Erinnerungen und ; 
Aufzeichnungen 
des persönlichen 
Adjutanten 

und Vertrauten 
Julius Schaub 
925 - 1945 


1 


ER 


traute Adolf Hitiers, 


Seine bislang unveröffentlichten 
Aufzeichnungen, ergänzt mit ei- 


ner Fülle teilweise unbekannter 
Fotos und Dokumenten, sind eine 


historische Quelle seltener Qua- 
lität. 


Verfasst von einem unmittelbar 


Beteiligten, einem Geheimnis- und 


 Wissensträger ersten Ranges, 
stellen Schaubs Erinnerungen ei- 


nerseits eine Fülle von zeit- 


. geschichtlichen Unwahrheiten 


und Legenden der etablierten 
Geschichtsschreibung richtig. 
Andererseits zeichnet dieser Zeit- 


 zeuge und Weggefährte Adolf 


Hitlers ein einfühlsames und um 
Wahrheit bemühtes Bild, das in 


seiner Anständigkeit bewegt und 
besticht. 


Selten ist ein ebenso offenes und 


ehrliches Buch über die Epoche 


des Dritten Reiches "und seines 
 Gestalters geschrieben worden. 
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NSDAP-Mitglied Nr. 81, SS-Mitglied Nr.7 war Julius Schaub einer der eng- 
sten und wohl der persönlichste Mitarbeiter und Vertraute Adolf Hitlers 
über jene zwei Jahrzehnte, die Weltgeschichte machten. 


Schon bei Gründung der Hitler-Bewegung trat Schaub in die NSDAP ein, 
nahm am Putsch vom 9. November 1923 teil, folgte seinem “Chef", wie 
Hitler im engsten Kreis genannt wurde, in die Festung Landsberg und 
wurde ab 1.Januar 1925 dessen persönlicher Mitarbeiter, später Per- 
sönlicher Adjutant und war bis zum 25. April 1945 Tag für Tag in 
unmittelbarer Nähe Hitlers. Ernahm an allen Auslandsreisen seines’Chefs” 
teil, war ständig in dessen unmittelbaren Umgebung, begleitete ihn in alle 
Führerhauptquartiere und stand letztendlich über 20 Jahre im Schatten 
Hitlers. Schaub ist zweifellos der unbestechliche Chronist und beste 
Kenner der Persönlichkeit des Führers und Reichskanzlers während jener 
Epoche ‚in der der unbekannte Gefreite des Ersten Weltkriegs über den 
Parteiführer zum Höhepunkt seiner Macht aufstieg, und er war auch da- 
bei als Hitler in die Katastrophe des Jahres 1945 stürzte. Seine bislang 
unveröffentlichten Erinnerungen und Aufzeichnungen, ergänzt durch 
erstmals gezeigte Bilder und Dokumente, sind eine historische Quelle 
ersten Ranges. Schaub kann von den Tagesabläufen ebenso berich- 
ten wie von der glanzvollen Reise nach Italien 1938 oder auch von den 
letzten Tagen in der Reichskanzlei, als er beauftragt wurde, Hitlers pri- 
vate Dokumente in Berlin, München und auf dem Obersalzberg zu ver- 
nichten. Er wußte über die Krankheiten Hitlers ebenso Bescheid wie über 
dessen Verhältnis zu Frauen. Und er lüftet das Geheimnis um den 
tragischen Selbstmord von Geli Raubal 


Verfaßt von einem unmittelbar Beteiligten, einem Geheimnis- und Wis- 
sensträger außerordentlicher Qualität, stellen Schaubs Erinnerungen 
einerseits zahlreiche Unwahrheiten und Legenden der gängigen Ge- 
schichtsschreibung richtig und zeichnen andererseits ein ebenso 
einfühlsames wie um Wahrheit bemühtes Bild des seinerzeitigen "Chefs", 
das in seiner Anständigkeit bewegt und besticht 


Selten ist ein ebenso offenes wie ehrliches Buch über diese Epoche und 
seinen Gestalter geschrieben worden. 
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Über keinen Menschen sind mehr Biographien und 
Teilaspekte seines Lebens behandelnde Monographien 
geschrieben worden als über Adolf Hitler — die Zahl 
geht in die Tausende -, und nicht weniger Autoren ha- 
ben sich als Zeitzeugen in Erinnerungen über die wohl 
bedeutendste historische Persönlichkeit des 20. Jahr- 
hunderts ausgelassen. Der Bogen reicht, je nach Autor, 
Zeitpunkt und Perspektive, von Verklärung und Be- 
wunderung bis hin zu absoluter Verdammnis. Man 
könnte der Meinung sein, daß nichts Neues über das 
Leben Hitlers mehr gesagt werden kann, da inzwischen 
alle historischen und psychologischen Facetten im Le- 
ben des letzten deutschen Reichskanzlers beleuchtet 
wurden. Und doch wird der Buchmarkt seit Jahrzehn- 
ten jedes Jahr mit neuen Erinnerungen überschwemmt. 
Ein Gesetz ist dabei auffallend: Je größer der zeitliche 
Abstand, desto unbedeutender die Zeitzeugen. 

Bereits kurz nach der Machtergreifung versuchten 
nicht wenige „Jugendfreunde“ Adolf Hitlers, aus den 
höchst zufälligen Begegnungen der Kindertage Kapital 
zu schlagen. So erschienen 1938 im Stil einer Erlebnis- 
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schilderung von Hugo Rabitsch!, einem Mitschüler auf 
der Linzer Realschule, von der NS-Prüfstelle freigege- 
bene Harmlosigkeiten über einen Schüler, der zwar 
nicht besonders auffällig gewesen war, dessen Jugend- 
streiche aber doch auf die Entwicklung einer welthisto- 
rischen Persönlichkeit hinzudeuten schienen. In diese 
Kategorie, wenn auch weit ergiebiger, reflektierter und 
wichtiger waren die vom Verleger des Stocker-Verlages 
Anfang der fünfziger Jahre angeregten Erinnerungen 
August Kubizeks „Adolf Hitler. Mein Jugendfreund“*. 

Waren es nach dem Kriege zunächst noch Minister 
und Generäle, ausländische Staatsmänner und Diplo- 
maten, die ihre Begegnungen mit dem deutschen Reichs- 
kanzler zu Papier brachten, kamen schon in den fünf- 
ziger Jahren Regisseure, Schauspieler und Künstler zu 
Wort, die nicht unmittelbar den politischen Hitler ken- 
nengelernt hatten. Die Zeitzeugenschaft wurde un- 
wichtiger, unpolitischer, oftmals schlüpfrig, um das 
Sensationsbedürfnis der Massen zu befriedigen. 

Von den Adjutanten und Dienern hat sich 1964 mit 
eigenen Erinnerungen an Hitler Fritz Wiedemann zu 
Wort gemeldet, Hitlers Vorgesetzter im Ersten Welt- 
krieg und von 1934 bis 1939 Hitlers persönlicher Adju- 
tant.” Wiedemann äußert sich stellenweise sehr kritisch, 
aber niemals gehässig und ist immer um Wahrhaftigkeit 
bemüht. Erstellt auch die herausgehobene Stellung 
Schaubs unter den Adjutanten heraus.* 

Im vergangenen Jahr mußten sogar noch die Erinne- 
rungen eines Zimmermädchens Anni, die 1940 gut ein 


1 Rabitsch, Hugo: Aus Adolf Hitlers Jugendzeit (Jugenderinnerun- 
gen eines zeitgenössischen Linzer Realschülers). München 1938. 

2 Kubizek, August: Adolf Hitler. Mein Jugendfreund. Graz und 
Göttingen ?1953. 

3 Wiedemann, Fritz: Der Mann, der Feldherr werden wollte. Erleb- 
nisse und Erfahrungen des Vorgesetzten Hitlers im 1. Weltkrieg 
und seines späteren Persönlichen Adjutanten. Velbert und Kettwig 
1964. 
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Jahr auf dem Berghof für Sauberkeit in Hitlers Schlaf- 
und Badezimmer zuständig war, herhalten.” Während 
sie selbst aus dem persönlichen Erleben nur Positives 
über ihren allgewaltigen „Chef“ berichten konnte, ge- 
lang es dem Herausgeber, mit einigen interpretatori- 
schen Verrenkungen und Ergänzungen wieder das poli- 
tisch korrekte „Ungeheuer“ herauszukitzeln. 

Von anderem Kaliber waren da schon Aufzeichnun- 
gen von Traudl Junge, die 2002 von Melissa Müller un- 
ter dem Titel „Bis zur letzten Stunde. Hitlers Sekretärin 
erzählt ihr Leben“ veröffentlicht wurden.° Traudl Jun- 
ges Erinnerungen sind hochinteressant, lebendig und 
streckenweise faszinierend geschrieben. Ihre Bedeu- 
tung liegt aber in erster Linie darin, daß die 1947/48 nie- 
dergeschriebenen Erlebnisse noch so tief unter dem 
Bann dessen stehen, was sie mit eigenen Augen tatsäch- 
lich gesehen und erlebt hatte, daß sich darin noch keine 
von außen hineingetragenen, nachträglichen Interpreta- 
tionen wiederfinden. Das von der Autorin im Januar 
2002 verfaßte Vorwort enthält zwar eine klare Distan- 
zierung von Hitler, aber es läßt wenigstens das ehrliche 
Bemühen um eine zeitgemäße Einstellung und langjäh- 
rige innere Kämpfe und Reflexionen erkennen. Diese 
innere Zerreißprobe war wohl umso heftiger, als alles, 
was zur Distanzierung von ihrem früheren Chef im 


4 Wiedemann, 1964, $. 69. So konnte er schon einmal Hermann Gör- 
ing drei Tage warten lassen, ehe dieser bei Hitler vorsprechen 
durfte. Doch hierbei handelte es sich wohl weniger um persönliche 
Eigenmächtigkeiten als um das zunächst Anweisungen befolgende 
und später vielleicht auch instinktmäßige Eingehen auf Hitlers 
Wünsche und Verfassung. 

5 Kuch, Kurt (Hg.): Bei Hitlers. Zimmermädchen Annas Erinnerun- 
gen. St. Andreä-Wördern 2003. 

6 Junge, Traudl: Dis zur letzten Stunde. Hitlers Sekretärin erzählt ihr 
Leben. München 2002. Der Titel ist etwas irreführend, denn Frau 
Junge erzählt selbst nur drei Jahre ihres Lebens, die sie in enger 
Nähe bei Adolf Hitler verbrachte. Die restlichen 79 Jahre fast die 
Herausgeberin zusammen. 
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Laufe der Jahrzehnte beigetragen hat, nichts mit dem 
von ihr persönlich Erlebten zu tun hat, sondern von 
dritten an sie herangetragen wurde und im direkten Ge- 
gensatz zu ihrem persönlichen Erleben steht. Vielleicht 
entsprach die Distanzierung auch dem Wunsch, in einer 
Welt nach und ohne Hitler wieder einen Platz zu fin- 
den. Der Erfolg des Buches war enorm - noch im Jahr 
des Erscheinens neun Auflagen - und trug dazu bei, das 
es als Handlungsgerüst des Films „Der Untergang“ 
diente. 

Im Buch, in ihren aus der unmittelbaren, nächsten 
Nähe zu Hitler und fast täglichen Begegnungen mit ihm 
geschriebenen Aufzeichnungen taucht ein weiterer Na- 
me über 30 Mal auf: Julius Schaub. Seine Persönlichkeit 
ist von ihr genau beobachtet und von außen relativ tref- 
fend erfasst worden: 

„Im Führerbunker wohnte außer den Dienern als 
einziger ständiger Insasse der Chefadjutant Hitlers, 
Gruppenführer Schaub. Für die Geschichtsforschung 
lohnt es sich.nicht, über ihn zu berichten, aber ich wer- 
de auch heute noch oft gefragt, wie es denn möglich sei, 
dass ein Staatsmann solch eine komische Figur dauernd 
um sich haben und ihn zu einer solchen Vertrauensstel- 
lung erheben konnte. Ich will versuchen, dies zu erklä- 
ren, wenn ich es auch selbst nie ganz verstanden habe. 

Der gute Julius hielt sich für eine unerhört wichtige 
und bedeutende Persönlichkeit. [...” Ich kannte ihn 
noch gar nicht, als mir folgende Geschichte über ihn er- 
zählt wurde, von der ich zwar nicht hundertprozentig 
weiß, ob sie wirklich wahr ist, die aber so bezeichnend 
für sein Auftreten ist, dass ich sie erzählen muss. Schaub 
war schon in grauer Vorzeit Parteigenosse gewesen, er 
hatte eine sehr niedrige Parteinummer. Damals wurde 


7 An dieser Stelle erfolgt im Buch eine nicht weiter gekennzeichnete 
Auslassung, aus der weder die Länge hervorgeht noch was und aus 
welchem Grund es ausgelassen wurde. 
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er einmal gefragt, wird denn nun eigentlich dien Politik 
dieser nationalsozialistischen Arbeiterpartei mache. Da 
antwortete Julius Schaub, der damals Hitlers Stiefel 
putzte und ihm als Diener zur Seite stand: ‚Des bin ı - 
und der Hitler’ und nach weiterem Zögern fügte er 
noch hinzu: ‚und der Weber!”® 

Schaub hatte sich im Weltkrieg die Verkrüppelung 
seiner beiden Füße zugezogen, war dann später der 
NSDAP beigetreten und fiel Hitler als unermüdlicher 
Besucher seiner Versammlungen auf, der überall, wo 
Hitler sich zeigte, auf seinen Krücken mithumpelte. Als 
Hitler dann erfuhr, dass Schaub wegen seiner Zugehö- 
rigkeit zur Partei seine Stellung verloren hatte, über- 
nahm er ihn als Diener. Durch seine Ergebenheit, Zu- 
verlässigkeit und Anhänglichkeit war er ihm bald un- 
entbehrlich geworden, er arbeitete sich langsam zum 
Adjutanten und schließlich zum Chefadjutanten empor, 
weil er der einzige aus der alten Garde war, der die 
Kampfzeit mitgemacht und viele Erlebnisse mit Hitler 
gemeinsam hatte. Er war der Vertraute von so vielen 
persönlichen Geheimnissen Hitlers, dass er sich einfach 
nicht entschließen konnte, auf ihn zu verzichten.“” 

Die „komische Figur“ war ein Krüppel, der im Er- 
sten Weltkrieg beide Füße verloren hatte, der Kriegs- 
versehrtenkategorie III angehörte und nur mit handge- 
fertigten Prothesen laufen konnte. Traudl Junge konnte 
die Gründe nicht nachvollziehen, warum sich Adolf 
Hitler sein Leben lang vom Ende seiner Festungshaft ın 
Landsberg an über die „Kampfzeit“, die Machtergrei- 
fung und während des gesamten Kriegsverlaufs über 
von diesem „Drogisten“ als persönlichem Adjutanten 
betreuen ließ. Er hätte mühelos unter Zehntausenden 


8 Gemeint ist Christian Weber. Auch nach diesem Gedächtniszitat 
vom Hörensagen erfolgt leider wieder eine Auslassung, die zumin- 
dest die Länge eines Satzes hat. 

9 Junge, 2002, S. 49 f. 
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einen klügeren, markanteren, geschmeidigeren oder ge- 
fälligeren finden und aussuchen können. Was also ließ 
ihn an Schaub festhalten? War es nur die Tatsache, daß 
er ihm treu ergeben war? Das waren Abertausende! 
Oder etwa deswegen, weil er seine Machtfülle nicht 
ausnutzte, weil er jedermann gegenüber freundlich und 
hilfsbereit war (was auch Traudl Junge bezeugt)? Oder 
weil er keine anderen oder höheren Ambitionen hatte, 
als sein Arbeitgeber ihm zubilligte? Etwa, weil er ver- 
schwiegen und ohne Falsch war? Hitler hatte einen si- 
cheren Instinkt für seine Privatsphäre und für Personen, 
die auch die letzten Geheimnisse für sich behalten 
konnten. Und er hatte sich in Schaub nicht geirrt. Es 
war kein Kunststück, sich 1932, 1938 oder 1942 als 
Deutscher zu Hitler zu bekennen oder zu ihm zu ste- 
hen, schon gar nicht, wenn man davon auch persönlich 
profitierte. Der Lackmustest der Loyalität kam erst im 
Maı 1945, für viele, auch für Schaub, sollte er mehrere 
Jahre dauern. Nicht viele haben ihn bestanden - Schaub 
aber. Er hat bei den Verhören durch die Amerikaner nie 
gelogen, er hat sich aber auch von keinem Verhöroffhi- 
zier von der selbstgefaßten, auf tiefer Kenntnis der Per- 
sönlichkeit Hitlers gegründeten Meinung über seinen 
Chef abbringen lassen, und das, obwohl er in Nürnberg 
die Folteropfer der Alliierten sah, obwohl er in einem 
guten Dutzend Lagern und Haftanstalten vegetierte, 
Dutzende von Hinrichtungen und Suizidversuche von 
Männern (und Frauen) mitbekam, die wie er zum inne- 
ren Zirkel der Macht gehörten. Er blieb standhaft. Es 
lohnt sich daher, Passagen eines Verhörs mitzulauschen, 
das der Vertreter der Anklage, Dr. Robert Kempner, un- 
ter Zuhilfenahme der Stenographin Kuniberta Zeil- 
mann am 12. März 1946 von 15.30 bis 16.00 Uhr mit 
Schaub durchführte. Schaubs Antworten auf die teil- 
weise impertinenten, beleidigenden und bewußt sprung- 
haften Fragen Kempners sind in ihrem Mut und in ihrer 
Aufrichtigkeit Zeugnis einer tief bewegenden Anstän- 
digkeit und einer Treue über den Tod hinaus: 
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K(empner): Sie waren der Chauffeur des Führers? 

S(chaub): Nein, persönlicher Adjutant. 

K: Was haben Sie zu tun gehabt? 

S: Die persönliche Betreuung. 

K: Waren Sie Kammerdiener? 

S: Das nicht. 

K: Besserer Kammerdiener? 

S: Na ja, ich hatte die Betreuung der Gäste. 

K: Was haben Sie gelernt? 

S: Drogist. 

K: Haben Sie in einer Firma gearbeitet? 

S: Jawohl. 

K: In welcher? 

S: In der Handelsgesellschaft deutscher Apotheker. 

K: Sind Sie gelernter Drogist? 

SA 

K: Kennen Sie Meissner? 

S: Jawohl. 

K: Wer war das? 

S: Der Staatsminister. [...] 

K: Sind Sie immer mit dem Führer rumgereist? 

Se Ja; 

K: Sie haben ihm die Hosen angezogen und ... 

S: Das nicht; ich hatte die Vorbereitung für die Reise, die 
Besuche zu empfangen. 

K: Was war Ihr Rang? 

S: Obergruppenführer, ehrenhalber. 

K: Das war doch eine große Ehre. Sie sind doch ihrem 
Führer treu? 

S: Jawohl. 

K: Mir brauchen Sie nichts vorzumachen, Sie können 
mir ruhig alles erzählen. 

S: Ich habe nichts zu verheimlichen. [...] 

K: Sie sind ein getreuer Gefolgsmann vom Führer? 

S: Jawohl. 

K: Wissen Sie viel von Meissner? 

S: Viel? 

K: Was er für Funktionen hatte? 


S: Er hatte die Ordensverteilungsgeschichten, dann, wenn 
ausländische Gäste kamen, hat er die empfangen. 

K: Also, wenn Sie Kammerdiener waren, war er so eine 
Art Oberkammerdiener. 

S: Er war doch Minister. [...] 

K: Hat er auch Politik gemacht? 

S: Von Politik weiß ich nichts. 

K: Kennen Sie Lammers? 

S: Jawohl. 

K: Der hat schon mehr zu sagen gehabt? 

S: Der war Reichsminister. Früher war er Staatssekretär 
und später ist er Reichsminister geworden. 

K: Haben Sie des öfteren mit ihm zu tun gehabt? 

S: Wenn er gekommen ist - ich meine bei Besprechun- 
gen oder so was war ich nie dabei. 

K: Warum habt ihr soviel Leute umgebracht? 

S: Ich habe keine umgebracht. 

K: Aber Herr Schaub! Warum hat Ihr Führer soviel 
Leuten das Genick umgedreht? 

S: Mein Führer hat niemand umgelegt. 

K: Aber den guten Röhm hat er doch umgelegt. 

S: Das ist Politik; ich habe mich um Politik selbst nie ge- 
kümmert. 

K: So, das war Politik, was, Leute umbringen? 

S: Das ist nicht meine Aufgabe gewesen. 

K: Von wegen Politik kann man Leute umbringen. Ist 
das richtig? 

$: Freilich nicht. 
K: Aber die Leute haben es gemacht. 

S: Ich sage ihnen offen und ehrlich... 

K: Sie waren immer um den Führer rum, Sie haben die 
Meldungen gelesen. 

S: Welche Meldungen? 

K: Sie wußten, daß die Juden umgekommen sind. 

S: Das habe ich in Nürnberg erfahren. 

K: Aber Herr Schaub! 

S: Es ist weder von Juden umlegen noch von Konzen- 
trationslagern gesprochen worden. 
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K: Von was denn. Von der Eva Braun? ... 

S: Ja, wenn wir auf dem Berghof waren. [...] 

K: Über ihr Haar oder über ihre Strümpfe, worüber 
denn? 

S: Ach Gott! 

K: Nicht ‚Ach Gott!’, ich will wissen, worüber Sie sich 
unterhalten haben. 

S: Das sie ins Geschäft geht. Ich könnte Ihnen im Au- 
genblick jetzt kein Thema sagen. [...] 

K: Hat er sie sehr geliebt? 

S: Er hat sie sehr lieb gehabt. 

K: Was heißt das, das weiß ich nicht, was das heißt, 
wenn Sie in München sagen: ‚Er hat sie gern gehabt.’ 
Hat er sie geliebt? 

S: Er hat sie lieb gehabt. [...] 

K: War das ein großer Mann, der Führer? 

S: Ja, jedenfalls für unsere Auffassung hat er Ungeheu- 
res geleistet. 

K: Daß es dann schief gegangen ist... 

S: Daß das Unglück mit dem Krieg kam, das ist das 
furchtbare Verhängnis gewesen. 

K: Er wollte den Krieg haben. Hat er Ihnen davon er- 
zählt? 

S: Im Gegenteil, wenn er im engen Kreis zusammen 
war, hat er x-mal gesagt: Dieser verfluchte Krieg, der 
hat mir meine ganzen Pläne über den Haufen gewor- 
fen. 

K: Warum hat er ihn angefangen? 

S: Ich sage das, was ich gehört oder gelesen habe. 

K: Hat Österreich Sie angegriffen? 

S: Nein. 

K: Haben die Tschechen sie angegriffen? 

S: Nein. 

K: Haben die Polen sie angegriffen? 

S: Die haben uns den Krieg erklärt. 

K: Ihr seid reingerannt in das Land und hinterher hat er 
geJammert, wie es zu spät war. 

S: Er war immer für Frieden, ich sage Ihnen... 


K: Während des Krieges war er für Frieden und wäh- 
rend des Friedens war er für Krieg. Ist das richtig? 

S: Er war ım Krieg immer für Frieden und auch vorher 
war er für Verständigung. 

K: Was hat er Ihnen über den Krieg gesagt? Welche 
Worte? Ich will genau seine Worte wissen. Hat er ge- 
sagt: ‚Der Krieg ist zum Kotzen!’ oder was hat er ge- 
sagt? 

S: Dieser furchtbare Krieg, der alles zerstört hat, meine 
ganzen großen Pläne für den Aufbau...“!° 


Der Herausgeber erspart dem Leser die angedeuteten 

Schlüpfrigkeiten Kempners in bezug auf Eva Braun 

oder auf die Gemäldeerwerbungen Hitlers, der sich an- 

geblich abends an den „nackten Frauen“ delektiert ha- 

ben sollte. Schaub kommentierte dies nur noch mitab- 

fälligen Handbewegungen. Aber als die Frage auf den 

persönlichen Mut Hitlers kam, bezog er wieder Stel- 

lung: 

„K(empner): Hat der Führer einen Doppelgänger ge- 
habt? 

S(chaub): Nein. 

K: Den er zu Paraden und solchen Gelegenheiten vor- 
geschickt hat? 

S: Nein. 

K: Sind Sie schon einmal danach gefragt worden? 

S: Ja. 

K: Haben Sie nie einen gesehen, der so ähnlich aussah 
wie er, den er auf Reisen geschickt hat? 


10 Vernehmung des Julius Schaub am 12.3.1946 von 15.30 bis 16.00 
Uhr durch Dr. Robert Kempner: Stenographin: Kuniberta Zeil- 
mann, $. 1 ff.; Stenographisches Protokoll, mit dem Zusatz 
„Restricted“ (nur für den Dienstgebrauch); eines der drei Verhör- 
protokolle, das sich als Kopie im Besitz des Herausgebers befin- 
det. Durch eckige Klammern [...] wurden zwischen drei und zehn 
Zeilen gekürzt, in denen Wiederholungen oder nebensächliche 
Ausführungen den Verlauf des Verhörs abgebremst haben. 


S: Nie, das sind alles erfundene Sachen. 

K: Hat er nie Angst gehabt, daß er tot gemacht wird? 

S: Nein. 

K: Hat er nie Angst gehabt? 

S: Nein. 

K: An dem Tag [gemeint ist hier der 20.7.1944, der Tag 
des Attentates, d. Hg.] hat er wohl Angst gekriegt? 

S: Nein, auch nicht. 

K: War er ein mutiger Mann, Ihr Führer? 

3:.]a. 

K: An dem Tag hat er auch keine Angst gekriegt? 

$: Nein. 

K: Sie könnens doch ruhig erzählen. 

S: Ich sags, wie es ist, ich will ja nur die Wahrheit sagen, 
das, was wahr ist. 

K: Er hat keine Angst gekriegt? 

S: Nein. 

K: Was hat er zu Ihnen gesagt über die Sache? 

S: Er war, wenn ich mich so ausdrücken darf, ich hatte 
das Gefühl, daß er innerlich einen Knacks bekom- 
men hat. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen? 

K: Er hat einen Knacks gekriegt, inwiefern? Ich verste- 
he Sie sehr gut. 

S: Durch die ungeheure Erschütterung seelischer Art. 
Das ist meine persönliche Auffassung. “! 


Schaub hat in diesen Verhören, bei denen es für ihn 
nicht erkennbar war, ob es nur um die Dauer einer even- 
tuell drohenden Haftstrafe oder um Leben oder Tod 
ging, nicht nur den Mut gehabt, vorbehaltlos zu seiner 
Funktion und zu seinem Verhältnis zu „seinem Führer“ 
zu stehen, er nahm den Toten auch vor allen ungerecht- 
fertigten Angriffen in Schutz und setzte sich damit weit 
größeren Gefahren aus als nötig. Spätestens hier wird 
deutlich, warum Hitler ihm vorbehaltloses Vertrauen 


11 Ebd., S.11f. 
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schenkte, warum er es ihm überließ, wer vorgelassen 
wurde und wer nicht, und warum er ihn in den späten 
Apriltagen 1945 um den letzten Dienst bat: seine ge- 
samte persönliche Korrespondenz und alle privaten 
Aufzeichnungen aus den vier Safes in Berlin, München 
und Berchtesgaden zu bergen und zu verbrennen, ohne 
den Inhalt dessen zur Kenntnis zu nehmen. 


Julius Schaub: 
Biographische Bemerkungen zum Lebenslauf 


Julius Gregor Schaub wurde am 20. August 1898 in 
München geboren. Nach Abschluß der Volksschule 
machte er eine Lehre zum Drogisten. Das Berufsbild ei- 
nes Drogisten umfaßte damals noch einen größeren 
Wirkungskreis als heute. Die Drogisten wurden an 
Drogistenfachschulen in Botanik, Chemie, Waren- und 
speziell in Drogenkunde ausgebildet und erhielten gleich- 
zeitig kaufmännisches Elementarwissen. Sie versorgten 
damals in erster Linie Apotheken, betrieben daneben 
aber auch Detailhandel mit Arzneimitteln; der Drogist 
durfte aber im Gegensatz zum Apotheker keine Arz- 
neien herstellen und auch keine stark wirkenden (gifti- 
gen) Arzneien verkaufen. Nach dem Besuch der Fach- 
schule hat Schaub drei Jahre im Drogistengewerbe ge- 
lernt und ging dann zur Handelsgesellschaft Deutscher 
Apotheker. 1917 wurde er zum Heer eingezogen, schwer 
verwundet und erst 1920 als Schwerbeschädigter (75 %) 
aus dem Heeresdienst entlassen. Er arbeitete kurze Zeit 
beim Hauptversorgungsamt der Stadt München. 

1922 trat er der NSDAP bei (Mitgliedsnummer 81), 
1923 unter der Mitgliedsnummer 7 dem von Josef 
Berchtold aufgestellten „Stoßtrupp Adolf Hitler“, der 
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1925 von Julius Schreck in die Schutzstaffel (SS) umge- 
bildet wurde. Wegen seiner Beteiligung am Marsch auf 
die Feldherrnhalle, dem Putschversuch am 9. Novem- 
ber 1923, wurde er 1924 nach seiner Rückkehr aus 
Österreich, wohin er direkt nach der Niederschlagung 
mit einigen Kameraden geflohen war, zu einem Jahr und 
drei Monaten Festungshaft mit Bewährungstrist verur- 
teilt. Nach vier Monaten Haft auf der Feste Landsberg 
am Lech wurde Schaub am 31. Dezember 1924 auf Be- 
währung entlassen. Da er durch die Teilnahme am Putsch 
und die darauf folgende Haft erwerbslos geworden war, 
trat er am 1. Januar 1925 in den Dienst Adolf Hitlers. 
Bis zur Machtübernahme war die Bezeichnung für seine 
Tätigkeit „Ständiger Begleiter“, ab 1933 formeller „Per- 
sönlicher Adjutant des Führers“. Ihm oblag die ständige 
Betreuung Hitlers in dessen Münchner Wohnung, au- 
ßerdem begleitete er ihn auf allen (Wahlkampf-)Reisen. 
Nach der Machtergreifung war er als dienstältester der 
vier Adjutanten für Fragen des Protokolls bei Einla- 
dungen zuständig. Durch sein enges, ja fast privates 
Vertrauensverhältnis zu Hitler mußte er ihm über Thea- 
teraufführungen und ähnliches bei Tisch und in Muße- 
stunden berichten. Meist sah er ihn mehrere Male am 
Tag. 

In einem Verhör umriß Schaub seine Tätigkeit nach 
1933 am 7. Dezember 1946 folgendermaßen: „Ich früh- 
stückte meist mit ihm. Ich leistete ihm Gesellschaft, 
wenn man so sagen will. Ich habe manchmal Kaffee mit 
ihm getrunken, meistens aber schon vorher, mich mit 
ihm unterhalten, nicht über politische Sachen, sondern 
was es so Neues gab. Er fragte: Waren Sie im Theater, im 
Kino? Was man sich eben so privat unterhält, über alles 
mögliche, keine politischen Diskussionen. “12 


12 Interrogation 292. Vernehmung von Julius Schaub durch Mr. Fehl 
für Mr. Dickinson Ministry-Section in Nürnberg am 7.12.1946, 
10.15 - 11.30 Uhr, $. 4; Kopie im Besitz des Herausgebers. 
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Wenn Hitler nach dem Frühstück in sein Arbeits- 
zimmer ging, hatte Schaub jederzeit unangemeldet Zu- 
tritt. Zu seinen Obliegenheiten gehörte es auch, Besu- 
cher anzumelden und hineinzubitten. Hitler hatte so 
großes Vertrauen in die Ehrlichkeit Schaubs, daß er ihn 
viele seiner privaten Rechnungen begleichen ließ bzw. 
ihn bat, von seinem Tantiemenkonto des Eher-Verlages 
bestimmte Summen in bar abzuholen und ihm zu über- 
geben. 

Gegenüber Personen, die ihm zugetan waren oder 
ihn selbstlos unterstützt hatten, bewahrte Hitler nach 
Aussagen seiner Sekretärin Christa Schroeder „eine er- 
staunliche Dankbarkeit“. Zu Weihnachten eines jeden 
Jahres suchte er persönlich Geschenke für ca. 100 ihm 
nahestehende Personen aus. Unter dem schon fast pro- 
vokativ anspielenden Titel „Hitlers Liste“ veröffent- 
lichte Anton Joachimsthaler im Jahre 2003 zwei solcher 
Geschenklisten aus den Jahren 1935/36.!? „Hitlers Li- 
sten“ waren eigentlich „Schaubs Listen“, denn um pein- 
liche Wiederholungen zu vermeiden, hatte er für seinen 
Chef genau über die Beschenkten und deren Präsente 
Buch geführt. Joachimsthaler, dessen Bücher überaus 
akribisch recherchiert wurden und stets ein wahres 
Füllhorn an - oftmals unbekannten oder korrigierten - 
Fakten darstellen, hat darin auch zahlreiche Aussagen 
Julius Schaubs zitiert. Er konnte sie dessen Verhörpro- 
tokollen wie auch den Auszügen aus schriftlichen Erin- 
nerungen entnehmen, die ihm ebenfalls vorlagen; er hält 
den „Persönlichen Adjutanten“ ohne Einschränkung 
für eine authentische Quelle. Schaub ist der meistzitier- 
te Gewährsmann sowohl im oben genannten Buch als 
auch in den von Joachimsthaler herausgegebenen Erin- 
nerungen der Hitler-Sekretärin Christa Schroeder.'* 


13 Joachimsthaler, Anton: Hitlers Liste. Ein Dokument persönlicher 
Beziehungen. München 2003. 


22 


In Anerkennung seiner Verdienste ernannte Hitler 
ihn 1936 zum MdR (Mitglied des Reichstags) und zum 
Obergruppenführer der SS (ehrenhalber, also ohne 
Planstelle), was in der militärischen Rangkonkordanz 
einem General der Infanterie oder Artillerie entsprach. 

Nach Kriegsausbruch begleitete Schaub Hitler in alle 
Hauptquartiere; auch während dieser Zeit organisierte 
er den Tagesablauf und in Absprache mit den entspre- 
chenden militärischen Verbindungsoffizieren die Rei- 
henfolge der Vorträge und Lagebesprechungen. 

Von Urlauben oder Erkrankungen abgesehen, war er 
vom 1. Januar 1925 bis zum 26. April 1945 täglich mit 
Hitler zusammen. Ein letzter Gradmesser des unbe- 
dingten Vertrauens, das Hitler ın ihn setzte, war die Bit- 
te des Reichskanzlers Ende April 1945, Schaub möge 
unbedingt alle schriftlichen Hinterlassenschaften aus 
dessen vier Privatsafes im Führerbunker, in der Reichs- 
kanzlei, in der Münchner Privatwohnung am Prinzre- 
gentenplatz und im Berghof entnehmen und diese rest- 
los verbrennen. Schaub war der einzige Mensch, der au- 
ßer Hitler jemals in den Besitz der Panzerschrank- 
schlüssel gekommen ist. Hitler wußte genau, warum. 
Mit der letzten Maschine kam Schaub am 26. April 1945 
noch aus Berlin heraus und konnte so seinen Auftrag 
auch in München und auf dem Berghof erfüllen. Schaub 
widerstand auch ohne Gegenwart Hitlers — vor dem 
Bunker der Reichskanzlei schaute Hitler äußerlich un- 
bewegt der Vernichtung seiner schriftlichen Privatar- 
chive zu —- der Versuchung, Einsicht in die geheimen 
Aufzeichnungen zu nehmen oder diese gar ganz oder 


14 Schroeder, Christa: Er war mein Chef. Aus dem Nachlaß der 
Sekretärin von Adolf Hitler. Herausgegeben von Anton Joa- 
chimsthaler. München Wien ?1989 (11985). Sowohl in diesem 
Band ist Schaub der im Register neben Eva Braun meistgenannte 
Name, was für die enge Beziehung Schaubs zum Privatmann Hit- 
ler spricht. 
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teilweise zu retten und verbrannte alle Papiere restlos. 
Für die Forschung ein unermeßlicher Schaden, als Aus- 
druck der Treue und der unbedingten Geltung des Eh- 
renwortes in der Geschichte fast beispiellos. 


Internierung 


Erst danach dachte Schaub an sich und setzte sich am 4. 
Mai 1945 von Berchtesgaden nach Zell am See ab, zu 
Generalfeldmarschall Kesselring. Von dort fuhr er mit 
dem PKW nach Hofgastein, mit dem Sonderzug weiter 
nach Malnitz, von wo er am 8. Mai erneut mit einem 
Sonderzug nach Böckstein fuhr und von dort mit dem 
PKW in Kitzbühel eintraf. Dort verbarg er sich am 10. 
Mai auf einer Berghütte vor den Amerikanern, wurde 
jedoch verraten und am 11. Mai gegen 10.30 Uhr von 
den Besatzern gestellt. Er konnte nicht wissen, daß er 
bereits seit langem auf amerikanischen Fahndungslisten 
stand. In der „Wanted List. Central Registry of War 
Criminals and Security Suspects”, die im Mai 1945 ge- 
schlossen und für Fahndungsoffiziere der CIC und der 
amerikanischen Armee in Paris gedruckt worden war, 
stand im zweiten Band auch der Name Julius Schaub. 
Unter der Nr. 12165 hatte man eine Akte über ihn ange- 
legt. Allerdings wurde er nicht als Kriegsverbrecher, 
sondern als „Sicherheitsrisiko“ eingestuft. Er wurde als 
SS-Mitglied und SS-Obergruppenführer gesucht, nicht 
als Persönlicher Adjutant Hitlers. Diese Unwissenheit 
erschreckt und belustigt ebenso wie die Tatsache, daß 
man nach Eva Braun in derselben Liste als „Hitlers Se- 
kretärin“ fahndete.!? 

Für Julius Schaub begann nun eine Zeit der Schrek- 
ken, Entbehrungen und Erniedrigungen. Das wurde 
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ihm spätestens klar, als ihm der amerikanische Offizier 
bei der Festnahme unvermittelt und ohne Grund mit 
der Faust uns Gesicht schlug. Und mit Gelassenheit 
und dem gleichen Anstand, mit dem er in den Jahren 
zuvor seine Stellung als „Cerberus“ bei einem der 
mächtigsten Männer der Welt nicht ausnutzte, ertrug er 
jetzt die Rache der Geschichte und der Sieger und die 
jahrelange Odyssee durch Lager und Haftanstalten. 
Die erste Nacht verbrachte er in einem Kitzbüheler 
Gefängnis. Am nächsten Tag wurde er in das Kriegsge- 
fangenenlager Kufstein gebracht, von da zum Lager auf 
dem Flugplatz Aibling. Hier wurde er bereits als wich- 
tigere Persönlichkeit erkannt und separiert, um am 25. 
Mai zum „Sonderlager Augsburg“ verbracht zu wer- 
den, wo bereits zahlreiche andere hohe Würdenträger 
der Reichsregierung interniert waren, darunter Her- 
mann Göring. Zum ersten Mal wurde er hier körperlich 
mißhandelt. Am 22. Juni erfolgte die Verlegung in das 
berüchtigte Verhörlager 71 bei Ludwigsburg; inzwi- 
schen hatte er erfahren müssen, was das gallische „Vae 
victis!“ bedeuten konnte: Mißhandlung, Isolierung, Be- 
raubung, Hunger bis hin zu Ödemen. So wurden ihm 
bei seiner Verhaftung in Kitzbühel von amerikanischen 
Soldaten ohne Quittung 59.000 Reichsmark, eine silber- 
ne Armbanduhr, eine Schweizer Taschenuhr mit golde- 
ner Kette, silberne Manschettenknöpfe und ein Zeiss- 
Fernglas abgenommen. Nach jahrelangen „Untersu- 
chungen“ stellte die US Army am 25. Juni 1947 fest, daß 
man die Aufklärung dieses Falles „im Hinblick auf das 
große Durcheinander zur Zeit der stattgefundenen Be- 
schlagnahme, der Zurückführung von Personal und die 
Tatsache, daß die Gesuche von früheren Kriegsgefange- 
nen und Zivilinternierten zu dieser Zeit beim Foreign 


15 Wanted. Die Fahndungsliste der US-Amerikaner 1945. Die Deut- 
schen im Visier der Sieger. Herausgegeben von Gert Sudholt. Ste- 
gen am Ammersee 2002, Bd. II, S. 242. 
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Claim Office keine Beachtung fanden“, unmöglich sei. 
So einfach war das. 

Am 22. Juni hatte Schaub bei einer Größe von 1,81 m 
noch ca. 80 kg gewogen; bis zum 18. September 1945, als 
er nach Seckenheim bei Mannheim weitergebracht wur- 
de, hatte er bereits 21 Kilogramm seines Gewichtes ver- 
loren und wog nach dieser radikalen „Hungerkur“ nur 
noch 59 kg. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen 
halten, geschweige denn sich bei den Verhören konzen- 
trieren. Wenige Tage später (am 22. September 1945) 
brachte man ihn in das Kriegsverbrechergefängnis nach 
Nürnberg, wo er fünf Monate in Einzelhaft verbringen 
mußte. Am 15. Februar wurde er in den sogenannten 
Zeugentrakt verlegt, da ihm persönlich keine Verbrechen 
nachgewiesen werden konnten. Sechs Verhörprotokolle 
aus dieser Zeit liegen dem Herausgeber vor.!® Sie sind 
überaus aufschlußreich, was den Charakter und die Re- 
aktionstaktik des durch Dutzende Verhöre „geschulten“ 
Schaub betrifft. Er hatte sich den Leitspruch des alten 
Generalfeldmarschalls Moltke für Kriegsgeschichtsschrei- 
bung zu eigen gemacht: „Die Wahrheit, nichts als die 
Wahrheit, aber nicht die ganze Wahrheit“. Bei dem At- 


16 1. Testimony of Julius Schaub, taken at Nurnberg (sic!), Germany, 
on 7 February 1946, 1530-1610, by Dr. XXX. Also present: Bert 
Stein, Interpreter; John G. McDonald, Court Reporter (7 Seiten, 
in englischer Sprache); 2. Interrogation 292. Vernehmung von 
Julius Schaub durch Mr. Fehl für Mr. Dickinson Ministry-Section 
in Nuernberg am 7. Dezember 1946, 10.15 - 11.30 Uhr (37 Seiten, 
in deutscher Sprache); 3. Interrogation des Julius Schaub am 
12.3.1947 von 15.30 bis 16.00 Uhr durch Dr. Robert Kempner; 
Stenographin: Kuniberta Zeilmann (14 Seiten, in deutscher Spra- 
che); 4. Vernehmung des Julius Schaub am 24.3.1947 von 10.30 bis 
11.00 Uhr durch Mr. Robert Kempner; Stenographin: Kuniberta 
Zeilmann (8 Seiten, in deutscher Sprache); 5. Interrogation 2451; 
Veranlassung: Mr. Hardy Ministries Division. Vernehmung des 
Julius Schaub am 27. Okt. 1947 von 14.00 - 14.30 Uhr durch Mr. 
Rudolph L. Piks; Stenographin: Betty Jordis (6 Seiten, in deut- 
scher Sprache); 6. undatiertes Protokoll: Garmisch. Internment 
Camp, Julius Schaub. 
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tentat vom 20. Juli 1944 befand sich Schaub ebenfalls in 
der Besprechungsbaracke, allerdings zwei Räume weiter 
in der Adjutantur, an seinem Schreibtisch. Durch die Ex- 
plosion, die er in fast jedem der Verhöre ausgiebig schil- 
dern mußte, hatte auch er eine Beeinträchtigung des Ge- 
hörs erlitten. Jedesmal, wenn er bei einer Frage Zeit ge- 
winnen wollte, hielt er die Hand hinter sein rechtes Ohr 
und bat den Vernehmenden, seine Frage etwas lauter zu 
wiederholen. Sehr zur „Gaudi“ der jeweils anwesenden 
Freunde trug er in den fünfziger und sechziger Jahren 
diese theatralische Schlitzohrigkeit bei gemeinsamen 
Treffen vor. Schaub hat sich nie widersprochen. Bei Da- 
tierungen ließ er sich im Zweifelsfall nicht festnageln, 
sondern gab ungefähre Zeiträume an. Da er in allen Fäl- 
len bei der Wahrheit blieb, konnte er sich nicht in Wider- 
sprüche verwickeln. Er wußte allerdings sehr genau, was 
die Verhöroffiziere durch Dritte überprüfen konnten, 
aber auch, was unter vier Augen besprochen worden war 
bzw. wo durch den Tod der Betreffenden nichts mehr 
überprüft werden konnte. In diesen Fällen stellte er sich 
dumm oder machte unverbindliche Allerweltsangaben. 
Es fällt auf, daß er nicht nur gegenüber Hitler stets loyal 
war, sondern daß er auch keinen anderen seiner noch le- 
benden Mitgefangenen durch Aussagen belastete. In sol- 
chen Fällen verwies er immer darauf, daß er bei keinem 
politischen oder militärischen Gespräch anwesend gewe- 
sen, daß im privaten Kreise das Thema Politik tabu gewe- 
sen sei und er sonst nur protokollarische Funktionen 
wahrgenommen habe. Mehrmals wurde er auch von Mit- 
gefangenen, die an anderen Orten interniert waren, um 
eidesstattliche Erklärungen gebeten, die ihre Unkenntnis 
bestimmter Vorgänge oder ihre Unschuld belegen soll- 
ten. Wo immer dies möglich war, so im Falle von Philipp, 
Prinz zu Hessen, erteilte Schaub den Betreffenden Entla- 
stung. Aber auch er erhielt mehrere Affidavits bezüglich 
seiner Rolle und seines Verhaltens während der Zeit von 
1933 bis 1945. So attestierte ihm Gerhard Engel, daß 
Schaub „lediglich die persönliche Betreuung Hitlers, die 
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Erledigung der familiären Korrespondenz Hitlers“ ob- 
lag. „Zu seinem Aufgabenkreis gehörte ferner die Festle- 
gung des Tagesprogramms und das Ansetzen der Reihen- 
folge der Vorträge ... An irgendwelchen militärischen Be- 
sprechungen hat Schaub niemals teilgenommen und so- 
weit ich es beurteilen kann auch nicht an politischen 
Besprechungen oder Sitzungen“.'? Auch Prof. Dr. Karl 
Brandt, einer der Leibärzte Hitlers, attestierte ihm am 
24.3.1947, daß „im Gegensatz zu seiner ranghohen Stel- 
lung, die ihm ehrenhalber verliehen wurde, ... [mit dieser] 
keinerlei Funktion oder Dienststellung innerhalb der 
Allgemeinen SS verbunden gewesen ist.“ Er habe eine 
persönliche Vertrauensstellung bekleidet, die „nicht zu 
irgendeiner amtlichen Funktion führte“.!® nzwischen 
war er im April 1946 von Nürnberg ins Lager Hersbruck 
überstellt worden, Ende Mai von dort ins Lager XIII 
nach Plattling, dessen Zustände eindringlich von Ernst 
von Salomon in seinem Erlebnisroman „Der Fragebo- 
gen“ geschildert wurden. Langwasser, Regensburg, Lud- 
wigsburg, zurück nach Nürnberg und wieder nach Lud- 
wigsburg waren die Stationen, die er vom 9. Juli bis zum 
Ende des Jahres 1946 auf sich nehmen mußte. Fast das ge- 
samte Jahr1947 verbrachte er in Zelle 206 des Nürn- 
berger Gerichtsgefängnisses, aus der er mit dem Zug am 
7. November ins Garmischer Krankenhaus verlegt wur- 
de, wo er sich einer schweren Operation unterziehen 
mußte. Nach seiner Genesung ließen ihn die Alliierten 
frei. Auf Anordnung des Nürnberger Gerichtshofes 
stellte ihn allerdings die Staatsanwaltschaft München un- 


17 Eidesstattliche Versicherung von Gerhard Engel, zeitweilig in der 
Adjutantur der Wehrmacht beim Führer in den Jahren von 1938 
bis 1942, Nürnberg, März 1947; Kopie im Besitz des Herausge- 
bers. 

18 Eidesstattliche Versicherung von Prof. Dr. med. Karl Brandt, z. 
Zt. Im Nürnberger Gerichtsgefängnis, Nürnberg, 24.3.1946. 
Beglaubigt durch seinen Verteidiger Dr. Otto Nelte; Kopie im 
Besitz des Herausgebers. 
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ter die schwere Anklage der „Beihilfe zum Mord“, ließ 
ihn noch im Krankenhaus verhaften und in die Haftan- 
stalt Stadelheim überstellen, wo er sich zum ersten Mal in 
Gesellschaft wirklicher Krimineller wiederfand. Erst am 
2. August1948 wurde der Haftbefehl des Landgerichts 
München II aufgehoben.!? Was hatte zu dieser schweren 
Anklage geführt? Schaub mußte als Adjutant sowohl vor 
dem als auch im Kriege Hitler Todesurteile und Gnaden- 
gesuche von Verurteilten zur Bestätigung oder Kassation 
vorlegen. Das hat er natürlich auch getan, da er weder 
Zweifel an der Rechtmäßigkeit der Urteile hatte noch 
sich für befugt hielt, die per Boten überbrachten Doku- 
mente zu unterschlagen. Dies wurde ihm 1948 von einer 
willfährigen Sieger- und Vasallenjustiz als „Beihilfe zum 
Mord“ ausgelegt. Die Anklage erschien allerdings nach 
Prüfung so absurd und haltlos, daß sie nach acht Mona- 
ten fallengelassen wurde — der Aufenthalt unter Schwer- 
kriminellen blieb Schaub deswegen allerdings nicht er- 
spart, und eine Entschädigung erhielt er selbstverständ- 
lich auch nicht. Sein zweiter Sohn war inzwischen an spi- 
naler Kinderlähmung erkrankt, deswegen ließ man ihn 
einige Tage frei, um ihn nach vier Wochen wieder „wegen 
Verdunkelungsgefahr und Fluchtverdacht“ (wohin?) bis 
zum Februar 1949 in verschiedenen Haftanstalten unter- 
zubringen. 

Weder konnte er in Nürnberg als „Kriegsverbrecher“ 
noch von deutschen Gerichten als „Krimineller“ belangt 
werden; aber es wartete ja noch die deutsche Spruchkam- 
mer auf ihn. Dort wurde er in die Gruppe der „Aktivi- 
sten“ eingestuft. Die im Urteil ausgesprochenen vier Jah- 
re Arbeitslager galten durch die Internierung zwar als 
verbüßst, aber finanziell wurden er und seine Familie völ- 
lig ruiniert: Einzug aller Vermögenswerte, Entzug aller 
Renten, darunter auch der Kriegsversehrtenunterstüt- 


19 Aktenzeichen Ge 2 Js 2437/48 Betreff Julius Schaub wegen Bei- 
hilfe zum Mord; Abschrift in Kopie im Besitz des Herausgebers. 
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zung aus dem Ersten Weltkrieg, Arbeitsverbot für fünf 
Jahre, ausgenommen „gewöhnliche Arbeiten“. 

So blieb Schaub nichts anderes übrig, als sich mit sei- 
ner starken Gehbehinderung als Vertreter durchzu- 
schlagen - für Bohnerwachs. Er trug auch dies mit der 
ihm angeborenen Würde und heiteren Gelassenheit. 
Schnell bildete sich im Süden der Republik eine infor- 
melle Gemeinschaft Betroffener, die von Schaub als 
Mittelpunkt und Informationsbörse in regelmäßigen 
Abständen immer wieder aufgesucht wurde, mit großen 
Beständen an Bohnerwachs im Gepäck. Enge Verbin- 
dungen unterhielt er nicht nur zu Hans Baur und Karl- 
Jesko von Puttkamer, sondern auch zum Hause des 
Verlegers Helmut Sündermann. Dort war der Mann mit 
dem sonoren oberbayerischen Dialekt, der „Gewürfel- 
te“ oder „richtige Hund“, wie die Bayern solche pfiffi- 
gen Gestalten liebevoll-augenzwinkernd titulieren, im- 
mer ein gern gesehener Gast und oft Mittelpunkt klei- 
nerer Gesellschaften. Der Legende nach sollen die Häu- 
ser und Wohnungen der patriotischen Kreise nie wieder 
so blitzblank gebohnert worden sein wie nach den Be- 
suchen von Schaub. 

Am 27. Dezember 1967 starb Julius Gregor Schaub 
in seinem Geburtsort München; seine Frau Wilma war 
schon vor ihm gegangen. 

Ohne sich intellektuell damit auseinandergesetzt zu 
haben, lebte Schaub die Voraussetzung jeder echten 
fruchtbaren Solidarität: Treue, Kameradschaft und An- 
stand. Und das wurde ihm von allen attestiert, die ihn ge- 
kannt hatten, denn: „Weischt, hier hat so ziemlich jeder 
was zu verbergen, aber eines kann keiner verstecke, näm- 
lich, ob er ein anständiger Kerle ist oder nicht; das stellt 
sich sofort heraus.“ Diese Beobachtung, die der ehemali- 
ge Gesandte des Reiches in der Slowakei, Hans Ludin, 
Schwabe seines Zeichens, Ernst von Salomon im Lager 
mitteilte, traf im positiven Sinn auf Julius Schaub zu. Und 
wie Ludin hatte auch er jahrelang über Hitler nachge- 
dacht, ohne zu einem eindeutigen Ergebnis zu kommen. 
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„Ganz gewiß, ich bin durch ihn groß geworden, die 
Aufgaben, die mir durch ihn zukamen, wären mir nie 
zuteil geworden durch meine eigene Kraft. Vielleicht 
gingen sie über meine Kraft, oft habe ich mich darum 
gefragt, aber wer kennt schon seine Grenze? Mir blieb 
immer nur, wirklich das Letzte aus mir herauszuholen 
um zu bewältigen, was mir gestellt war, und mehr kann 
ein Mann nicht tun ... Ich habe das Maß für ihn noch 
nicht gefunden. Vielleicht finde ich es nie, vielleicht fin- 
det es auch die Geschichte nie ... Wenn ich etwas spürte, 
gewiß spürte, so war es, daß er ein Mann mit einem 
Schicksal war, ein Mann des Schicksals... Ich habe außer 
ihm nie einen Menschen getroffen, der so schicksalhaft 
war, wie er; und da es das Schicksal der Deutschen war, 
um dessen Willen ich leben wollte, so mußte er mir mit 
den Deutschen zusammenfallen. Vielleicht war es Hy- 
bris, woran er, woran wir zugrunde gingen, aber sicher- 
lich wäre es Hybris von mir gewesen, hätte ich mich 
vermessen, mit meinen Maßen an ihn, an das, was zu tun 
ist, heranzugehen.“ 


Zur Edition 


Etwas despektierlich schreibt Melissa Müller in ihrem 
Nachwort zu Traudl Junges Buch „Bis zur letzten Stun- 
de“: „Seit den fünfziger Jahren tauchen sie immer wie- 
der auf, die ‚Ich war dabei’-Berichte früherer Funkti- 
onsträger des Dritten Reichs, Rechtfertigungen von 
Hitler-Freunden, Schönfärbereien seiner intellektuellen 
Unterstützer. Mehr oder weniger offene Bekenntnisse, 
die Kritiker als Hintertreppen-Memoiren verspot- 


20 Salomon, Ernst von: Der Fragebogen, Hamburg 1951, S. 797 f. 
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ten.“21 Kritiker, oder besser Kritikaster wie Melissa 
Müller, ist man geneigt zu sagen. 

Auch die Aufzeichnungen Schaubs gehören zu dieser 
Gattung zeitgeschichtlicher Reflexion. Die von Frau 
Müller abqualifizierten „Ich war dabei“-Berichte waren 
in den meisten Fällen keine Schönfärbereien, sondern 
entstammten dem drängenden Bedürfnis der Betroffe- 
nen, in einer Atmosphäre noch nie da gewesener Gene- 
ralbeschuldigung ihre Kenntnis und Rolle in dem histo- 
rischen Prozeß zu schildern, der von 1933 bis 1939 die 
Welt in schieres Staunen versetzte und von 1939 bis 1945 
in Entsetzen und Panik. Peinlich wurde es nur, wenn aus- 
gerechnet die „Ich war dabei“-Berichte, die auf die Billi- 
gung der Lizenzpresse und die Begeisterung ihrer Kriti- 
ker stießen, sich als plumpe Fälschungen und Schönfär- 
bereien erwiesen wie im Falle eines Mannes, der der er- 
klärte Liebling zweier Herren war: Adolf Hitlers und der 
des aufgeklärten Deutschlands nach 1949, Albert Speer. 

Die Aufzeichnungen von Julius Schaub sind zwischen 
1949 und 1951 angefertigt worden. Das geht eindeutig 
aus den zeitgeschichtlichen Bezügen hervor, die in ihnen 
erwähnt werden. Der Anlaß für die Aufzeichnungen 
wird nicht unmittelbar das Verlangen gewesen sein, sich 
selbst Rechenschaft über eine Epoche und ihren Haupt- 
vertreter abzulegen, von der er wußte, daß er niemals aus 
ihrem Bann treten könne. Der Herausgeber vermutet 
vordergründig profanere Motive. Schaub war gewisser- 
maßen mit einem umfassenden Berufsverbot belegt wor- 
den. Zum Zeitpunkt der Abfassung war er völlig mittel- 
los. Er wußte um das Interesse, das eine sensationsgierige 
Öffentlichkeit „Enthüllungen“ entgegenbrachte, und er 
wird mehr als einmal gefragt und gebeten worden sein, 


21 Müller, Melissa: Chronologie einer Schuldverarbeitung — aufge- 
zeichnet 2001, in: Traudl Junge: Bis zur letzten Stunde. Hitlers 
Sekretärin erzählt ihr Leben. München 2002, S. 231-263, hier S. 
231. 
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etwas über die Intimsphäre seines Chefs mitzuteilen. Das 
wollte und tat er nicht. Aber zu erzählen hatte er auch so 
vieles. Und so begann er in loser Folge, einzelne Bege- 
benheiten aufzuzeichnen, wie er sie in Erinnerung hatte. 
Er war sıch der Tatsache bewußt, daß er kein Literat war, 
auch daß er unter seinem Namen mit solchen Erinnerun- 
gen kein Geld verdienen durfte. Er gab daher seine Roh- 
fassungen einem Münchner Berufsschriftsteller, unter 
dessen Namen sie wohl ursprünglich erscheinen sollten. 
Dieser reicherte sie dem Zeitgeschmack entsprechend 
mit einigen Fakten an, schmückte sie in vielen Fällen aus 
und versah sie manchmal mit Reflexionen, die einerseits 
um milde Nachsicht baten und andererseits den „Kennt- 
nisstand“ des Jahres 1951 zur Grundlage machten. 
Glücklicherweise betrifft diese Bearbeitung nur einige 
Abschnitte des Textes. Das Gros ist authentisch und un- 
verfälscht, bisweilen holzschnittartig und schlicht, aber 
immer grundehrlich. Man kann nur darüber spekulieren, 
warum das Buch nicht fertiggestellt wurde. Vielleicht 
konnte man sich nıcht über Inhalt und Form, vielleicht 
auch nicht über die Aufteilung des zu erwartenden Ho- 
norars einigen. Vielleicht hatte der Berufsschriftsteller 
andere, dringlichere Projekte zu bewältigen, vielleicht 
wollte Schaub seinen Berufsstart als Vertreter nicht ge- 
fährden oder hatte Angst vor einer weiteren präventiven 
Inhaftnahme. Auf jeden Fall lag das Manuskript jahr- 
zehntelang in der Schublade, bis es von seinem Sohn mit 
allen in Familienbesitz befindlichen persönlichen Gegen- 
ständen und Dokumenten aus der Zeit des Dritten Rei- 
ches an einen Privatmann veräußert wurde. 

Das Prinzip der Dokumentation ist einfach: die ein- 
zelnen historischen „Miniaturen“ wurden chronolo- 
gisch geordnet und in drei Blöcken zusammengefaßt: 
Die „Kampfzeit“, die Friedensepoche und die Kriegs- 
zeit. Wenn möglich, wurde das Prinzip der Chronologie 
auch innerhalb der Blöcke gewahrt. Es wurde nicht ein- 
zeln vermerkt, wann es sich um Originalton Schaub, 
wann um den des Ghostwriters handelte, denn dies ist 
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auffällig genug. Neben der stilistischen Grundverschie- 
denheit kann man es bei noch nicht fertig bearbeiteten 
Texten auch daran sehen, daß von Schaub in der dritten 
Person gesprochen wird. 

Großer Wert wurde auf den Abdruck möglichst vie- 
ler Originaldokumente gelegt. Nicht nur, daß es selten 
ist, solche Dokumente als verkleinertes Faksimile zu se- 
hen, sie geben auch Aufschluß über die Form der Anre- 
de, das Verhältnis der Handelnden untereinander und 
die Art und Weise der Erledigung von Problemen oder 
Aufgaben durch die Adjutantur des Dritten Reiches. 

Erwähnung verdient noch eine weitere Besonder- 
heit. Es war möglich, Leni Riefenstahl das Kapitel vor- 
zulegen, in dem sich Schaub ausführlich mit ihr und ih- 
rem Verhältnis zu Hitler befaßt. Es war eine selbstver- 
ständliche Geste der Fairneß, Riefenstahls Korrekturen 
und Anmerkungen als solche gekennzeichnet in den 
Text einfließen zu lassen und diese noch einmal durch 
ein Faksimile zu „beglaubigen“. 

Mit diesem Buch legt der Verlag das Zeugnis eines 
Mannes vor, der zum engsten Kreis derjenigen gerech- 
net werden muß, denen Hitler Vertrauen schenkte. So 
manches von dem, was hier veröffentlicht wird, ist neu. 
Adolf Hitlers Bild als Privatmann muß nicht umge- 
schrieben werden. Aber es hat Ergänzungen erfahren, 
die bislang so nicht bekannt waren. Ob es helfen kann, 
die völlige Dämonisierung und Verzeichnung des 
Reichskanzlers zu erodieren und dazu beitragen, daß 
aus Hitler allmählich wieder ein Mensch aus Fleisch 
und Blut wird, muß mit Fug und Recht bezweifelt wer- 
den. Jedenfalls trägt es dazu bei, das Maß eichen zu hel- 
fen, an dem sein Schicksal und unsere deutsche Ge- 
schichte jener Zeit einmal gemessen werden müssen. 


Bochum im November 2004 
Olaf Rose 
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Heinrich Hoffmann und Julius Schaub am 17.02.1948 vor dem 
Sitzungssal des Münchner Landgerichtes 
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VOM STERNECKERBRÄU 
ZUR REICHSKANZLEI 


Oberhaupt mit allen Vollmachten 


26.-29.7.1921: Hitler Parteioberhaupt mit allen Voll- 
machten, Amann Geschäftsführer der Partei, München 
für immer Zentrum der Bewegung. Die Reichswehr war 
nicht Grundlage der Münchener Partei. Partei war dort 
die einzige nationale Partei überhaupt. Daher kannte 
Hitler Dietl, und er war der erste Offizier, der Hitler ın 
Kempten bei den Gebirgsjägern reden ließ. 

Oberst Hoffmann war in Ingolstadt. 


Deutsch-völkischer 
Schutz- und Trutzbund 


Dort sprach Hitler manchmal um das Jahr 1920/21 her- 
um und ließ sich dafür ein bescheidenes Honorar geben. 
Er aß ab und zu bei Parteigenossen Mittag. Es gab keine 
reichen Parteigenossen am Anfang. Die meisten alten 
Parteigenossen waren erwerbslos oder verdienten we- 
nig — bis höchstens 150 Mark monatlich. Die größte 
Unterstützung gewährten damals Frauen - verhältnis- 
mäßig viele Frauen befanden sich auch unter den ersten 
Parteigenossen. Die Sternecker-Gruppe: Geschäftsstel- 
le der Partei befand sich anfangs dort. Der Sternecker- 
Bräu war eine weniger bekannte Bierkneipe und der Be- 
sitzer kein Parteigenosse und stellte, ohne besonders an 
der Partei interessiert zu sein, ein Zimmer zur Verfü- 
gung. Die Briefe wurden in den geldarmen Anfangszei- 
ten meist von den Parteigenossen selbst ausgetragen, 
weil die in einer Zigarrenschachtel eingerichtete Partei- 
kasse kein Geld für Porto übrig hatte. 
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Eine Aufnahme aus der Frühzeit: Neben Hitler links Julius Schaub und 
der spätere Fahrer Julius Schreck. Wer zwischen Hitler und Schreck stand, 
lässt sich nicht mehr nachvollziehen 


Parteiprogramm 


Das Programm entwarf Drechsler. Der VB gehörte 
schon dem Eher-Verlag - ein kleines, verschuldetes Un- 
ternehmen. Zuerst nannte Eher seine Zeitung „Beob- 
achter“, dann wurde sie antisemitisch und nannte sich 
„Völkischer Beobachter“. Sie erschien zweimal in der 
Woche in einer kleinen Auflage. Sie konnte billig ge- 
kauft werden - nur der Name und ein paar armselige 
Büromöbel - mit sehr inflatiösem Gelde. 

Epp hatte damals mit der Partei noch nichts zu tun. 
Er trat erst kurz vor der Machtübernahme ein. Epp hat 
niemals die Partei mit Geld unterstützt. Die einzige Ka- 
pitalquelle in den Anfangstagen war Dietrich Eckart. 
Epp gab damals die antikommunistische Wochenschrift 
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„Die rote Hand“ heraus und eine Broschüre „Auf gut 
Deutsch“. 


Kapp-Putsch 


Flug zum Kapp-Putsch nach Berlin. Bei der Ankunft 
auf dem Flugplatz Jüterbog wurden sie (die Vertreter 
der NSDAP, d. Hg.) von streikenden Arbeitern über- 
rascht, aber sie hatten zwei Parteiausweise von den 
Deutschnationalen und von der USPD und kamen gut 
durch. Man flog in einer offenen alten Kampfmaschine. 


Wohnungen 


Die Wohnung in der Thierschstraße war seine erste 
Münchner Wohnung. Sie bestand aus zwei Zimmern - 
einem mittelgroßen, länglichen Wohnzimmer und ei- 
nem sehr kleinen Schlafzimmer. Das Schlafzimmer war 
möbliert, im Wohnzimmer standen seine eigenen Mö- 
belstücke: ein Schreibtisch, an der Längsseite des Rau- 
mes vier mittelgroße mit Glastüren versehene Bücher- 
schränkchen und noch ein solches an der Querwand, 
dazu ein viereckiger Tisch und zwei Stühle. Dies war al- 
les. In diesen Bücherschränkchen befand sich kein ein- 
ziger Roman, noch irgendein Klassiker (wir sprechen 
hier von der Zeit zwischen 1920-1925). Hingegen wa- 
ren vor allem vertreten: wehrwissenschaftliche Bücher, 
Bücher über Politik und Wirtschaftspolitik und schließ- 
lich eine Reihe technischer Bücher, insbesondere über 
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Architektur. Das Refugium auf dem Platterhof ver- 
dankte er seiner Beziehung zu Dietrich Eckart. Dieser 
wurde in den Jahren 1922/23 vom Staatsgerichtshof ge- 
sucht und hat sich durch Flucht und Annahme eines fal- 
schen Namens der Verhaftung entzogen. Er hatte einen 
Freund, der die Besitzerin des Platterhofes kannte und 
wurde so dort oben versteckt gehalten. Freilich hielt 
sich Dietrich Eckart dort oben nicht sehr lange anonym 
auf, denn als er einmal im Platterhof saß, geriet er mit ei- 
nem dort befindlichen Fremden in Streit über Politik 
und erklärte mit Nachdruck: „Das sage ich Ihnen, Diet- 
rich Eckart!“ Diese schon bestehende Verbindung kam 
Hitler zugute. 


Der Marsch auf Coburg 


1922: Marsch auf Coburg, Treffen der völkischen Ver- 
bände. Coburg war die Schutz- und Trutzburg dieser 
Verbände. Dreihundert Mann der Partei gingen hin. Es 
gab eine furchtbare Schlägerei. Am Bahnhof erwartete 
sie Polizei: Marschverbot. Jeder hatte an, was er eben 
hatte, kurze Lederhosen, weiße Hemden die meisten. 
Der Polizeihauptmann fragte: Wer ist Herr Hitler? 
„Hier“. Darauf die Polizei: „Es ist verboten, hier ge- 
schlossen zu marschieren.“ Hitler: „Ist Coburg bay- 
risch?“ „Jawohl!“ „Dann marschieren wir hier, denn 
Coburg hat keine anderen Gesetze und ich marschiere 
auch in München.“ Sie marschierten los und wurden von 
einer johlenden Menge empfangen. „Mörderbande, Ka- 
pitalisten!“ usw. Die Polizei dirigierte sie in eine Seiten- 
straße, die eine Sackgasse war und sie befanden sich 
schließlich in einem Wirtschaftsgarten. Die Polizei 
schloss die Tore. Hitler wurde wütend: „Wenn ihr nicht 
innerhalb fünf Minuten die Tore aufmacht, dann tue ich 
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es mit Gewalt: das ist Freiheitsberaubung.“ Sie kamen 
heraus, es gab eine furchtbare Prügelei - die mitgenom- 
menen Musiker hieben mit ihren Instrumenten und ei- 
sernen Notenständern zu. Quartier nahmen sie in einer 
Turnhalle auf Stroh. Zehn Mann wurden nachts unter- 
wegs überfallen und schlimm zugerichtet. Grund der 
Zwischenfälle war, daß von der Gewehrfabrik Suhl sämt- 
liche Kommunisten aufgeboten worden waren. Am an- 
deren Tage war eine große Kundgebung auf der Veste 
Coburg, die ohne Zwischenfälle verlief, denn die Kom- 
munisten kamen nicht wieder. Diese Kundgebung war 
ein völkischer Wirrwarr. Jeder Teilnehmer steuerte selbst 
zur Finanzierung bei. Die Fahrt war ziemlich billig. Da 
es noch keine Uniformen gab, schlug man sich gegensei- 
tig selbst bei der großen Prügelei, weil man sich nicht 
mehr erkannte und die Hakenkreuzbinden verrutschten. 
Es wurde daraufhin die Skimütze eingeführt (SA- 
Mütze). Sie waren feldgrau, aus Heeresbeständen und 
billig zu haben. Dies war der Anfang der Uniformierung. 


Mitgliedsnummer 2 


Hermann Esser, Mitgliedsnummer 2, war damals 18 
Jahre alt. Er war nach dem Verbot der Partei Vorsitzen- 
der der „Großdeutschen Volksgemeinschaft“. Esser 
war eine etwas abenteuerliche Natur und menschlich 
unzuverlässig. Nach 1933 wurde er Präsident des Frem- 
denverkehrsverbandes im Range eines Staatssekretärs. 
Er war nicht sehr integer - aber er konnte doch gut re- 
den. Daher erhielt er in der Partei keine Funktion. Nach 
dem Krieg war er flüchtig. Eigentlich hätte er Gauleiter 
von München werden müssen. Esser sah sehr gut aus. 
„Wenn ich ihn im Gau München einsetze, kann ich ihn 
vielleicht in vier Wochen auf einer Berghütte suchen 


43 


Reste gt eie het | 
R- Diefe eilt eie Rasweis bei gefhiefinen | 


Adolf Hitler Mitgliedkarte 


und alles ist inzwischen schief gegangen“, sagte Hitler 
einmal. Esser war ein Bel Ami, trug ein Menjoubärtchen 
und sah Willy Forst sehr ähnlich. 


Putzi Hanfstaengl 


Ernst-Putzi-Hanfstaengl kam um 1922 dazu. Putzi war 
sehr hoch gewachsen, wurde entnazifiziert, nachdem er 
aus seiner amerikanischen Emigration zurückgekom- 
men war. 

Es muß im Jahre 1937 gewesen sein. Damals kam man 
einmal in einer Gesellschaft - Göring war auch dabei - 
auf die Strapazen des Ersten Weltkrieges zu sprechen. 
Putzi erklärte dazu, das wäre noch gar nichts verglichen 
mit den Strapazen, die er während dieser Zeit als Zivi- 
linternierter in Amerika durchzumachen hatte — bei 
Kriegsausbruch studierte er in Harvard. Einige Herren, 
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Adolf Hitler mit Ernst (Putzi) Hanfstaengl in den Zwanziger Jahren 
im Münchener Cafe Heck 


darunter Göring und Goebbels, sagten sich, wenn er so 
ein Held ist, dann soll er seinen Mut beweisen. Einige 
Wochen später teilte ihm Göring mit, daß er einen Son- 
derauftrag bekomme. Er müsse zu Franco fliegen. Der 
Kapitän ... sollte mitfliegen: dieser wurde besonders in- 
struiert, und zwar, daß er bis Leipzig fliegen solle, dort 
eine Notlandung vortäuschen und Putzi wieder abset- 
zen, damit ihm einmal ein bißchen Schreck eingejagt 
werde. Putzi stieg ins Flugzeug, bekam einen versiegel- 
ten und mit „Dokument“ bezeichneten Briefumschlag 
in die Hand gedrückt und wurde informiert, daß er auf 
dem Alcazar abspringen müsse. Der Fallschirm wurde 
ihm umgebunden, aber in Leipzig fand dann die verab- 
redete Notlandung statt. Putzi kletterte aus dem Flug- 
zeug, ging vom Flugplatz und verschwand. Wenige 
Tage später tauchte er in der Schweiz auf und ging dann 
nach London. Bodenschatz wurde ihm nachgeschickt, 
aber Putzi kehrte nicht zurück. Er ging dann später 
nach Amerika - seine geschiedene Frau war Amerika- 
nerin. Auch sein Sohn lebte dort. 
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Wahlkampfreise Anfang der 30er Jahre v.l.n.r. Putzi Hanfstaengl, Adolf 
Hitler, Julius Schaub, Heinrich Hoffmann, Flugkapitän Hans Baur und 
Wilhelm Brückner 


Eigentlich wollte man damals Putzi im Tage darauf 
ob dieses Abenteuers in Gesellschaft aufziehen. Putzi 
hatte schon manchmal zur Belustigung beigetragen. Er 
hatte einmal einen Marsch für die SA komponiert und 
spielte ihn stolz vor. Dies hörte auch Unity Mitford. 
Nach einem halben Jahr etwa brachte sie dann aus Eng- 
land eine Platte mit einem Seemannslied mit und ließ 
diese vorspielen und siehe, die Melodie war die von Put- 
zis SA-Marsch. Putzi hatte nie Geld (drei Brüder teilten 
sich in das ererbte Geschäft). Er war so knickerig, daß 
er sich nie im Restaurant ein Essen kaufte. Wenn er dort 
mit jemandem speiste, aß er gewöhnlich die Reste von 
des Anderen Teller. Das väterliche Geschäft gehörte 
nicht ihm, sondern seinem Bruder, ein anderer Bruder, 
war Direktor der Pinakothek. Putzi schrieb auch einmal 
ein Buch „Von Malmedy bis Mirabeau“. 
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Haushofer und Hitler 


Was meistens überschätzt wird, ıst der Einfluß Profes- 
sor Haushofers auf das Denken Hitlers und auf seine 
Bewegung. Hitler hat Haushofer niemals als einen Na- 
tionalsozialisten angesehen, er wußte, daß er eine Jüdin 
zur Frau hatte und dies allein machte ihn vorsichtig. 
Freilich wurde Haushofer auch nicht als Gegner des 
Nationalsozialismus angesehen und einige seiner geo- 
politischen Thesen empfand man als brauchbar und 
übernahm sie. Er wurde jedoch niemals von der Partei 
in irgendeinen Mittelpunkt gestellt, und seine Besuche 
zu Essen oder Empfängen in der Reichskanzlei oder in 
München waren ganz sporadisch. Haushofer hatte mit 
seinen geopolitischen Ideen eine eigene Linie einge- 
schlagen, die von der Linie Hitlers mehr oder weniger 
unabhängig verlief. Auch ist öfters davon die Rede, daß 
Hitlers geopolitischen Gedankengänge in seinem Buche 
„Mein Kampf“ von Haushofer stark beeinflußt worden 
waren, ja, daß? Heß, der ein Schüler Haushofers war, 
diese förmlich in die Feder gegeben habe. Überschätzt 
bei diesem Zusammenhange wird auch die Rolle von 
Heß in den Anfangstagen der Partei. Der Kontakt in ei- 
ner so kleinen Partei, wie sie in den Jahren 1919-1921 
war, war sehr eng, und auch Heß kannte seinen Führer 
persönlich. Aber Hef3 hatte zunächst keine besondere 
Funktion oder Stellung. Diese erhielt er erst, als er die 
sogenannte Studentenhundertschaft in München über- 
tragen bekam. Die SA war damals in Hundertschaften 
eingeteilt, wozu noch gesagt werden muß, daß keines- 
wegs immer 100 Mann, sondern gelegentlich 20, gele- 
gentlich 150 in einer solchen Einheit zusammengefaßt 
waren, weıl damit ein bestimmtes Gebiet umfaßt wer- 
den sollte. Als sich die Zahl der Studenten von der Uni- 
versität und Technischen Hochschule München der 
Hundert näherte (auch Heß war einer von diesen Stu- 
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Prof. Karl Haushofer 
mit Rudolf Heß 


denten in den Reihen der SA), schlug Heß eines Tages 
vor, diese Studenten zu einer eigenen Hundertschaft zu- 
sammenzufassen. 

Durch Heß wurden weitere Studenten zu dieser 
Hundertschaft angeworben, woraus sich die verhältnis- 
mäßig hohe Beteiligung von Studenten am 9. November 
1923 erklärt. Heß kam dann mit auf die Festung Lands- 
berg und er und Maurice waren es, denen Hitler Teile 
seines Buches in die Schreibmaschine diktierte, nicht 
weil diese beiden in einem besonderen Vertrauensver- 
hältnis standen, sondern weil sie Schreibmaschine 
schreiben konnten. Das Buch „Mein Kampf“ ist aber 
von Hitler allein und ohne eine direkte Beeinflussung in 
Landsberg geschrieben worden. Es war nicht so, daß er 
sich mit den anderen Gefangenen über die darin ausge- 
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sprochenen Dinge erst beraten oder deren Meinung ein- 
geholt hätte. Heß war nicht viel mehr als ein Schreib- 
mädchen bei der ganzen Sache. Man kann höchstens 
von indirektem Einfluß etwa in der Weise sprechen, daß 
Hitler Gedanken, die in Gesprächen oder Büchern vor- 
her aufgetaucht waren, für sein Buch mit verwertet ha- 
be. 

Heß war damals an der Münchener Universität 
Schüler von Haushofer und mehr als das: es bestand 
hier zwischen Lehrer und Schüler eine Art von vä- 
terlicher Freundschaft, und Heß war durchaus von den 
Gedankengängen Haushofers eingenommen und begei- 
stert. Durch Heß wurde auch Haushofer damals gele- 
gentlich zu Gesellschaften geladen, in denen sich Hitler 
aufhielt, und mit diesem bekannt gemacht; eine intensi- 
vere Berührung entwickelte sich aber nie. 


Heinrich Hoffmann 


Hitler hatte verboten, daß man ıhn am Anfang fotogra- 
fierte. Er wollte sich selbst keinen Steckbrief für den 
Staatsgerichtshof liefern. Nur 1922 fotografierte ihn 
heimlich ein Agent. Daraufhin ließ er sich von Hoff- 
mann (damals ein Fotograf wie andere auch) aufneh- 
men. In Versammlungen konnte man ihn damals schwer- 
lich fotografieren, weil die Beleuchtung zu schlecht war 
und es Blitzlicht noch nicht gab. Hoffmann war damals 
als Pg. auch der einzige, der das wagte. Hoffmann besaß 
schon sein Fotogeschäft. Während der Haftzeit mach- 
ten Heß und Maurice private Aufnahmen. Während des 
Ersten Weltkrieges war Hoffmann Bildberichter gewe- 
sen. 
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Das erste Parteilokal der NSDAP in der Corneliusstraße in München 


Julius Streicher 


Streicher war in der deutsch-nationalistischen Partei 
Frankens und versuchte zusammen mit Drechsler Hitler 
zu stürzen. In Bayern gab es damals 20 oder 30 völkische 
Gruppen. Hitler ging aber aus München nicht heraus. 
Sein erster Ausflug führte nach Kolbermoor und nach 
Rosenheim. In Franken wollte Streicher praktisch dassel- 
be. Es gab natürlich Meinungsverschiedenheiten. Auch 
im Rheinland gab es antisemitische Parteien, Freikorps, 
Volks-, Schutz- und Trutz-Bund. Jung-Deutschnationa- 
le, Einwohnerwehr, Bayerische Volkspartei, Nationaler 
Klub, Preußischer Herrenklub (rechteste Richtung der 
Deutschnationalen) unter Reichsfinanzrat Bang, anfäng- 
lich bekannt als „die Hakenkreuzler“. Diese vielen Grup- 
pen hatten mit der Partei eigentlich nichts zu tun. Sie 
sympathisierten. Hitler hatte in Preußen Redeverbot. 
Dazu war das Rheinland besetzt. Später sind diese Grup- 
pen alle zusammengefaßt worden. 
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Sekretärinnen 


Seit 1926 die Wolff (war früher bei D. F.), die Schröder 
seit 1929, war erst in der SA-Führung. Praktisch waren 
sie alle bei Heß (Privatsekretär und Stellvertreter Hit- 
lers). Wenn Hitler sie brauchte, diktierte er ihnen. 
Bouhler war der mehr kaufmännische Geschäftsführer 
der Partei. Heß führte die Parteikanzlei (Kanzlei Hit- 
ler), später tat dies auch Bouhler. Nach 1933 war Martin 
Bormann Stabsleiter bei Heß. Vorher hatte er die SA- 
Versicherung (Hilfskasse) — eine Unfallversicherung bei 
Verletzung und Tod. Bormann kam aus Thüringen und 
war von Beruf landwirtschaftlicher Verwalter. Er kam 
von Dinters Nachfolger Sauckel. Ehe er zur Hilfskasse 
kam, war er bei der Obersten SA-Führung. Von dort 
bekam er den Auftrag zur Führung der Hilfskasse. Dies 
war seine Idee und er verdiente viel Geld damit. 

Hitler bezog nie ein Gehalt aus seiner Partei. Bor- 
mann verdiente ungefähr 400 Mark, anfänglich waren es 
200. Später zog er auch eine Pensionskasse auf. Von 
1925-1929 bezahlte und engagierte er Schwarz. Nur ich 
wurde direkt von Hitler bezahlt. Heß verdiente erst 
350, dann gegen 1933 1000 Mark und Aufwandsent- 
schädigung. 


Diener 


Krause - von 1933 ab. Mußten Wäsche herrichten, ser- 
vieren und den Führer persönlich bedienen. Koffer pak- 
ken, Hosen aufbügeln. Krause kam von der Marine, 
Linge und Junge von der Leibstandarte. 
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Duzfreunde 


Zu Hitlers Duzfreunden zählten: Röhm, Strasser, We- 
ber (der Rennstallbesitzer), Dr. Weber (Zahnarzt vom 
„Hochland“), Oberstleutnant a. D. Kriebel, Frau Wini- 
fred Wagner und Adolf Wagner, sowie teilweise Mau- 
rice. 


Hitler - 
Kolumnist der „New York Times“ 


Hitler lebte von seinen Einnahmen aus dem Buche und 
vom Schreiben von Artikeln. In der Hearst-Presse er- 
schien 1922 der erste Artikel. Bekanntschaft mit Jour- 
nalisten vermittelte ihm Hanfstaengl. Diese Artikel, die 
z.B. in der „New York Times“ und anderen Blättern er- 
schienen, brachten pro Artikel 1000-3000 Dollar. Sie 
behandelten meist wirtschaftliche, nicht politische The- 
men. Hanfstaengl war schr geschäftstüchtig und ver- 
mittelte bezahlte Interviews. Er wollte auch Rundfunk- 
reden zu Gelde machen. „Hitler ist persönlich der be- 
scheidenste Mensch“. Der Führer holte damals Amann, 
weil der unbedingt sauber war. 


Beleidigungsprozesse 


Beleidigungen waren im Parteikampf sehr häufig, aber 
das Führen von Prozeßen sehr teuer und meist wir- 


52 


kungslos in politischer Hinsicht. Bei einem solchen 
Prozeß schwor einmal in letzter Minute ein unbekann- 
ter Mann unter Eid, daß Hitler von den Franzosen 3000 
Francs bekommen habe. Hitler ließ den Prozeß abbre- 
chen und belangte den Mann wegen Meineids. Er be- 
kam fünf Jahre Zuchthaus. Da es gewöhnlich ein halbes 
Jahr dauert, ehe eine Klage gerichtlich abgehandelt 
wird, waren für die öffentliche Meinung Urteile und 
Prozeßverlauf ziemlich gleichgültig. 


Drei Monate Gefängnis 


Einmal erhielt Hitler drei Monate Gefängnis (Baller- 
stedt) wegen Landfriedensbruch (zwei Monate mit Be- 
währungsfrist erlassen, ein Monat gesessen) - Vorgän- 
ger der Bayernpartei — Separatistenführer. Gründung 
der Schutztruppe. Damals flogen ganze Tische und mit 
Wasser oder Sand gefüllte Flaschen durch die Luft. Ihr 
Führer war der Marineoffizier Lt. Klimsch. 


Schwarze Nilpferdpeitsche, Geschenk des Besitzers des 
Platterhofes Brückner - trug sie bis zur Machtübernahme. 


Freikorpsverband 


Epp war Reichswehrchef in München. Am 1.5.1923 
wurden früh um 5.00 Uhr Waffen gefaßt (Röhm) - Zu- 
sammenarbeit mit der Armee (ähnlich wie kürzlich 
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[Anm. d. Hg. Schaub bezieht sich auf Ereignisse nach 
1945 in Frankreich] de Gaulle). VB warnte als Stimme 
der Partei in den Maitagen davor, sich Waffen geben zu 
lassen - man sollte sich nicht provozieren lassen. 


Haus Wagner 


Im Sommer 1923 fand Hitler durch Bechstein Zutritt in 
Bayreuth. Dietrich Eckart gehörte damals zu den reich- 
sten Leuten in der Partei. Sein „Peer Gynt“ ging damals 
über viele Bühnen, auch im Ausland, wodurch er immer 
Devisen hatte. Hitler lernte dort auch Houston Stewart 
Chamberlain kennen, der von Hitler begeistert war. Er 
wurde der Liebling Winifreds. Haus Wahnfried stand 
ihm immer offen. Hitler war begeistert von Wagners 
Opern. 


Der Putsch 


An der Spitze marschierte Streicher ganz allein. Scheub- 
ner-Richter ging neben Hitler Graf stellte sich vor den 
Führer als man schoß und erhielt sechs oder sieben 
Schüsse. Scheubner-Richter erhielt einen Herzschuß, 
fiel rückwärts um und rıß Hitler mit, der sich dabei ein 
Schulterblatt brach. Dr. Schulz (späterer Reichsstuden- 
tenführer) transportierte Hitler im Auto weg und 
brachte ihn in Hanfstaengels Landhaus am Staffelsee in 
Uffing. H. war drei oder vier Tage dort und wurde dann 
verhaftet. Sein Schulterblatt wurde erst in Landsberg 
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Hitler-Putsch in München am 9. November 1923 


eingerenkt. Ludendorff geriet außer der Reihe. Göring 
wurde verwundet und floh. Hauptprozeß fand in der 
Kriegsschule statt. 

Ludendorff lebte in München (wohnte in Solln) und 
genoß den Ruf einer Art von Volksheros (wie im Nor- 
den Hindenburg). 

9. November: Ein Junge wurde zufällig mit verwun- 
det und von Dr. Schulz zusammen mit Hitler im Auto 
mitgenommen. Er behielt eine verkrüppelte Hand. Die- 
ser Junge wurde später von Hoffmann aufgetan. Er 
wurde Laufbursche beim Eher-Verlag. Schwester Pia 
(ging als Krankenschwester mit), die einzige Frau mit 
Blutorden. 

Als Hitler seine Leute am 9. November 1923 vor die 
Feldherrnhalle führte, folgte ich ihm. Und so folgte ich 
ihm auch in das Landsberger Gefängnis. Und dort erst 
fand ein engerer persönlicher Kontakt zwischen uns 
statt. Ich gehörte dort zu den Leuten, denen Hitler je- 
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weils die einzelnen Kapitel seines Buches „Mein 
Kampf“ vorlas, das er dort schrieb, besprach, umarbei- 
tete und verbesserte. Ich war auch einer der ganz weni- 
gen, die Hitlers zweites Buch kannten, das er 1927 
schrieb, aber nie veröffentlichte, es hieß: „Mein Bündnis 
mit England“. 


Festungshaft 


Ein Teil war in Schutzhaft, der andere inhaftiert. Man 
traf sich nicht miteinander. 

Hitler empfing dort niemanden. Frau Bechstein be- 
suchte ihn einmal. Gregor Strasser und Ludendorff - 
täglich drei Stunden Besuchszeit. Unterhaltungen unter 
Polizei-Aufsicht. Heß hatte zwar von Haushofer er- 
zählt, aber dies war kein wesentlicher Beitrag. Rosen- 
berg war damals nicht dabei. Einfluß Rosenbergs war 
sehr groß. Er war Chefredakteur des VB (Völkischer 
Beobachter). Verhältnis zwischen Hitler und Rosen- 
berg blieb immer gut. 

Eines Tages kam Heines. Sein Freund Rossbach hatte 
eine Schill-Jugend aufgezogen - diese sollte die Braun- 
hemden tragen. Rossbach vertrieb solche Hemden billig 
und führte eine Abteilung SA. Sie hatten kein Geld. So 
sollten also die Hemden Geld bringen. Heines trug 
dann das Braunhemd. Damit wurde es Uniform. 

Held war damals bayerischer Ministerpräsident, 
Gürtner Justizminister. Am 20. Dezember wurde Hitler 
entlassen. Kriebel und Weber mußten noch länger drin 
bleiben. Die Entlassung wäre noch früher erfolgt, hätte 
man nicht Kampfbundakten gefunden. 
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Pakete von Winifred Wagner 


Während der Haft in Landsberg schickte Winifred 
Wagner viele Pakete. Sie ließ auch nach 1945 einen Brief 
in einer Zeitung veröffentlichen, daß sie stolz darauf sei, 
Hitler kennen gelernt zu haben. 


Niederschrift von „Mein Kampf“ 


Die Idee dazu kam erst in Landsberg. Als die Verurteil- 
ten dort einige Tage zugebracht hatten und die Ge- 
sprächsthemen mehr oder weniger erschöpft waren und 
die Langeweile ihren Einzug hielt, sagte Hitler eines Ta- 
ges: „Ich habe jetzt Zeit. Ich werde das Programm der 


Eine Seite aus der Urschrift von Mein Kampf mit Fragen an Rudolf Heß 
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NSDAP und die ganzen Ideen ausführlich niederschrei- 
ben. Bis jetzt hat es ja nichts schriftlich als Unterlage ge- 
geben. Das Parteiprogramm selbst ist die einzige, die 
existiert. Aber das ist ja nur ein Umriß und das unmit- 
telbare politische Ziel. Es muß etwas Grundlegendes 
geschaffen werden.“ 

So begann er zu schreiben. Er sagte wiederholt, daß 
der Ausgangspunkt des Buches der Vertrag von Ver- 
sailles sei, wie er auch betonte, daß die Idee des Natio- 
nalsozialismus und die Gründung der nationalsoziali- 
stischen Partei eine unmittelbare Folge des Versailler 
Vertrages wäre. „Ohne ihn wäre ich nie Politiker ge- 
worden, hätte nie die nationalsozialistische Partei ge- 
gründet.“ 


Hitler in Landsberg 


Um die Arbeitsweise Hitlers zu verstehen, muß der Ta- 
gesablauf auf der Festung Landsberg kurz geschildert 
werden. Zwar waren die Gefangenen in dem als „Ge- 
fängnis“ bezeichneten Teil der Festung untergebracht, 
jedoch genossen sie, da sie nur zu Festung verurteilt wa- 
ren, verschiedene Freiheiten. Die Hauptakteure bewohn- 
ten Einzelzimmer in der Art von Unteroffiziersstuben 
beim Militär, die mit Bett, Tisch, Stuhl und Schrank ein- 
gerichtet waren. Der Tageslauf begann morgens um 
acht mit dem Frühstück. Von dieser Zeit an durften die 
einzelnen Gefangenen aus ihren Stuben oder Zellen 
herausgehen, die Türen konnten offen stehen und die 
Gefangenen sich miteinander unterhalten. Die Gefan- 
genen konnten tun, was sie wollten, einschließlich spa- 
zierengehen innerhalb der Festung. Dies währte bis 9 
Uhr abends. Dann mußte jeder in seiner Stube sein und 
die Türen geschlossen werden. Gegen 11 Uhr abends 
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Besuch in der Festung Landsberg, zehn Jahre nach der Festungshaft. 
Adolf Hitler mit Julius Schaub (links) und Maurice (rechts). 


ging das Licht aus. Auf diese Weise war man gezwungen 
früh aufzustehen, da man auch früh zu Bett gehen muß- 
te und die Nachtarbeit ausgeschlossen war. Um mög- 
lichst ungestört zu sein, stand Hitler bereits gegen 6 
Uhr morgens auf und begann allein in seiner Stube zu 
arbeiten. Eine Schreibmaschine und Papier standen ihm 
zur Verfügung, und er schrieb das Manuskript direkt in 
die Maschine. Er war zwar kein ausgebildeter Maschi- 
neschreiber, aber für den Hausgebrauch konnte er mit 
zwei Fingern schreiben. Bald ging er dazu über, am Vor- 
mittag nach dem Frühstück den Mitgefangenen Heß 
oder Maurice, die einigermaßen Maschineschreiben 
konnten, außerdem zu diktieren, was ebenfalls mit einer 
gewissen Regelmäßigkeit jeden Vormittag etwa zwei 
Stunden lang geschah. In der übrigen Zeit machte er hie 
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und da Spaziergänge und beteiligte sich an den Gesprä- 
chen. Die unter den Gefangenen beliebte Sitte des Brie- 
feschreibens an ihnen bekannte und unbekannte Perso- 
nen machte er nicht mit, ebenso war er auch nicht dabei, 
wenn Karten gespielt wurden. Nach einigen Wochen 
begann er regelmäßig einen Abend in der Woche aus 
dem eben entstehenden Buche seinen Mitgefangenen 
vorzulesen. Die Gespräche kreisten, so weit sie politi- 
scher Natur waren, meistens um drei Dinge: außenpoli- 
tisch um den Versailler Vertrag und seine Folgen, innen- 
politisch um die Tagesereignisse, insbesondere um die 
Vorgänge im Bayerischen Landtag und was die Partei 
selbst betraf, um die Spaltung, die sich nach der Verur- 
teilung Hitlers und dem Parteiverbot in den „Völki- 
schen Block“ und die „Großdeutsche Gemeinschaft“ 
vollzogen hatte. Es beanspruchten nämlich allmählich 
beide Splittergruppen die Legitimation der Nachfolge 
gegenüber der alten Partei und Hitler. Dieser empfing 
öffentlich Delegationen der beiden Gruppen. Er ent- 
hielt sich jedoch bewußt jeder Erteilung von Direkti- 
ven, weil er der Ansicht war, daß, so lange er selbst nicht 
eine Kontrolle ausüben könne, solche Befehle zwecklos 
seien. Da er jedoch beiden Gruppen nicht ablehnend 
gegenüberstand, so kam es bald dahin, daß jede Gruppe 
behauptete, auch von Hitler autorisiert zur Fortsetzung 
des Programms zu sein: Dieser hatte in Landsberg dies- 
bezügliche Außerungen gemacht. Daraufhin verbot sich 
Hitler jeden Besuch von Delegationen der beiden 
Gruppen und überhaupt von Politikern. Sogleich nach 
seiner Entlassung wurde er wiederum von Vertretern 
der beiden Gruppen aufgesucht mit der Bitte, er möchte 
doch dieser oder jener als Führer beitreten. Beide An- 
sinnen wies er jedoch ab. Er wolle eine neue Partei unter 
seiner Führung gründen und die Mitglieder der beiden 
Splittergruppen könnten ja dann dieser beitreten, wenn 
sie wollten. Dies geschah in der Tat zum größten Teil. 
Die meiste freie Zeit aber, in der er nicht am Buche 
schrieb, saß er allein und zeichnete, und zwar hatte er es 
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Gedenksitzung vom 24.02.1929 an die Wiedergründung der NSDAP 
am 25.2.1925 im Münchener Hofbräuhaus 


besonders auf zwei Dinge abgesehen: auf Autos - er 
entwarf unendlich viele Karosserien und zeichnete Au- 
tos nach - und auf Häuser. Damals in der Gefangen- 
schaft kam ihm die Idee, daß zu den Zielen, die nach ei- 
ner eventuellen Machtergreifung zu verwirklichen sei- 
en, vor allem ein billiges Einfamilienhaus und ein billi- 
ges Auto vor allem für die Arbeiter gehöre. Er wollte 
keine Mietskasernen, sondern einzelne Häuser für ei- 
nen jeden Arbeitenden. „Ich will“, sagte er, „daß jeder 
Arbeiter sein eigenes Haus hat, ich will keine Mietska- 
sernen sehen und ich will, daß jeder Arbeiter sein Bad 
hat“. Dementsprechend entwarf er im einzelnen ein sol- 
ches „Volkshaus“, das für eine Familie mit zwei bis drei 
Kindern gedacht war und fünf Zimmer mit einem einfa- 
chen Bad hatte. Diese Häuser sollten in Siedlungsreihen 
erbaut werden und mit je einer Garage ausgestattet sein. 
Es ist jedoch niemals nach 1933 zur Verwirklichung die- 
ses Planes gekommen. 

Hingegen hat ein anderer Plan, der ebenfalls in der 
Mußezeit in Landsberg Gestalt angenommen hatte, 
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später seine Verwirklichung gefunden. Das ist der 
Volkswagen. Nicht nur ein eigenes Haus, auch ein eige- 
nes Fahrzeug sollte der Arbeiter haben, war seine Idee. 
Dieses Fahrzeug sollte wenigstens Raum für drei Kin- 
der neben zwei Erwachsenen bieten (denn „mindestens 
drei Kinder muß jede Familie haben“). Als Hitler einige 
Monate nach der Machtergreifung an Porsche heran- 
trat, um ihm seine Idee des Volkswagens (der Begriff 
stammt auch aus Landsberg) mitzuteilen, griff Hitler 
auch auf Entwürfe zurück, die in der Landsberger Zeit 
entstanden waren. Er stieß mit diesem Plan übrigens auf 
den erbitterten Widerstand der ganzen deutschen Auto- 
industrie. Keine Firma wollte den Volkswagen bauen, 
so daß es schließlich zum Bau des eigentlichen Volkswa- 
genwerkes kam. 

Als Hitler auf dem Gnadenwege bereits nach weni- 
gen Monaten entlassen wurde, war der erste Band des 
von vornherein auf zwei Bände veranschlagten Buches 
inzwischen im Manuskript fertig. Hitler begab sich zu- 
nächst in seine alte Wohnung in der Thierschstraße in 
München. Bereits nach wenigen Tagen aber reiste er für 
mehrere Wochen zum Platterhof auf dem Obersalz- 
berg, wo er sich mit Amann in einem kleinen zum Plat- 
terhof gehörigen Häuschen zurückzog. Dort diktierte 
er Amann, der ein gewandter Maschineschreiber war, 
den zweiten Band seines Buches. 


Verleger-Geschichte 


Anschließend überarbeitete er das ganze Manuskript 
und fügte noch sehr viele Korrekturen von Hand ein. 
Dieses Manuskript hat er später Frau Bechstein ge- 
schenkt. Als die Korrekturfahnen von der Druckerei 
kamen - es wurde bei der Druckerei Adolf Müller ge- 
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druckt - waren Heß und der erste Schriftleiter des 
„Völkischen Beobachters“ am Korrekturlesen beteiligt. 


Neugründung der Partei 


Gründungstag: 25.2.1925. H. telefonierte mit Drechsler, 
der nicht mit ihm gehen wollte, weil er den Völkischen 
Block führte. (Esser führte die „Großdeutsche Volksge- 
meinschaft“.) Drechsler spielte gar keine Rolle. Es kam 
zur Versöhnung und Auflösung dieser beiden Splitter- 
gruppen. 

Rosenberg war kein politischer Führer. 

Adolf Müller, Besitzer der Druckerei Müller & Sohn, 
war bei der Gründungsversammlung. Er gehörte der 
Bayerischen Volkspartei an - sein Spruch war immer: 
„Gut bayrisch, gut katholisch, treu deutsch.“ Er gab 
viele kleine Zeitungen heraus für die Landbevölkerung 
- der Inhalt war bei allen politischen Fragen der gleiche, 
nur die beigelegten Lokalblätter waren verschiedene. 
Müller hat sich nach 1945 aufgehängt, als er verhaftet 
werden sollte. Er gab Kredit und schoß die Setzerlöhne 
vor, auch gab er Papier. Der Eher-Verlag war Eigentum 
der Partei, Herausgeber des VB Hitler. Ab 1.4.1925 war 
VB Tageszeitung. Rosenberg wurde Chefredakteur, spä- 
ter der Herausgeber. Als VB Tageszeitung wurde, muß- 
te Hitler Müller um eine zweite Rotationsmaschine bit- 
ten. Dadurch hatte Müller den Eher-Verlag immer in 
der Hand. H. wollte später seinen Namen nicht mehr 
für den Herausgeber hergeben. Amann machte mit 
Müller & Sohn einen Vertrag, daß er ihn für immer mit 
dem Druck des VB beauftragte. Putzi brachte das eigen- 
artige Format in Vorschlag. Es mußte dafür eine beson- 
dere Rotationsmaschine in Würzburg bestellt werden. 
Mit dem Vertrag hatte Amann den Adolf Müller in der 
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Das Gründungsprotokoll des Nationalsozialistischen deutschen 
Arbeitervereins vom 21. August 1925. 


Hand. Die neue Rotationsmaschine kostete fast eine 
halbe Million. Man konnte nur diese eine Zeitung auf 
ihr drucken. Es kamen einige Verbote von der Regie- 
rungsseite und damit finanzielle Schwierigkeiten. Amann 
kaufte noch im Jahre 1943 eine solche Rotationsmaschi- 
ne. Müller & Sohn hatten noch einen Teilhaber namens 
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Königer, der dann ausschied. An seine Stelle trat der 
Eher-Verlag. Müller war von Haus aus Elektriker gewe- 
sen. Sein Bruder Xaver war Schneidermeister und hatte 
die Schnittmusterzeichnungen erfunden. Weil es dafür 
keine Druckereien gab, tat er sich mit seinem Bruder 
zusammen und forderte ihn auf, selbst eine Druckerei 
zu gründen (München, Schellingstraße). 

Zuerst verdiente Hitler an seinem Buch 10 %, später 
20 %. 

Franz Eher starb um 1918 herum und seine Frau ver- 
stand nichts vom Verlag. Nach dem Erwerb des Verla- 
ges gab er den VB und Bücher heraus. Hitler nahm als 
Herausgeber des VB keine Gelder. Major Buch als 
Reichstagsmitglied wurde Chefredakteur. Es gab auch 
einen sogenannten Sitzredakteur. Wenn es bei einer Ver- 
handlung wirklich zu einer Gefängnisstrafe kam, mußte 
der sich einsperren lassen. 


Gregor Strasser und die Parteipresse 


Bruder Otto gründete in Norddeutschland einen Zei- 
tungsblock mit ungefähr sechs bis acht Zeitungen glei- 
chen Inhalts und ging damit pleite. Amann und Hitler 
verboten dann alle eigenmächtigen Zeitungsgründun- 
gen. Die Gaue durften keine eigenen Zeitungen haben. 
Dr. Dinter hatte den „Nationalsozialisten“ in Weimar, 
mit dem er dauernd pleite war. Immer wieder steckte er 
Parteigelder des Gaues hinein. Schwarz bemängelte dies 
und sah auf volle Parteikassen - Dinter lieferte natürlich 
schlecht ab. 1926 schickte Hitler ein Rundschreiben, in 
dem er bestimmte, daß sämtliche Parteizeitungen auf- 
zugeben seien. Die einzige Ausnahme bildete der „Stür- 
mer“ - das einzige Zeitungsunternehmen, das sich da- 
mals trug. Amann kaufte die Zeitungen förmlich und 
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bezahlte auf Anordnung Hitlers die Schulden. Dabei 
kam es zu einem Krach mit Strasser, der dann nicht 
mehr so schreiben konnte, wie er wollte. Die Zeitungen 
sind dann entweder weitergedruckt worden oder einge- 
stellt, wenn die sich nicht mehr rentierten. Der Inhalt 
der Zeitungen stand den jeweiligen Gauleuten in Ver- 
bindung mit Rosenberg frei. Die Zeitung war aber nicht 
mehr Organ der Gauleitung. Eine direkte weltanschau- 
liche Zensur wurde aufgebaut durch Dr. Dietrich. Ro- 
senberg hatte keine Zeit mehr, sich darum zu kümmern. 
1930 wurde Dietrich (aus Essen) Reichsleiter der Presse. 

Amann-Gesetz; Besitzer der Zeitungen waren oft 
schwer auszumachen (Münchner Neueste Nachrichten: 
Rausch, Haniel). Anfänglich lavierte sich der VB durch. 
Später trugen sich alle Zeitungen unter Amanns Regie. Er 
ließt eben nur die Zeitungen laufen, die sich rentierten. 
Schwindelnde und bankrotte Zeitungen verschwanden. 
Das kam den anderen Zeitungen zugute. Amann hatte 
Vollmachten über das Kaufmännische. Der Inhaber einer 
Zeitung durfte nur ein Verleger sein. Überschüsse der 
Parteipresse flossen zur Gauleitung. Amann hatte eine 
gute Kontrolle. Er forderte, daß auf jeder Zeitung die 
Auflage stand. Die Angabe einer größeren als der wirk- 
lich vorhandenen Auflage sei Betrug am Annoncenauf- 
geber. Amann war nicht gerade beliebt. Er kaufte auch 
den ganzen Ullstein-Konzern, der bankrott war und mit 
nicht vorhandenen Geldern operierte. 


„Mein Kampf“ 


Die größte Auflage, die je im deutschen Buchhandel er- 
zielt wurde (etwa 12 Millionen). Amann hat ein Buch 
über den Eher-Verlag geschrieben, das noch nicht 1955 
herauskam — während seiner Haft. Über die deutschen 
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Adolf Hitler und Julius Schaub in Bochum 1932 


Presseverhältnisse von 1933-1945 verfaßte er eine 
Denkschrift für die Amerikaner. Amann zog den größ- 
ten Zeitungskonzern der Welt auf und besaß 75 % der 
deutschen Presse. Der Eher-Verlag hatte ein Kapital von 
600 Millionen auf der Bank und kam vermögensmäßig 
gleich nach dem 1.G.-Konzern. Es gibt hierüber ein 
Buch aus der Reichspressekammer. Amann hatte aber 
keinen Einfluß auf das, was in seiner Presse geschrieben 
wurde. Sein Gebiet war ein rein kaufmännisches. Er war 
Präsident der Reichspressekammer und der Reichsver- 
legerkammer. (vgl. das Buch von Hagemann, der früher 
in der Reichspressekammer arbeitete. Dies Buch bela- 
stete den Eher-Verlag stark. Hagemann war nach dem 
Krieg Dozent in Münster. Augenblicklich hält sich der 
Verfasser in der Schweiz auf, weil ihn Amann verklagen 
will. Amann selbst ist gegenüber der Presse verbittert 
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und gibt keine Auskünfte. Zu Amanns Stab: es gab ei- 
nen ersten Buchhalter, der später den Titel eines Direk- 
tors führte. Baur, Buchhandelspräsident in Leipzig. 

Mein Kampf: die ersten 15 000 Auflage wurden sehr 
schnell gekauft, weitere Auflagen immer gleich 150 000 
Exemplare. Ab 1927 in 16 Sprachen übersetzt — zuerst 
in Englisch, Französisch und Italienisch. 


„Ich mache keinen Putsch mehr...“ 


1925, nach der Parteigründung, sagte Hitler: „Ich ma- 
che keinen Putsch mehr, sondern ich komme legal zur 
Macht.“ Leipziger Protokoll: Wagner (Gauleiter). Lu- 
din und Scheringer beschuldigt vom Staatsgerichtshof, 
daß die Reichswehr mit der Partei gearbeitet habe, um 
Hitler an die Macht zu bringen (31). Die drei Angeklag- 
ten wurden bestraft und mußten aus der Wehrmacht 
ausscheiden - einer von ihnen war Kommunist, zwei 
Nationalsozialisten, Ludin wurde Gruppenführer in 
der SA, dann Gesandter in Belgrad. 


Ernst Röhm 


Nach 1925 ging Röhm nach Bolivien und legte alle seine 
Amter nieder. Er hatte auch Differenzen mit Hitler we- 
gen Unterstellung der SA unter das Militär (Luden- 
dorff). Brückner spielte damals keine Rolle. Er war 1923 
SA-Führer gewesen und trat dann erst wieder später 
hervor. In der Zwischenzeit war er Tennislehrer. 
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Hitler und die Autos 


Vor 1923 gab es noch keine Adjutanten, Diener usw. — 
außer Maurice, der sich als Chauffeur betätigte - 
manchmal taten dies auch Haug oder Steinbeisser. Hit- 
ler fuhr absichtlich nicht selbst aus politischen Grün- 
den, denn wenn ihm ein Unfall passierte und dabei ein 
Mensch zu Schaden käme, wäre es mit seiner politi- 
schen Karriere vorbei gewesen. Er saß aber immer ne- 
ben dem Fahrer, las die Karte, kannte alle Wege, ja fast 
jedes Dörfchen in Deutschland. 

Auch nach der Neugründung der Partei gab es offi- 
ziell noch keine Adjutanten - erst nach 1933. Vorher 
war ich ständiger Begleiter Hitlers - ich war der erste, 
dann kam Brückner hinzu —; nach der großen Reichs- 
tagswahl. Eigentlich kam er mehr zur Repräsentation, 
denn er war 1,91 m lang. Schreck wurde Anfang 1926 
Fahrer als Nachfolger von Maurice. Später kam Kemp- 
ka hinzu und nahm Schrecks Stellungnach dessen Tode 
(14.5.1936) .ein. Daneben fuhren noch Steinbeisser und 


Hitler saß immer neben dem Fahrer und las die Karten 
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Adolf Hitler Mänden, ben 13,.Mai 1082, 


Branues Baus 


\F Su ae Hochwohlgeboren 


Herrn Direktor Wilhelm KISSEL, 
DAIMIER-IENZ AKT IENGBSELLSCHAFT 


r Htuttgart-Untertürkheim, 


„nu nnmunnmunuunnnnmnmu un 
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Sehr geehrter Herr Direktorr 


Moin Gauleiter, Horr Dr. UOBEBELS aus Borlin hut 
einen * Nürburg * 20/100 P& mit offener Kuronaerie und Schnellgang 
für eich erworben. Ich meibet habe ihm ochr zugeredet,da ich früher 
ea gerne durchgesetzt hätte, dans dic Partei, die nun einmal die 
propulärste Organisat.ion. in Deutschland ist, nur MERONDES fahren soll, 
Es ist welbstveratändlich, dann die anderen 
Automobilfirmen auch Threrseits alles tun,um die dooh wohl kaum zu 
Unterschätzende, promnzendist ische Wirkung der Bewegung auch für sich 
auszumützen. Ich halte dte Reklame, die von mir und den populäreten 
weiteren Führern der Partei für die Wagen Ihrer Firma gemacht wird, 
sicherlich als mindestens ebenso beimutungsvoll wie unzählige Zeitung- 
„Annonsen. Alle meine Herren Tuhren die Wagen Aabei nicht für Privat- 
Geschäfte, sondern in ihrem Kampf für eina wi eöererstehung unseree 
deutschen Volkes, gie nicent am wenigsten der deutschen Wirtschaft 
zugute Kommen wird. Wenn heute ein rapides Zurückgehen des Verkaufe | 
ausländischer Wagen im Deutachland tastgestellt werden kann,dann ist | 
He durehaus nicht „uf Kante der nnerhörten Qualität umerer daut N 


bw. 


Hülsenbusch zur Ablösung. 1925 gab es noch kein Be- 
gleitkommando Schreck, ein Parteifreund oder ich fuh- 
ren einfach mit. 1931 kam ein Begleitkommando aus der 
Leibstandarte, aber auch dies war ein Provisorium. Das 
eigentliche Begleitkommando gibt es aber erst seit 1933. 
Früher fuhr Heß oft mit Hitler, dazu ein paar Leute aus 
der Münchener SS, Schneider, Heiden, Berchthold, 
Roggenberg, wer eben gerade Zeit hatte. 

1933 kam neben dem festen Begleitkommando auch 
ein Kripobeamter hinzu. Es fuhren immer Wagen glei- 
chen Typs. Bereits im Jahre 1927 besaß man zwei glei- 
che. Später gab es in Berlin und München einen Wagen- 
park - sie gehörten der Partei. H. saß immer im ersten 
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Wagen zu setzen, sondern vielmehr auf das Konto einer all- 
gemeinen nationalen Rinstellung, die wir besorgt haben und 
on. der wir dauernd weiterarbeiten.Ich glaube, dass an den 


Folgen dieser geistigen nationalen Umstellung auch die 
Mercedes-Benz-Fubrik ihren Anteil hat, 

Ich erachte ee daher als nicht überwältigend klug, 
einem Mann, nie Dr. GOHBEELS, der heute im Berlir ohne Zweifel 
die populärste Erscheinung ist, einenWagen zu verkaufen, 
durch dessen propagundistische Wirkung die Merceder-Benz- 
Fabrik wenig Ehre einlegen dlrite. #s ist mir persönlich auch 
gar nicht möglich, das Eindringen anderer Wagenmarken in die 
Portei zu verhindern, wenn bei glöichen Preisen die Ausführung 
so sehr zu Ungunsten der Duimler-Werke ausschlägt.Tine Anzahl 
meiner Herren, z.B. Reichstagsebgeardneter GOBRING in Berlin 
und Gregot STRASSER u.a. sind zu meinem aufrichtigen Leidwesen 
schon zu anderen Firmen übergegangen. 

Ich empfinde vor allem kein. Verständnis defür,auf 
ein an eich kostbares Chassis eine Karosserie hinzufzukleben, 
die vielleicht vor sieben oder acht Juhren erträglich gute 
Dienste geleistet hat, jetzt aber im Zfiekt rückgrofbrechend 


ver sm / 


Wenn ich diese hurte Kritik ausepreche, dann tue 
ich es vielleicht als aufrichtigsier Freund der berühmtesten / 
deutschen Automobilfirmg,der durch eine Ersparnis von weiss 


ick RM. 1.000.-- oder RM.2.000.-- meiner Veberzeugung nach ' 


Wagen neben dem Fahrer, außer bei Staatsbesuchen, bei 
denen er hinten links neben dem Gast saß. Nach 1933 
trugen die Wagen das Hoheitszeichen - die Polizeiwa- 
gen die Polizeinummern. Die Polizei hatte rotes Licht, 
die anderen Wagen blaues. H. hatte ein Radio im Wa- 
gen, hörte aber nie. Vor der Machtübernahme waren es 
immer offene Wagen mit Allwetterverdeck, nach der 
Machtübernahme meist Kabrioletts und im Kriege dann 
Limousinen. Die Fenster bestanden nicht aus kugelsi- 
cherem Glas. Erst im Kriege gab es eine Panzerlimousi- 
ne, meist für Gäste. 

Hitler wußte über Kraftfahrzeuge erstaunlich gut 
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ein vielfach grässerer Schaden zugefügt wird. 

Tech würde Sie, hochverehrter Herr Direktor ‚rirklich 
aufrichtigst bitten, gerade Aleserängelegenheit in. Berlin vielleicht 
‚Ihre Aufmerksamkeit schenken zu wolien, da em sich um den Wagen einas 
Mannes handelt, der, wie ich schon betonte, in Berlin heute ohne 
Zweifel die populärste Frecheinumg" ist, der bei der letzten Wahl 
allein über 800 000 Stimmen und zwar zum Teil aus dem besten Kittel- 
stand auf sich vereinigt konnte und dessen Bekanntenkreis,wie ich 
mich selbet überzeugen. konnte, ein genz enormer ist. Die Propagendar 
die dieser Mann einfach dureh die Tatsache,dass er bei seinen Rieren- 
kundgebungen immer in einem Meroedes-Wagen vorfährt, im Kreuzfeuer 
von tausenden Photographen und Berichterstaiterg für die Untertürk- 
heimer-Firma leistet,steht meines Erschtens in keinem Verhältnis zum 
propagandistischen: Wert mehr oder weniger geschickter Annonceg ind 

Alain am Yonteg oder irgend einer anderen eutsamen Berliner Gazette. 
Nehmen Sie mir, wie gesact, Herr Direktor, diese 
ı Zeilen nicht für Übel, sie sind aufrichtig zemeint, 


In persönlicher Verehrung und Hochachtung 
a 
Brief Hitlers an den Mercedes-Vorstand Wilhelm Kissel 


Bescheid und kannte Typen, Motoren und Karosserie- 
formen vieler in- und ausländischer Fabrikate. Er stu- 
dierte eifrig die Fachzeitschriften, und sein persönlicher 
Etat nach 1933 von monatlich etwa 1000 Mark wurde 
für den Kauf von Broschüren und Zeitschriften haupt- 
sächlich technischer Art verwandt. Von Anfang an fuhr 
er gern Auto oder genauer gesagt, ließ sich fahren. Er ist 
niemals selbst gefahren und konnte auch nicht chauffie- 
ren. Vor 1933 fuhr er stets offene sechssitzige Wagen, 
und es mußte schon sehr stark regnen, ehe das Verdeck 
heraufgezogen wurde. Erst als er an der Macht war, be- 
gann er mehr in geschlossenen Kabrioletts aus Sicher- 
heitsgründen zu fahren. Seine Vorliebe für Mercedes- 
wagen stammte aus der ersten Zeit nach Landsberg. 
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Nach seiner Freilassung besaß er kurze Zeit einen Dürr- 
kopp, dann einen Opel, aber nach 1925 schaffte er sich 
den neuen Mercedes-Kompressorwagen an, der damals 
eben herausgekommen war. Der Wagen kostete 21 000 
Mark, die er sich von seinem Verleger als Honorarvor- 
schuß geben ließ. 

Auch das Fliegen machte ihm Vergnügen. Das erste 
Mal benutzte er ein Flugzeug, um beim Kapp-Putsch 
nach Berlin zu fliegen. (Ritter von Greim war damals 
der Pilot.) Im großen Stil machte er vom Flugzeug wäh- 
rend seines Deutschland-Fluges zur Reichspräsidenten- 
wahl 1932 Gebrauch (Pilot war Baur). 

In der Zeit bis 1933 liebte er es, mit seinem Mercedes- 
Kompressor sehr schnell gefahren zu werden, 120-140 km 
waren keine Seltenheit. Vom 30. Januar 1933 an befahl er, 
daß niemals mehr als 80 km gefahren werden dürften, 
auch auf der Autobahn nicht, obwohl sein Wagen 160 km 
Spitzengeschwindigkeit lief. Diese 80 km mußten aber 
ständig eingehalten werden — auch dies aus Sicherheits- 
gründen. Selbst wenn sein Wagen oder einer seiner Be- 
gleitwagen (es waren immer vollkommen gleiche Fahrzeu- 
ge) allein fuhren, durfte der Chauffeur niemals mehr als 
80 km fahren. Eingebaute Tachografen sorgten dafür, daß 
man nachher die Geschwindigkeit ablesen konnte. 


Wohnungen 


Um diese Zeit existierte schon das sogenannte Haus 
Wachenfeld. Es gehörte einem Kaufmann aus Klein- 
Flottbeck bei Hamburg. Da dieser jedoch recht selten in 
Berchtesgaden war, beschloss er das Haus zu verkaufen. 
(Falsche Angaben Schaubs. Frau Margarete Winter-Wa- 
chenfeld machte erst am 17.9.1932 Hitler ein Kaufange- 
bot über 40 000 Goldmark, das er am 26.6.1933 akzep- 
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Hitler-Wohnung am Prinzeregentenplatz 16 


tierte.) Hitler hörte davon, interessierte sich dafür und 
erwarb im Jahre 1925 das Haus mit Grundstück für 
25 000 Mark als persönlichen Besitz. Das Geld war dem 
Honorar der ersten Auflagen seines Buches entnom- 
men. Das Haus Wachenfeld war eine verhältnismäßig 
kleine Villa. Außer der Küche befand sich im Erdge- 
schoß nur noch ein großer Raum und daran anschlie- 
ßend eine Veranda. Im ersten Stock waren drei kleinere 
Zimmer. Dieses Haus Wachenfeld ist, als der sogenann- 
te Berghof einige Jahre später am gleichen Platze ent- 
stand, nicht abgerissen, sondern umgebaut worden. Es 
bildete einen äußersten Flügel des späteren Berghofes. 
Man gelangte vom großen Raume des alten Hauses Wa- 
chenfeld über zwei Stufen in das große Arbeits- und 
Konferenzzimmer des Berghofes, mit jenen Riesenfen- 
stern zu den Bergen hin. Ein Jahr nach seiner Entlas- 
sung etwa gab Hitler seine Wohnung in der 
Thierschstraße auf und zog in die Prinzregentenstraße 
in eine ziemlich große Wohnung, die zuließ, daß er 
Hauspersonal, Gäste usw. unterbringen konnte. Dort- 
hin nahm er auch seine frühere Wirtin mit und wies ihr 
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in der neuen Wohnung ein Zimmer ein. Bis dahin pfleg- 
te er in Restaurants zu essen. Er hatte niemals geraucht, 
aber bis zu seiner Landsberger Zeit trank er bei Ver- 
sammlungen Bier. Danach ließ er auch das. 


Nürnberger Parteitag 


Man packte die Koffer Adolf Hitlers in München, um 
auf den Nürnberger Parteitag 1928 zu fahren. Ein Thea- 
terbesuch in Nürnberg war auch vorgesehen (Oper). 
Als Hitler sich zum Opernbesuch umziehen wollte, 
wurde festgestellt, daß die notwendigen Halbschuhe 
nicht mit eingepackt worden waren. In seinen Stiefeln 
konnte er nicht in der Oper erscheinen. Was nun? Ich 
raste durch die Nürnberger Straßen nach einem Schuh- 
geschäft, die Läden waren bereits geschlossen, hatte 
Glück und fand durch die Hintertür eines Ladens Ein- 
laß. Nun wußte ich aber nicht die genaue Schuhgröße 
meines Chefs. So nahm ich ein Paar Halbschuhe nach 
Gutdünken und flugs gings zurück ins Hotel. Die Stim- 
mung in Hitlers Zimmer war, verständlicherweise, 
mehr als gereizt. Hitler probierte die Schuhe und siehe, 
sie passten, so war wieder einmal, wie so oft, die Situa- 
tion gerettet. Später äußerte sich Adolf Hitler gelegent- 
lich einer Unterhaltung dahingehend, daß er in seinem 
ganzen Leben noch nie so gut passende Schuhe wie die- 
se besessen habe, obwohl er sich dieselben immer selbst 
ausgesucht bzw. anmessen ließ. Er gab viele Male in der 
Gesellschaft dieses Intermezzo zum besten. 
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Hitler und die Frauen 


Ohne die Frauen in eine tiefere geistige Stellung herab- 
würdigen zu wollen und ohne ihre geistigen Fä- 
higkeiten in Absprache zu stellen, stand Hitler auf dem 
Standpunkt, daß die Frau in erster Linie Mutter sei. 
Diesen Mutterpflichten habe sich die Frau mit ihrer 
ganzen Persönlichkeit zu widmen. Von ihm stammt 
auch der Gedanke des Mutterkreuzes. Er sagte einmal, 
„dies sei die einzige ehrlich erworbene Auszeichnung, 
denn hier gibt es keine Bevorzugung wie es sonst bei 
Auszeichnungen der Fall ist“. Keinesfalls wollte er aber 
mit dieser betonten Mütterlichkeit der Frau den Stem- 
pel jener Frauenführerin „Scholz-Klink“ aufdrücken, 
die mit Gretchenfrisur einen gewaltsamen Frauentyp 
(„deutschen Typ“) hervorbringen wollte. Er schätzte 
diese Frau als Mitarbeiterin in der Frauenbewegung 
sehr, als Frau aber lag sie ihm nicht. Er war dagegen, daß 
ein Typ der Norm-Frauen“ geschaffen werde, auch 
nicht in der Kleidung. Er wandte sich dagegen, als 
Schirach dem BDM zuerst eine braune häßliche Uni- 
form in Form eines braunen Kittels und braunen 
Mänteln anhängen wollte. Er erinnerte sich an die wun- 
derschönen Trachten, die er anläßlich eines Besuches ın 
Linz gesehen hatte. Die Mädchen kamen alle in ihren 
Landestrachten an. Er war es, der dann entschied, daß 
der blaue Rock und die weiße Bluse bei den Mädchen 
eingeführt wurde, auch schon aus finanziellen Grün- 
den. 

Er selbst schätzte schöne Frauen, noch mehr, wenn 
dieselben gut gekleidet waren. Daher legte er großen 
Wert darauf, daß bei großen Einladungen auch schöne 
Frauen geladen wurden, schon auch aus Repräsenta- 
tionsgründen. 

Er war immer gegen die Prostitution, vor allem ge- 
gen das Straßendirnenwesen. Um dieses Straßenunwe- 
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G. Scholtz-Klink im Sommer 1938 in Stuttgart beim Tag 
der auslandsdeutschen Frauen 


sen mit den furchtbaren Nebenerscheinungen zu besei- 
tigen, gab er seine Zustimmung, daß auch in München 
ein Bordell aufgemacht wurde. Er mußte in diesem Fal- 
le gefragt werden, da München verpflichtet war, wichti- 
ge Stadtbeschlüsse ihm vorzulegen. 


Die Einstellung zu den Frauen 


„Eine Frau soll Kinder bekommen“, predigte Hitler im- 
mer wieder. Ohne ihre geistigen Fähigkeiten in Abspra- 
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Künstlerempfang bei Hitler in der Reichskanzlei 


che stellen zu wollen, wies er der Frau den Platz in der 
Familie an. Er hielt sie nicht für imstande, in der Politik 
allein Entscheidungen treffen zu können. Ein öffentli- 
ches Amt gestand er ihr höchstens in der Wohlfahrt und 
im Erziehungswesen zu. Der Einfall, kinderreiche 
Mütter mit dem Mutterkreuz auszuzeichnen, stammt 
allein von Hitler. 

„Es ist der ehrlichste Orden, der verliehen werden 
kann“, verteidigte er seine Idee, „denn er wird nur für 
die Leistung vergeben, und ist es nicht eine Leistung, 
wenn eine Frau vier, sechs oder acht Kinder in die Welt 
gesetzt hat? Bei den anderen Orden gibt es immer 
Schiebungen!“ 

Keinesfalls aber wollte er durch diese Betonung ihrer 
Mütterlichkeit in der deutschen Frau den Typus jener 
später sattsam bekannten „Frauenschaftlerinnen“ mit 
Gretchenfrisur und Einheitskleidung dargestellt sehen, 
der dann in der Person der „Reichsfrauenschaftsführe- 
rin“ Frau Scholtz-Klink so ideal verkörpert wurde. 
Wohl schätzte er Frau Scholtz-Klink in ihrer Parteiar- 
beit, eine Repräsentantin des „deutschen Typs“ stellte 
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er sich aber anders vor. Er widersprach jeder weiblichen 
Norm überhaupt und protestierte auch gegen die häß- 
lichen, braunen Kittel und Mäntel, mit denen Baldur v. 
Schirach die jungen deutschen Mädchen des BDM aus- 
zustatten gedachte. Hitler meinte, daß eine solche Ein- 
kleidung gegen die reizende Landestracht, die von den 
Mädchen des österreichischen BDM getragen wurde, 
sehr abfallen müßte. Auf seine Veranlassung hin wurde 
schließlich der dunkelblaue Rock und die kleidsame 
weiße Bluse als „Uniform“ des BDM eingeführt. 

Sein ausgeprägter Sinn für Schönheit zeigte sich 
auch, ohne daß er persönliche Interessen verfolgte, in 
seiner Bewunderung und Anerkennung hübscher Frau- 
en. Bei den späteren, großen Einladungen sah er darauf, 
daß aus Repräsentationsgründen möglichst viele schöne 
Frauen anwesend waren und erwies der Diplomatie da- 
mit nicht den schlechtesten Dienst. 

Obgleich Hitler es also durchaus verstand, weibliche 
Schönheit zu würdigen, nahmen die Frauen keinen 
weitgehenden Einfluß auf sein Leben - ausgenommen 
vielleicht seine Nichte Geli Raubal. Schon in den 
„Kampfjahren“, als er in der Mitte der Dreißig stand, 
und Geli noch ein Backfisch war, bedeutet das Mädchen 
viel für ihn, ein Interesse, das sich einige Jahre später zur 
tiefen Neigung entwickelte. Für „Affären“ verschwen- 
dete er auch in späteren Jahren des Erfolges, wo sich 
schöne und intelligente Frauen genug um ihn bemüh- 
ten, keine Zeit. Er ging auch keinen primitiven Aben- 
teuern nach, die er verachtete. 

Wie er auch schon in „Mein Kampf“ festgestellt hat- 
te, war er grundsätzlich gegen die Prostitution einge- 
nommen. Im Laufe der Jahre änderte er jedoch seine 
Meinung und kam zu der Überzeugung, daß es besser 
wäre, in den Großstädten eine unter Aufsicht stehende 
Prostitution in geschlossenen Häusern zu dulden, als 
die Gesundheit und Moral des Volkes durch die niemals 
ausreichend kontrollierbare Prostitution der Straße aufs 
Spiel zu setzen. 
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Frau Helene Bechstein 


Frau Bechstein ist die Gattin des weltberühmten Pia- 
nobauers Edwin Bechstein. Sie führte ein großes und lu- 
xuriöses Haus, in dem natürlich die Creme der Gesell- 
schaft aus Kunst und Wissenschaft des In- und Auslan- 
des verkehrte. Frau Bechstein hatte sich schon sehr früh 
(1922/23) für Adolf Hitlers Bewegung und für ihn selbst 
interessiert. Sie wohnte mit ihrem Manne fast regelmäßig 
den Winter über im Hotel Vier Jahreszeiten in München. 
In München wie Berlin besuchten sie natürlich die be- 
deutendsten Persönlichkeiten. Frau Bechstein verkehrte 
auch im Hause des bekannten Verlegers Hugo Bruck- 
mann, Nachfolger des Präsidenten des Deutschen Muse- 
ums Ferdinand von Miller. Bruckmann hatte eine herrli- 
che Wohnung am Karolinenplatz in München. Frau 
Bechstein nahm 1924 bei Hitlers Prozeß als Zuhörerin 
teil. Sie hat ihn auch des öfteren auf der Festung Lands- 
berg besucht und schickte ihm und den übrigen Inhaf- 
tierten des Prozesses Liebesgaben. Sie war etwa 25 Jahre 
älter als Hitler, eine sehr lebhafte und etwas umfangrei- 
che Dame, deren Hausaufwand mehr den Stempel des 
Geldadels als des gebürtigen Adels trug. Die Bekannt- 
schaft mit Hitler ging über Dietrich Eckart, der auch 
Gast im Hause Bechstein war. Dieser nahm dort eines 
Tages Hitler mit. Der alte Bechstein war ein ausgemach- 
ter Antisemit. Er schätze Hitlers Ideen sehr, besuchte 
aber keine Versammlung von ihm. In diesen Jahren lernte 
Hitler die verschiedensten Leute der Gesellschaft aus 
Kunst, Wissenschaft und Wehrmacht und Wirtschaft 
kennen. U. a. machte er die Bekanntschaft des damaligen 
Generals Hammerstein von der Reichswehr. Selbstver- 
ständlich wurden häufig Diskussionen über Hitlerss po- 
litischen Pläne aus diesen Kreisen geführt. 

Adolf Hitler legte sich zu dieser Zeit schon den Deck- 
namen Wolf zu. Er war damals auch noch gar nicht sehr 
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bekannt. Frau Bechstein war eine ungemein national ein- 
gestellte Frau. Vielleicht schmeichelte ihr auch etwas ihr 
Gönnertum für Hitler Doch es ist keine Rede davon, daß 
sie zu Hitler irgendeine Beziehung hatte, die etwas mit 
Liebe zu tun hatte, nicht einmal mit platonischer, wie ei- 
nige Zeitungen dies unterstellen. Sie unterstützte Hitler, 
soweit es in ihrer Macht stand. In erster Linie war ihre 
Hilfe gesellschaftlicher Art, indem sie ihn mit allen mög- 
lichen Leuten zusammenbrachte, damit er auch in diese 
Kreise politisch eindringen konnte. Schließlich war da- 

mals Hitlers Partei in erster Linie eine Partei der Arbeiter 
und Studenten. Die Intelligenz und das gute Bürgertum 
hielt sich dem NS damals fern. Im allgemeinen zeigte sich 
Frau Bechstein etwas tyrannisch, nicht aber gegen Hitler. 
Er hat ihr ohne Zweifel viel für seine gesellschaftliche Er- 
ziehung zu verdanken. Später, als sich Hitler das Häus- 
chen auf dem Obersalzberg kaufte, gab Frau Bechstein 
den Auftrag, er solle auch ein Grundstück auf dem Ober- 
salzberg für sie erwerben. Sie kaufte dann ein altes Haus, 
was sie mit viel zu hohen Kosten umbauen ließ, und ver- 
brachte einige Wochen im Jahr dort oben. Später, nach 
der Machtübernahme, kam Hitler nur noch selten mit 
Frau Bechstein zusammen. Er besuchte sie ab und zu in 
Berlin oder auf dem Obersalzberg. Das Band war später 
nicht mehr so fest, weil erstens Hitler viel zu sehr in An- 
spruch genommen war, sie viel reiste, aber auch im Wesen 
immer unleidiger wurde, durch ihr schweres Ischiaslei- 
den gequält. Die Behauptung, daß Hitler das Haus Wa- 
chenfeld auf dem Obersalzberg von der Familie Bech- 
stein geschenkt bekommen hätte, ist unwahr. Hitler 
kaufte das Haus Wachenfeld von einer Familie Winter 
von seinen Honorareinnahmen. Er hatte mit dieser Fa- 
milie vor dem Kauf und später nicht das geringste zu tun. 
Als Anerkennung und aus Dankbarkeit schenkte Hitler 
Frau Bechstein 1926 das Originalmanuskript von seinem 
Buch „Mein Kampf“. 

Frau Helene Bechstein war nicht so unvorsichtig, ih- 
re Millionen am Halse spazieren zu führen. Ihrem 
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Reichtum entsprechend verfügte sie ebenfalls über ei- 
nen sehr wertvollen und reichen Schmuck. Bei großen 
Einladungen trug sie aber stets nur ihre erstklassig ver- 
arbeiteten Kopien. Der Schmuck ruhte im Stahltresor. 
Allerdings war sie als so wohlhabend bekannt, daß je- 
dermann den Schmuck für echt hielt. 


Exzellenz v. Dirksen 


Sie war eine Dame aus dem politischen Leben des kaiserli- 
chen Deutschland. Ihr verstorbener Mann war ehemaliger 
Botschafter. Daher wurde sie auch noch im nat.soz. 
Deutschland nur als Exzellenz angesprochen. Sie führte in 
Berlin ein großes Haus, in dem man die ehmalige Hofge- 
sellschaft, aber auch NS-Größen finden konnte. Kron- 
prinz Wilhelm und Prinz Auwi, Hugenberg und so ziem- 
lich alle maßgebenden aktiven und inaktiven Diplomaten 
beehrten die Exzellenz. Diese war eng befreundet mit Frau 
Magda Goebbels. Anläßlich der Gründung der sogenann- 
ten Harzburger Front 1931 trat sie in die Partei ein. Ihre 
Anhängerschaft teilte sich zwischen Hugenberg und Hit- 
ler. Sie äußerte manchmal scherzhaft „Außerlich bin ich 
Nationalsozialistin, mein Herz gehört Hugenberg und 
meine Treue dem Kaiserhaus.“ Sie unterließß es nıe, dem 
Exkaiser Wilhelm II. zu seinem Geburtstag ein Glück- 
wunschtelegramm zu schicken. 

Adolf Hitler benutzte diesen Salon, wenn er gelegent- 
lich einen Besuch dort machte, um gewisse Verbindungen 
anzubahnen oder auszunützen. Vor jedem Besuch erkun- 
digte er sich aber sorgfältig, ob jemand aus dem Kaiserhau- 
se gerade da wäre, mit Ausnahme des Prinzen August Wil- 
helm. Frau v. Dirksen verkehrte, man kann sagen fast täg- 
lich, mit dem Hause Goebbels in den Jahren 1933/34, so- 
lange Goebbels am Reichskanzlerplatz wohnte. Hitler 
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Ai A R: 


Hitler mit Magda und Joseph Goebbels und Viktoria von Dirksen 
im Garten der Reichskanzlei 


benutzte Frau v. Dirksen gelegentlich, bestimmte Mittei- 
lungen in das In- und Ausland oder in bestimmte Kreise 
zu lancieren. Er brauchte Frau v. Dirksen nur unter dem 
Siegel der Verschwiegenheit irgendeine Mitteilung zu ma- 
chen, dann wußte er genau, daß innerhalb von 24 Stunden 
diese Mitteilung entweder im Auslande über die Diploma- 
ten oder in bestimmten anderen Kreisen kursierte. Sie war 
sehr geschwätzig, ohne bösartig zu sein. Sie war eine große 
stattliche Frau von sehr gewandtem Wesen. Sie trug eine 
dunkle Perükke. Ihre Spezialität war es, junge Leute zu- 
sammenzukuppeln. Der Sonnenschein ihres Hauses war 
die schöne Nichte Baroness Laffert. (Anm. d. Hg. Sigrid 
von Laffert war nicht die Nichte, sondern eine weitläufige 
Verwandte Frau v. Dirksens). 


Frau Elsa Bruckmann 


war die Gattin des bekannten Verlegers Hugo Bruck- 
mann, späterer Nachfolger des Präsidenten des Deut- 
schen Museums Ferdinand v. Miller. Frau Bruckmann 
war eine geb. Fürstin v. Kantakuzena (Rumänien). Frau 
Bruckmann führte in München einen Salon, der, ähnlich 
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wie der Salon der Frau Bechstein in Berlin, die maßge- 
bendsten Leute von Kunst und Wissenschaft zusammen- 
führte. Sie war eine ungemein hochgebildete Dame und 
ihr Mann war ein feiner durchgeistigter Wissenschaftler, 
der zurückgezogener Natur war. Das Wort führte Frau 
Bruckmann. Sie war eine fanatische Anhängerin des NS. 
Bereits in den Jahren 1922/23. Auch in diesem Kreise wa- 
ren oft Persönlichkeiten eingeladen, die für Hitler wich- 
tig waren und in deren Kreisen er Vorträge hielt. 1926 
kam Hitler in schwere Geldsorgen. Er mußte einen gro- 
ßen Betrag, einen Wechsel, innerhalb einer bestimmten 
Frist für die Partei zahlen. Die Kassen waren leer und er 
zerbrach sich den Kopf, wie er zu dem Gelde kommen 
würde. Die Situation war so ernsthaft, daß sich Hitler mit 
dem Gedanken trug, wenn er keine Aussicht hätte, den 
Wechsel einzulösen, sich das Leben zu nehmen. Er er- 
zählte von dieser mißlichen Lage Frau Bruckmann. Sie 
versprach alles zu tun, um ihm dabei zu helfen. Sie fuhr 
ins Ruhrgebiet und suchte den Präsidenten des deutschen 
Kohlensyndikats Herrn Kirdorf auf. Diesem stellte sie 


Geheimrat Kirdorf hatte im Wahlkampf 1932 die NSDAP maßgeblich 
unterstützt. Nach Übernahme der Reichskanzlerschaft stattete Hitler 
Geheimrat Kirdorf einen Dankbesuch ab. 


84 


als Pfand ihren gesamten Schmuck zur Verfügung, erhielt 
von ihm die notwenige Summe und übergab Hitler den 
Betrag. Dazu kann man also sagen, daß diese Frau die Be- 
wegung gerettet hat. Frau Bruckmann tat es aus reinem 
Idealismus. Ihr Mann wußte von dieser Sache und 
stimmte ihr bei. Auf diese Art und Weise lernte Hitler 
auch den alten Herrn Kirdorf auf seinem Gut Streithof 
kennen. Kirdorf interessierte sich dann sehr für Hitler 
und unterstützte mit seiner Leihgabe damals ebenfalls 
maßgebend die Partei. Der Betrag wurde später zurück- 
bezahlt. Das Haus der Frau Bruckmann wurde auch von 
dem bekannten Geopolitiker General Prof. Haushofer 
besucht. Hitler lernte ihn ebenfalls sowie den Arch. 'Tro- 
ost dort kennen. Haushofer war mit einer Jüdin verheira- 
tet, war mit Rudolf Heß sehr befreundet. Wie sich später 
herausstellte, war Haushofer davon unterrichtet, daß 
Heß einen Flug nach England vorbereitete. Als Hausho- 
fer 1946 vor dem Internationalen Tribunal in Nürnberg 
als Zeuge in der Sache Heß erscheinen sollte, verübte er 
mit seiner Frau Selbstmord. Auch der englische Faschi- 
stenführer Mosley kam mit Hitler im Hause Bruckmann 
zusammen. Die Schwester der bekannten Lady Mitford, 
Tochter von Lord Redesdale, heiratete Mosley ın Mün- 
chen. Adolf Hitler und ich nahmen an den Hochzeitsfei- 
erlichkeiten teil, die in mehr als bescheidenem Rahmen 
unter absoluter Geheimhaltung vollzogen wurden. Nach 
1933 stattete Hitler dem Hause Bruckmann, wenn er in 
München war, meist einen Besuch ab. 


Der Schmuck der Lady Londonderry 


Bei einem anderen großen Empfang fiel eine Dame auf, 
die sich durch überreichlichen Schmuckbehang aus- 
zeichnete. Überdimensional große Perlen schlangen 
sich in vielfachen Reihen um ihren Hals. An den Armen 
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blitzten übergroße Brillantenbänder. Riesige Ohrge- 
hänge und ein enormes Diadem im Haar repräsentier- 
ten den Reichtum der Trägerin. Jedoch im Ganzen gese- 
hen war der Schmuck, der sicher ein uraltes Familien- 
wertobjekt der Millionen darstellte, äußerst geschmacklos. 
Nicht nur die Fassung der Steine war überholt, vor al- 
lem wegen der Üppigkeit seiner Verteilung verlor er die 
Vornehmheit. Es handelte sich um den Schmuck der be- 
kannten Lady Londonderry. 


Sigrid v. Laffert 


Adolf Hitler weilte in Heiligendamm und ging am 
Strand spazieren; da kam Hanfstaengl mit zwei Mäd- 
chen in BdM-Tracht daher, es waren Schwestern; die äl- 
tere, etwa 16 Jahre, war Siegi, wie sie gerufen wurde. Sie 
begrüßten Hitler. Auf die Frage, woher sie seien, sagten 
sie, daß sie in Doberan wohnten. Beide Mädchen trugen 
lange Zöpfe und fielen durch ihren Wuchs und ihre Ein- 
fachheit auf, man mußte die beiden Kinder lieb haben, ob 
man wollte oder nicht. Hitler traf die beiden Kinder noch 
öfters am Strand. Hanfstaengl erkundigte sich, wessen 
Töchter sie seien, und erfuhr, daß ihr Vater ehemaliger 
Gutsverwalter gewesen sei und daß sie nicht in den be- 
sten Verhältnissen lebten. Der Vater war Baron, aber wie 
gesagt verarmt. Wir kehrten nach Berlin zurück und 
anläßlich eines Besuches bei Frau von Dirksen erfuhren 
wir in der Unterhaltung, daß die Baroness Laffert von 
Doberan eine Nichte von der Exzellenz sei. Es vergingen 
einige Jahre, und eines Tages nahm die alte Exzellenz die 
nun herangewachsene Siegi in ihr Haus auf; sie wurde na- 
türlich wegen ihrer wirklichen Schönheit und trotz ihres 
einfachen Auftretens allgemein bewundert. Man konnte 
sie bald auf den verschiedensten Botschaften und Ge- 
sandtschaften bei Einladungen sehen. Daß sie natürlich 
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Sigrid v. Laffert ! 


auch bei großen Einladungen in der Reichskanzlei zu 
Gast gewesen ist, braucht nicht besonders hervorgeho- 
ben zu werden. Es spann sich zwischen Botschafter 
Hewel und ihr eine kleine Freundschaft an, und der Füh- 
rer hätte es gerne gesehen, wenn die beiden ein Paar ge- 
worden wären, aber wie so oft im Leben ging alles an- 
ders. Als in Paris die Weltausstellung eröffnet wurde, 
ging sie nach Paris, da sie von ihrer Tante zu stark behütet 
wurde. Dort lernte sie den Sohn eines dortigen deutschen 
Botschafters von Welczeck kennen, mit dem sie sıch auch 
verlobte und dann im Kriege heiratete. 


Salons 


Was jedoch im allgemeinen unterschätzt wird, war die 
Bedeutung und der Einfluß der beiden privaten Kreise 
Bruckmann und Bechstein in den ersten Jahren von 
Hitlers Laufbahn. Beide Verbindungen reichen weit in 
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die Zeit vor dem 9. November 1923 zurück, in die Zeit, 
als Hitler in München gerade anfıng, durch seine Ver- 
sammlungsreden Aufmerksamkeit zu erregen, in die 
Zeit, als er die ersten Male nach Berlin reiste. Zeitlich 
der erste war der Bruckmann-Kreis. In seinem Mittel- 
punkt stand der kunstsinnige und kluge Verleger F. 
Bruckmann oder genauer gesagt dessen temperament- 
volle Frau, die mit dem rumänischen Königshaus ver- 
wandt war. Bruckmanns waren wohlhabend und Frau 
Bruckmann hatte gesellschaftlichen Ehrgeiz, weswegen 
sie in ihrer Villa am Karolinenplatz - später wohnten sie 
dann in der Leopoldstraße - zu Tee- und Abendgesell- 
schaften alles einlud, was damals in München Namen, 
Geld oder Kuriositätentum hatte. Diese Gesellschaften 
waren offenbar auch politisch gefärbt, indem sich hefti- 
ge Diskussionen entspannen und gelegentlich auch aus 
solchen Diskussionen ganze Referate entwickelten. Die 
Atmosphäre war anregend und es waren viele ausge- 
zeichnete Köpfe im Hause Bruckmann versammelt. Als 
Hitler nun in München bekannt geworden war, lud 
auch Frau Bruckmann, die an jeden Menschen, der ihr 
gefiel (oder auch mißfiel) sogleich schrieb, ihn eines Ta- 
ges ein und Hitler kam gerne, weil er wußte, daß man 
dort Verbindungen anknüpfen konnte. Und in der Tat 
hat Hitler nicht nur Frau Bruckmann damals persönlich 
gefallen, sondern auch Hitlers politische Ansichten wa- 
ren im Hause Bruckmann gerne gehört. Hitler wurde 
mehr und mehr ein Freund des Hauses, und schon sehr 
bald wurde er von Frau Bruckmann mit dem damals im 
Freundeskreis gebräuchlichen Namen „Wolf“ tituliert. 
Es gab dann Telefongespräche etwa folgender Art: 
„Wolf, Sie müssen heute Abend unbedingt zu uns kom- 
men, dieser oder jener Industrielle ist gerade da und es 
wird über Politik gesprochen und Sie müssen unbedingt 
dabei sein.“ Wenn Hitler nicht durch Versammlungen 
abgehalten war, kam er - oft Tag für Tag, selten in 
Zwischenräumen von länger als vierzehn Tagen. Auf 
diese Weise lernte Hitler schon in den ersten Jahren sei- 
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nes politischen Wirkens im Hause Bruckmann Leute 
wie Professor Sauerbruch, Schmitz von der I.G.-Far- 
ben, den Architekten Professor Troost - später der „Ar- 
chitekt des Führers“ - kennen. Eine gewisse Rolle spiel- 
te damals auch der im Weltkrieg als Sprengstoffchemie- 
Experte bekannt gewordene Dr. Ganser. Diese Verbin- 
dung bestand fast ununterbrochen bis zur Machtüber- 
nahme. Danach war die Tatsache, daß Hitler in Berlin 
einzog und dort von den Staatsgeschäften absorbiert 
wurde, der Grund, warum diese Verbindung sich all- 
mählich lockerte. Freilich ging er noch hin und wieder, 
wenn er gerade in München war, zu einem Tee im eng- 
sten Bruckmann’schen Familienkreise. Schließlich starb 
der alte Bruckmann, der keine Kinder gehabt hatte. Von 
den später prominent gewordenen Führern der Bewe- 
gung (Göring, Goebbels usw.) war in diesen ersten Jah- 
ren keiner bei Bruckmann ständiger Gast; das Interesse 
konzentrierte sich ganz auf Hitler allein, jedoch kam 
Heß, der als Schüler Haushofers eine gewisse Richtung 
vertrat und ein gewisses Interesse genoß, öfter hinzu. In 
diesem Kreise hat Hitler oftmals in längeren Ausfüh- 
rungen seine Ideen und Ansichten dargelegt. 

Von kaum geringerer Wichtigkeit war der sogenann- 
te Bechstein-Kreis. Das „Hauptquartier“ war in Berlin, 
aber da Bechsteins sehr oft den Winter über im Hotel 
„Vier Jahreszeiten“ in München residierten und die Fa- 
milie außerdem ein Haus bei Berchtesgaden besaß, wa- 
ren auch süddeutsche Verbindungen gegeben. Es herrschte 
zwischen beiden Kreisen - richtiger sollte man sagen 
zwischen Frau Bruckmann und Frau Bechstein - eine 
gewisse Rivalität, und eifersüchtig wachte man darüber, 
daß Hitler, das enfant gäte beider, den einen oder den 
anderen Kreis nicht benachteiligte. Die Bechsteins wa- 
ren ebenfalls sehr reich und hatten besonders Verbin- 
dungen zur angelsächsischen Welt, die später für die 
Töchter und Söhne sehr nützlich werden sollten. Das 
verbindende Zwischenglied zum Hause Bechstein war 
Dietrich Eckart: durch ihn ist Hitler in den Bechstein- 
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Kreis gekommen. Dietrich Eckart wiederum war dort 
ein gern gesehener Gast, weil der alte Bechstein ein ve- 
hementer Antisemit war und - ähnlich Bruckmann - 
mit dem Alldeutschen Verband sehr stark sympathisier- 
te. Frau Bechstein war vielleicht nicht so geistreich und 
belesen wie Frau Bruckmann, aber sehr witzig und 
hübsch. Frau Bruckmann dagegen war klein und ein 
sehr männlicher Typ. In diesen beiden Kreisen hat Hit- 
ler die für die Zukunft entscheidenden Verbindungen 
zu wichtigsten Persönlichkeiten der Industrie, der Ge- 
neralität (Hammerstein und andere Generäle der 
Reichswehr waren gern gesehene Gäste des Bechstein- 
Kreises), der Kunst und der Wissenschaft geknüpft. 
Etwa um die Zeit der Machtübernahme wurde jener 
Berliner Bechstein-Kreis durch den Salon der alten Ex- 
zellenz von Dirksen mehr oder weniger abgelöst. 


Leni Riefenstahl 


Es war im Mai 1932. Adolf Hitler befand sich anläßlich 
des Wahlkampfes im Oldenburger Land. Zu seinem 
Wohnsitz während des Wahlkampfes wählte er sich das 
stille Fischerdorf Horumersiel. Er übernachtete in ei- 
nem kleinen bescheidenen Gasthaus beı Vater Tiarks, 
das unmittelbar am Siel der Nordsee lang. Vater Tiarks 
war weit und breit bekannt durch seine verschiedenen 
Rettungsmedaillen, die er für Rettung von Menschen 
aus Seenot erhalten hatte. In seinen Mußestunden ging 
Hitler mit seiner kleinen Begleitung am Strand spazie- 
ren, er beobachtete zu gern das Spiel der Wellen. In Ge- 
danken versunken erinnerte er sich an den Tanz Leni 
Riefenstahls in dem Film „Der heilige Berg“; er äußerte 
seine Bewunderung über die vollendete Grazie und 
Schönheit ihres Tanzes an dem Bergsee in diesem Film. 
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Einige Tage später befand sich unter der eingelaufenen 
Post ein Brief Leni Riefenstahls an den Adjutanten 
Brückner, in dem sie um eine Zusammenkunft mit Hit- 
ler noch vor ihrer bevorstehenden Grönlandreise bat. 
Den hohen Norden hatte sie sich als das Arbeitsgebiet 
für ihren nächsten Film ausgewählt. Brückner trug ih- 
ren Wunsch Hitler vor und dieser ließ Leni Riefenstahl 
telefonisch benachrichtigen, daß sie nach Horumersiel 
kommen solle. Er selbst hegte bereits in sich den 
Wunsch, die Frau kennen zu lernen, die er in ihrem 
Filmschaffen so oft bewundert hatte. Am nächsten Tag 
erschien Leni Riefenstahl. Die beiderseitige Begegnung 
war sofort herzlicher Natur. Hitler ging mit ihr stun- 
denlang am Strand spazieren (Anm. Leni Riefenstahl: 
Dann mußte Hitler zu einer Wahlversammlung fahren. 
Bei einem anschließenden gemeinsamen Abendessen 
fragte er sie, wie sie es nur fertig gebracht habe, ohne in- 
dustrielle Hilfe so schöne Filme zu schaffen.) Leni erzähl- 
te ihm, daß sie alle ihre Filme bisher mit Amateurschau- 
spielern gemacht habe. Hitler war von ihr sehr beein- 
druckt, er bewunderte ihre lebhafte, temperamentvolle 
Phantasie, ihren Fleiß und ihre eiserne Willenskraft. Er 
sagte ihr, daß mancher Mann von ihr lernen könne, und 
wenn er einmal an die Macht kommen würde, müsse sie 
seine Filme drehen. Leni lehnte aber ab mit der Erklä- 
rung, daß ihre Kunst international sei, sie somit keine 
politischen Filme drehen könne, außerdem sei sie keine 
Antisemitin; sie könne auch deswegen nicht in die Par- 
tei eintreten. Am nächsten Abend (Anm. Leni Riefen- 
stahl: Am nächsten Morgen) verließ sie vom nächstge- 
legenen Flughafen das Oldenburger Land, um sich zur 
Fahrt nach Grönland einzuschiffen. Monate vergingen, 
und als ihre Arbeit in Grönland beendet war, meldete 
sie sich verabredungsgemäß wieder bei Hitler. Er emp- 
fing sie in Berlin, sie berichtete äußerst interessant über 
die technischen und klimatischen Schwierigkeiten wäh- 
rend ihrer Arbeit und über ihre Eindrücke und Erleb- 
nisse in diesem Land. Bei diesem Gespräch erfuhr sie 
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Pläne für den Reichsparteitag 1934 in Nürnberg. Hitler besichtigt die 
Aufmarschpläne. Schaub zwischen Hitler und Leni Riefenstahl 


von einer bevorstehenden großen Kundgebung mit 
Hitler im Berliner Sportpalast. Hitler lud sie zur Teil- 
nahme an der Kundgebung ein, sie ging hin und war 
von dem ungeheuren Jubel, den sie miterlebte, direkt 
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berauscht. Im Winter 1932 besuchte Hitler mit seiner 
Begleitung Leni in ihrer Berliner Wohnung. Sie erzählte 
von ihren Plänen, und immer mehr gewann Hitler den 
Eindruck und die Überzeugung, daß er es hier mit einer 
besonders begabten, ehrgeizigen, in ihrer Filmkunst 
vollkommen aufgehenden Frau zu tun hatte. Nach der 
Machtübernahme, im Mai 1933, ließ er sie zu sich in die 
Reichskanzlei kommen und bot ihr die künstlerische 
Leitung des deutschen Films an. Sie lehnte jedoch ab. 
Einige Monate später ließ er sie erneut zu sich kommen 
und übertrug ihr die Verfilmung des Reichsparteitages. 
(Anm. Leni Riefenstahl: lehnte ab siehe Memoiren Seite 
204-213) Er hatte die vorangehenden Parteitage auch 
verfilmen lassen, und zwar von Männern, war jedoch 
mit der Leistung nicht zufrieden gewesen, da sie über 
das Niveau einer Wochenschau nicht hinausging. Sie er- 
klärte sich bereit, den Film zu drehen. Mit Eifer und 
Energie stürzte sie sich in ihre neue Arbeit. Sie suchte 
sich einen Stab erster Kräfte von Kameraleuten. In allen 
Straßen und Winkeln Nürnbergs tauchte sie mit ihrem 
Aufnahmewagen auf, um ihren Leuten künstlerische 
Anweisungen zu geben. Doch bald mußte sie feststel- 
len, daß ihr Schwierigkeiten über Schwierigkeiten ge- 
macht wurden, einmal waren es die Parteidienststellen, 
dann wieder das Propagandaministerium und des öfte- 
ren mußte sie hilfesuchend in den „Deutschen Hof“ zu 
Hitler gehen. (Anm. Leni Riefenstahl: bin nie wieder 
1933 oder 1934 zu Hitler gegangen, habe während die- 
ser Parteitage nicht ein einziges Mal Hitler gesprochen) 
Der Kampf gegen die „Frau Regisseurin“ war auf der 
ganzen Linie entbrannt, natürlich auch bei ihren Be- 
rufskollegen. Die Intrige spann ihre Netze und die toll- 
sten Gerüchte wurden über sie verbreitet. Einmal war 
sie die Geliebte Adolf Hitlers, dann wieder war sie die 
Geliebte eines anderen hohen Parteiführers. Doch un- 
geachtet dessen ging sie ihren Weg. 1936 erhielt sie von 
Adolf Hitler ihren größten Auftrag, den Olympiafılm 
zu drehen. (Anm. Leni Riefenstahl: Hitler hat mir nicht 
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den Auftrag gegeben, einen Olympiafılm zu machen, 
sondern das IOC trat an mich heran. Hitler war an- 
fangs überhaupt nicht an den Olympischen Spielen in- 
teressiert.) ... der ihr auf der Biennale in Venedig die gol- 
dene Medaille und 1948 in London die Goldene Olym- 
pia-Medaille einbrachte. 

Auch während dieser Arbeit mußte Leni viele Torpe- 
dierungen über sich ergehen lassen, vor allem seitens Dr. 
Goebbels und seines Ministeriums, aber auch seitens ihrer 
Berufskollegen. Der Klatsch um sie wurde immer größer, 
aber auch der Neid. Der Filmschauspieler und Regisseur 
Luis Trenker, ehemaliger Filmpartner der Riefenstahl, 
war besonders gegen sie eingenommen. Sie sprach stets 
nur im Tone der tiefsten Verachtung von ihm und be- 
hauptete, daß er wahrscheinlich die meisten der infamen 
Gerüchte über sie in Umlauf gesetzt hätte. Der passive 
Widerstand gegen die energische Filmschöpferin ging 
schließlich soweit, daß sie gesundheitlich und nervlich 
Schaden litt und monatelang krank war. War dies beho- 
ben, machte man ihr Schwierigkeiten technischer Art, so- 
daß sich die Fertigstellung des Filmes immer weiter hin- 
ausschob. Geradezu auf Kriegsfuß lebte Leni mit dem 
Propagandaministerium, und es gab verschiedene Male 
Auseinandersetzungen zwischen ihr und Dr. Goebbels. 
1937 kam es sogar zu einem gehörigen Krach. Die Film- 
Fama bemächtigte sich des Objektes sofort mit Begeiste- 
rung und sofort hieß es: „Die Riefenstahl ist abgesetzt, sie 
darf nicht mehr filmen“ und ähnliches. Hitler spielte 
schließlich den Friedensstifter. Er besuchte kurzerhand 
mit Dr. Goebbels und Frau (Anm. Leni Riefenstahl: Fran 
Goebbels war nicht dabei) die Riefenstahl in ihrem Heim 
in Dahlem und ließ von Presse-Hoffmann ein Bild für die 
Zeitungen machen, das Leni mit Hitler und Dr. Goebbels 
in Eintracht darstellte. Hitler forderte sie auf, die Bilder 
zur internationalen Ausstellung in Paris mitzunehmen. 
Sie erschienen auch in allen großen Zeitungen von Paris, 
und die Meinung Hitlers, daß die Photographie die Öf- 
fentlichkeit mehr überzeugen würde als alle Presse-De- 
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mentis, fand seine Richtigkeit. Mit dieser versöhnenden 
Geste war auch tatsächlich im Augenblick die Spannung 
zwischen Dr. Goebbels und der Riefenstahl behoben und 
dem Gerede die Spitze genommen. Aber es waren nicht 
die letzten Hemmnisse, die Leni durch das mißgünstige 
Propagandaministerium erfahren mußte, doch sie ließ 
sich nicht mundtot machen. Wie bei jeder ihrer Bespre- 
chungen hatte sie sich über die Materie bis ins Kleinste in- 
formiert und verfolgte einen genauen Vortragsplan, der an 
Gründlichkeit jedem Generalstäbler Ehre gemacht hätte. 

Nach dem großen Erfolg ihres Olympiafılms er- 
schien sie eines Tages bei Hitler und äußerte ihren 
Wunsch, von einer neuen Aufgabe abzusehen, da sie be- 
absichtige nun einen Spielfilm, in dem sie die Hauptrol- 
le und gleichzeitig die Regie übernehmen wolle, zu dre- 
hen. Hitler erklärte sich einverstanden. Die Oper „Tief- 
land“ gab den Stoff, Leni Riefenstahl schrieb selbst das 
Drehbuch. Der Film wurde während des Kriegs gedreht 
und kostete etliche Millionen, seine Regisseurin aber ei- 
nen guten Teil ihrer Gesundheit. Die unendlichen 
Schwierigkeiten der Materialbeschaffung, des Personal- 
mangels, der Devisenerstellung — die Aufnahmen wur- 
den zum Teil in Spanien gedreht - und nicht zuletzt die 
Resistenz, die man ihr ständig zeigte, stürzten sie in eine 
ganze Serie von Nervenzusammenbrüchen und mach- 
ten sie schließlich über ein Jahr arbeitsunfähig. Durch 
die Devisenschwierigkeiten war sie gezwungen, den 
Film in Spanien abzubrechen und in Mittenwald wei- 
terzudrehen. Leni Riefenstahl war nie die „Geliebte 
Adolf Hitlers“ oder die „Pompadour des Dritten Rei- 
ches“. Durch die Bombenangriffe war die Riefenstahl 
gezwungen, ihre Arbeitsstätte von Berlin nach Kitzbü- 
hel zu verlegen. Bis gegen Kriegsende stellte sie hier ih- 
ren Film fast fertig. 

Anläßlich ihrer Arbeiten in Mittenwald lernte sie ei- 
nen Ritterkreuzträger, Major der Gebirgsjäger, kennen 
und verliebte sich in ihn. Im März 1944 heiratete sie ihn 
in Kitzbühel. Ich selbst war Gast der kleinen Hoch- 
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Aufzeichnungen aus dem Nachlaß des Hitler-Adjutanten Julius SCHAUB 


\ \ Leni Riefenstahl. 


et a 


Es war im dahrxk kai 1932. Adolf Hitler befand sich anlässlich 

des Wahlkampfes im Oldenburger Land. Zu seinem Wohnsitz während 
IRA DO nües Wahlkampfes wählte er sich das stille Fischerdorf Horunfaia. 
Er übernachtete ine einem kleinen bescheidenen Gasthaus bei Vater 
Tiarks, das unmittelbar am d der Nordsee lag. Vater Tiarks 
war weit und breit bekannt durch seine verschiedänen Rettungs- 
medallien, die er für Rettung von Menschen aus Seenot erhalten 
hatte, In seinen Mussestunden ging Hitler mit seiner kleinen 
Begleitung am Strand spaziereh, er beobachtete zu gern das Spiel 
der Wellen. In Gedanken versunken erinnerte er sich an den 
Tanz Leni Riefenstahls in dem Film "Der heilige Berg", er Kusserte 
seine Bewunderung über die vollendete Grasie und Schönheit ihres 
Tanzes an dem Bergsee in diesen Film, Einige Tage später befand 
sich unter der eingelaufenen Post ein Brief Leni Riefenstahle an 
den Adjutanten Brückner, in dem sie um eine Zusammenkunft mit 
Hitler noch vor ihrer bevorstehenden Grönlandreise bat. Den 
hohen Norden hatte sie sich als das Arbeitsgebiet für ihren 
nächsten Film ausgewählt. Brückner trug ihren Wunsch Hitler vor 
und dieser liess Leni Riefenstahl telefonisch benachrichtigen, 
dass sie nach Horumosil kommen solle. Er selbst hegte bereits 
in sich den Wunsch, die Frau kennenzulernen, die er in ihrem 
Filmschaffen so oft bewundert hatte, Am nächsten Tag erschien 
Leni Riefenstahl. Die beiderseitige Begegnung war sofort herz- 
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fertig gebracht habe, ohne industrielle Hilfe so schöne Filme 
zu schaffen. Leni erzählte ihm, dass sie alle ihre Filme bisher 


mit Amateurschauspielern gemacht habe. Hitler war von ihr sehr 


zeitsgesellschaft und überreichte ihr im Auftrage Hit- 
lers einen Blumenstrauß mit den herzlichsten Wün- 
schen. Im März 1944 besuchte sie Hitler auf dem Berg- 
hof, um ihm ihren Mann vorzustellen. (Anm. Leni Rie- 
fenstahl: Ich wurde von Hitler eingeladen, und erhielt 
diese Einladung über Herrn Schaub.) 

Nach der Kapitulation wurde Leni Riefenstahl inter- 
niert, doch wurde ihre kämpferische Natur durch die 
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Mit Eifer und Energie stürzte sie sich in ihre neud Arbeit. 
Sie suchte sich einen Stab erster Kräfte von Kameraleuten,. 


In allen Strassen und Winkeln Nürnbergs tauchte sie mit ihrem 5 
Aufnahmewagen auf, um ihren Leuten künstlerische Anweisungen 
zu geben. Doch bald musste sie feststellen, dass ihr Schwie- 
' rigkeiten über Schwierigkeiten gemacht wurden, einmal waren. 
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d "Frau Regisseurin" war auf der ganzen Linie entbrannt, natür- 


u lich auch bei ihren Berufskollegen. Die Intrigie sponn ihre 
Netze und die tollsten Gerüchte würden über sie verbreitet. 


Einmal war sie die Geliebte Adolf Hitlers, dann wieder war 


sie die Geliebte eines anderen hohen Parteiführers. Doch un- 
von 


geachtet dessen ging sie ihren Weg. . 
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1948 in London die Goldene Olympia-kedaille einbrachte. 
Auch während dieser Arbeit musste Leri viele Torpedierungen 
über sich ergehen lassen, vor allem seitens Dr. Goebbels und 
seines Ministeriums, aber auch seitens ihrer Berufskollegen. 
Der Klatsch um sie wurde immer grösser, aber auch der Neid. 
Der Filmschauspieler und Regisseur Louis Trenker, ehemaliger 
Filmpartner der Riefenstahl, war besonders gegen sie einge- 
nommen. Sie sprach stets nur im Tone der tiefsten Verachtung 
von ihm und behauptete, dass er wahrscheinlich die meisten 
der infamen Gerüchte über sie in Umlauf gesetzt hätte. Der 
passive Widerstand gegen die energische Filmschöpferin ging 
schliesslich soweit, dass sie gesundheitlich und nervlich 
Schaden litt und monatelang krank war. War dies behoben, 


machte man ihr Schwierigkeiten technischer Art, sodass sich ' 


verschiedenen politischen Untersuchungshaften nicht 
gebrochen. Erst vor kurzer Zeit verklagte sie die deut- 
sche Zeitschrift „Revue“, die ihr „Vergehen gegen die 
Menschlichkeit“ vorwarf, weil sie angeblich Zigeuner- 
K. Z Häftlinge zur Zwangsarbeit in ihrem Tieflandfilm 
mißbraucht hätte, wegen Beleidigung und gewann den 
Prozeß. Ihr Film „Tiefland“ liegt z. Zt. noch in Paris 
beschlagnahmt. 
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(Anm. d. Hg. Das o. a. Kapitel wurde 1988 Frau Rie- 
fenstahl vorgelegt und von ihr mit Korrekturen verse- 
hen. Diese sind in kursiv wiedergegeben.) 


überreichte ihr im Auftrage Adolf Hitlers einen Blumen- ; 
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Nach der Kapitulation wurde Leni Riefenstahl interniert, 
doch wurde ihre känpferische Natur durch die verschiedenen 
politischen Untersuchungshaften nas nicht gebrochen. Erst 
vor kurzer Zeit verklagte sie die deutsche Zeitschrift 
"Revue", die ihr "Vergehen gegen die Menschlichkeit" vor- 

= warf, weil sie angeblich Kigeuner-K.2.Häftlinge zur Zwange- 
arbeit in ihren Tieflandfilm missbraucht hätte, wegen Belei- 
digung und gewann den Prozess. Ihr Film "Tiefland" liegt ' 
z. Zt. noch in Paris beschlagnahnt. 
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Korrekturen des Schaubmanuskripts durch Frau Riefenstahl (1988) 


Geschwister 


Paula, seine Schwester, war oft in München zu Besuch; 
sie ähnelte ihrem Bruder. Alois, Halbbruder, hatte Cafe 
Alois in Berlin am Wittenbergplatz. Zu ihm bestand gar 
kein Kontakt. H. äußerte sich niemals eingehend über 
seine Familienverhältnisse. Paula war in Wien bei einer 
Versicherung angestellt. Sie besaß eine kleine Wohnung. 
Als es herauskam, daß sie Hitlers Schwester sei, wurde 
ihr von der Versicherung gekündigt. Daraufhin erbot 
sich eine Wiener Parteidienststelle, sie anzustellen. H. 
verbot dies. Paula hatte sich nie verheiratet, aber sie war 
mit einem Arzt liiert, ihrer großen Liebe. Sie besaß viel 
Wiener Charme im gut bürgerlichen Sinne, war freund- 
lich, gefällig und gut angezogen, sonst aber unpolitisch. 
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Begegnung der Geschwister Paula und Adolf Hitler (um 1930) 


Geli 


Geli war die Tochter der Stiefschwester Hitlers. Hitler 
selbst war aus der zweiten Ehe seines Vaters; auch seine 
Schwester Paula entstammte dieser zweiten Ehe. Aus 
der ersten Ehe war noch der in Berlin als Gastwirt spä- 
ter tätige Alois Hitler und eine Tochter Angela. Diese 
Angela war aus erster Ehe verwitwet; aus zweiter Ehe 
hatte sie eine Tochter, die ebenfalls Angela hieß und 
Geli genannt wurde. (Später starb auch der zweite 
Mann der Angela und nach langer Witwenschaft heira- 
tete sie schließlich den Dresdener Professor Hammitzsch, 
der im Zweiten Weltkrieg fiel. Anm. d. Hg: Prof. 
Hammitzsch wählte am 12. Mai 1945 den Freitod.) Der 
zweite Mann der Angela hieß Raubal - daher trug Geli 
diesen Namen. Sie ging in Linz auf eine Oberrealschule 
und kam gelegentlich eines Klassenausfluges einmal 
nach München, wo sie ihren Stiefonkel Adolf Hitler 
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Geli Raubal, die Nichte Adolf Hitlers, erschoss sich am 18. September 
1931 in Hitlers Wohnung, Prinzregentenplatz 16 


kurz nach seiner Entlassung aus Landsberg kennenlern- 
te. Kurze Zeit später ging sie von der Schule in Linz ab 
und kam nach München, um Gesangsunterricht zu neh- 
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men. Sie wollte später einmal zum Theater. Sie stand mit 
der uneingeschränkten Bewunderung eines jungen 
Mädchens ihrem Dolfi gegenüber, mit dem sie in der 
folgenden Zeit ständig zusammenkam. Sie bewohnte 
zuerst ein Zimmer in der Thierschstraße, ganz in der 
Nähe Hitlers. Als Hitler nach der Prinzregentenstraße 
übersiedelte, bekam sie in seiner Wohnung ein Zimmer. 
Sie war ständig bei Hitler, wurde zu Ausflügen mitge- 
nommen und war auf dem Obersalzberg zu Gast. Je- 
doch war sie niemals zu irgendwelchen Anlässen offızi- 
eller Art anwesend, soweit es diese für Hitler vor der 
Machtergreifung schon gab, und deshalb war außerhalb 
der engeren Umgebung von Geli so gut wie nichts be- 
kannt. Sie war groß und gut gewachsen - sicherlich 
ebenso groß wie Adolf Hitler selbst - ein dunkler Typ 
mit halblangen braunen Haaren und ebenmäßigem Ge- 
sicht. Sie war in keiner Weise politisch interessiert und 
schwärmte, wie es junge Mädchen häufig tun, für einen 
Münchner Opern-Tenor. Im übrigen war sie ziemlich 
intelligent und gebildet - ohne Zweifel intelligenter als 
später Eva Braun. Sie war kunstgewerblich geschickt 
und entwarf und schneiderte ihre Kleider selbst. Auch 
konnte sie gut zeichnen. Ihr Selbstmord geschah im Al- 
ter von 21 Jahren, nachdem sie über drei Jahre lang mit 
Hitler zusammengelebt hatte. Über ihren Fall hat da- 
mals die ganze Tagespresse, je nach ihrer Einstellung 
zum Nationalsozialismus, viel geschrieben. 

Die Tatsachen sind folgende: Am Tage vorher hatte 
Hitler sie verlassen und war über Nürnberg in Richtung 
Hamburg zu Parteiversammlungen gefahren. Es waren 
keinerlei außergewöhnliche Vorfälle mit Geli zuvor zu 
verzeichnen gewesen. Hitler kam mit dem Wagen 
abends in Nürnberg an, übernachtete wie üblich im 
„Deutschen Hof“ und fuhr in Richtung Erlangen wei- 
ter. Er mußte in Hamburg in einer Versammlung spre- 
chen. Der Wagen hatte Erlangen noch nicht erreicht, als 
er in rasender Fahrt von einem Wagen aus Nürnberg 
eingeholt wurde, der Hitlers Fahrzeug anhielt. Der Di- 
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rektor des Hotels ließ sagen, es sei eine wichtige Nach- 
richt aus München da, ob er nicht umkehren wolle. Hit- 
ler fuhr nach Nürnberg zurück und fand eine Nachricht 
von Heß vor, er möchte gleich angerufen werden. Er 
sprach dann mit Heß und erfuhr das furchtbare Ereignis. 
Hitler fuhr sofort nach München zurück. Er fand jedoch 
die Leiche Gelis nicht mehr vor. Als nämlich Geli an die- 
sem Morgen nicht wie gewöhnlich aufgestanden war, 
wollte die Haushälterin, Frau Winter, sie wecken. Die 
Türe war jedoch verschlossen und niemand gab Ant- 
wort. Frau Winter bekam Angst, ließ die Tür aufbrechen 
und fand Geli auf dem Boden liegend erschossen vor. Of- 
fenbar handelte es sich um Selbstmord. Es wurde so- 
gleich Heß, die Polizei und die Staatsanwaltschaft unter- 
richtet. Eine Kommission stellte als Todesursache Selbst- 
mord fest, verübt mit einer 6,35 Walther-Pistole, die Geli 
schon immer bei sich getragen hatte (eine Pistole gleicher 
Art trug später Eva Braun). Nach diesem Befund war die 
Leiche sofort aus dem Hause geschafft worden. In der 
weitläufigen Wohnung hatte niemand etwas von dem 
Schusse gehört, denn Frau Winter schlief nicht in ihr und 
die alte Wirtin aus der Thierschstraße war fast taub. 

Geli sollte in Wien bestattet werden. Hitler wollte an 
sich zum Begräbnis fahren, tat es aber aus politischen 
Gründen nicht, obwohl ihm die österreichische Regie- 
rung eine Einreiseerlaubnis für diesen Fall gewährt hat- 
te. Durch die Beantragung dieses besonderen Visums 
aber wäre seine Reise nicht unbekannt geblieben und 
sein Auftauchen in Wien hätte Unruhen verursachen 
können - ja sogar eine Verhaftung fürchtete er. Auch 
wurde das Visum nur unter der Bedingung gewährt, daß 
die Reise rein privat sei und sich Hitler jeder politischen 
Außserung enthielte. Hitler fuhr also nach Hamburg, 
um seine Versammlungsrede zu halten; inzwischen 
wurde in Wien in Anwesenheit von Röhm Geli beer- 
digt. Hitler fuhr dann zwei Tage später von Hamburg 
direkt nach Wien, um sich das Grab anzusehen. Von 
dort kehrte er nach München zurück. 
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Im Herbst 1930 fand wie alljährlich in München das 
Oktoberfest statt. Auch Geli Raubal hatte Lust, sich an 
einem Abend dem Trubel dieses volkstümlichen Festes 
hinzugeben. In Begleitung meiner Frau und Frau 
Reichsschatzmeister Schwarz und den dazugehörigen 
Herren suchte sie die „Wiesn“ auf. Man vergnügte sich 
auf den Karussells, den Schiffschaukeln, in den Schau- 
buden und was es alles gab, um dann später in der Loge 
eines Bierzeltes sein Brathendl und seine Maß Bier zu 
trinken. Die Bierzeltkapelle spielte Märsche und Schla- 
ger und es war geradezu lustig. Mitten in dieser Stim- 
mung kam Heinrich Hoffmann, begleitet von einem 
jungen Mädel, blond, hübsch, frisch und lustig. Hoff- 
mann stellte sie der Gesellschaft als seine Nichte vor, 
doch jeder wußte, daß es eine kleine Angestellte - Eva 
Braun - aus seinem Fotogeschäft war. Geli war über 
diese Vorstellung verärgert, und zwar deshalb, weil 
Hoffmann sie als seine Nichte ausgab. Sie meinte, wenn 
Hoffmann seine Angestellte als seine Nichte ausgäbe, so 
käme sie, da sie in der Gesellschaft ja auch als Nichte 
Hitlers vorgestellt wurde, in den gleichen Geruch. Die 
Damen waren ihrer Meinung. Eva Braun nahm mit 
Hoffmann an einem Nebentisch Platz. Geli belustigte 
sich lange Zeit über Eva Braun. Eva trug einen schwar- 
zen Mantel, an dem Kragen und an den Armeln des 
Mantels hingen lange schwarze Affenhaare herunter. 
Geli sprach nur von dem „Affenmädchen am Neben- 
tisch“, sie konnte ja auch nicht wissen, daß die damals 
vielleicht 16 oder 17 Jahre alte Eva dermaleinst in dem 
Leben ihres geliebten Onkel Alf eine so große Rolle 
spielen würde. Dies dürfte wohl die einzige Begegnung 
zwischen Geli und Eva gewesen sein. 

Am 5.5.1931 war unsere Hochzeit. Hitler und 
Schwarz waren die Trauzeugen. Nach der kirchlichen 
Trauung in der Mathäus-Kirche zu München fuhren 
wir allein in das Fotoatelier Hoffmann, um uns fotogra- 
fieren zu lassen. Im Atelier stand zur Begrüßung eine 
junge Dame als Angestellte Hoffmanns, Eva Braun, be- 
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Trauungszeremonie in der Münchner Matthäuskirche. 
Am Altar Wilma und Julius Schaub 


glückwünschte uns und überreichte der Braut im Auftra- 
ge der Firma und der Angestellten einen herrlichen Ro- 
senstrauß. Die Hochzeitsfeier selbst fand in der Woh- 
nung Hitlers statt. Geli Raubal hatte die Hochzeitstafel 
festlich arrangiert. Tags zuvor war sie mit der Braut in ei- 
nem Münchner Atelier gewesen und hatte mitgeholfen, 
das Brautkleid auszusuchen. Sie selbst schenkte den 
Brautschleier aus Chiffon und war rührend in ihrer Liebe 
und Fürsorge. Für sich suchte sie ein dunkelblaues Kom- 
plet aus dem Salon Schulze in der Maximilianstraße aus. 
Auch an der Einrichtung der Wohnung des jungen Paa- 
res nahm sie regen Anteil und freute sich kindlich über 
das gelungene Heim. Verzweifelt stand die Braut eines 
morgens in der frisch ausgemalten Küche, in der die Ma- 
ler recht beachtlich die Spuren ihrer Arbeit hinterlassen 
hatten. Geli kam hinzu, beide schauten sich an und lach- 
ten über den vielen Dreck. Doch flugs nahm Geli das 
Putzzeug zur Hand und im Nu hatten dann beide Frauen 
den Schmutz hinweggefegt, es blieb übrig eine blitzblan- 
ke Küche, in die dann die Möbel hineingestellt wurden. 
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Die Hochzeitstafel für Schaub war in Hitlers Wohnung am Prinzregent- 
platz gedeckt. Am Kopf der Tafel Geli Raubal 


Noch lange Zeit danach, wenn Geli zu meiner Frau zu 
Besuch kam, sprachen und amüsierten sie sich über ihren 
damaligen Küchen-Hausputz. 

Eines Tages ging, wie so oft, Geli mit meiner Frau 
durch die Geschäftsstraßen Münchens spazieren, um 
die Läden und Auslagen anzuschauen, eine Passion der 
beiden Frauen. Sie kamen auch an das Geschäft von Fo- 
to-Hoffmann in der Amalienstraße. Das Geschäft be- 
fand sich im ersten Stock und unten an der Hausecke 
waren mehrere Schaukästen an der Wand. Darin waren 
Fotos ausgestellt. Unter anderem erregte besonderes 
Interesse eine Fotografie, die aus einer Silvester-Laune 
angefertigt worden war. Sie zeigte eine junge blonde, 
vor Fröhlichkeit sprudelnde Dame, und zwar nur ihren 
Kopf, es ergoß sich aus einer Sektflasche sprudelnder 
Sekt in ihren Mund. Geli schaute das Bild genau an und 
stellte plötzlich fest: „Das ist doch unser Affenmäd- 
chen“! Es war Eva Braun. 

Im Sommer 1931 war meine Frau mit Geli auf den 
Obersalzberg gefahren, um dort ein paar Tage während 
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meiner Abwesenheit zu bleiben. Dort oben lebte auch 
die Schwester Gelis, Friedl Raubal. Es war herrlicher 
Sonnenschein und die drei jungen Damen entschlossen 
sich, einen Ausflug nach Salzburg zu machen, um auch 
dort heimliche Wünsche einkaufen zu können. Man 
fuhr in der Früh mit der Kleinbahn über Schellenberg 
los und kam gut in Salzburg an. Man aß zu Mittag in ei- 
nem guten Restaurant und dann wurde gebummelt 
durch die Geschäftsstraßen dieser schönen Stadt. Geli 
kaufte sich u. a. ein Paar rote seidene Abendschuhe, die 
sie in München vergeblich gesucht hatte, sie paßten ge- 
nau zu einem Abendkleid, das sie sich auf dem Ober- 
salzberg selbst geschneidert hatte, ferner einige weiße 
Hermelinfellchen, die sie zu einem Besatz für ein zwei- 
tes Abendkleid verwenden wollte. Sie durfte ein paar 
Tage später mit der befreundeten Familie Bechstein 
nach Bayreuth zu den Festspielen fahren, und zu die- 
sem Zweck fertigte sie sich mit viel Geschick und Ele- 
ganz die Abendkleider selber an. Auf der Rückfahrt 
nach Berchtesgaden war in Schellenberg Gepäckkon- 
trolle. Und welche Frau auf der Welt möchte nicht ihre 
geliebten Einkäufe unverzollt über die Grenze bringen! 
So erging es auch ihnen. Doch ach, der deutsche Zöllner 
erwischt in Gelis Tasche die roten Abendschuhe, nimmt 
sie und Geli mit zum Zollhaus. Lange ist Geli fort und 
die Herzen schlagen beängstigend. Doch endlich kommt 
sie, in ihrer Hand die roten Schuhe in weißem Seidenpa- 
pier eingewickelt. Alle Mitreisenden schauen auf die 
eintretende Geli, dann fährt das Züglein ab. Alle drei 
Damen freuen sich auf der weiteren Heimfahrt, ihre ge- 
liebten Einkäufe nun doch gerettet zu haben, vor allem 
die roten Abendschuhe. 

Im Sommer 1931 weilte Hitler ein paar Tage auf dem 
Obersalzberg und erholte sich in seinem Haus Wachen- 
feld, er hatte wie immer seine Herren mit ihren Damen 
bei sich zu Gast. Natürlich war auch Geli oben. Ihre 
Schwester Friedl wohnte ja sowieso immer oben bei ih- 
rer Mutter, der Schwester Hitlers. Es war Sonntag Mit- 
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tag. Man hatte das Mittagsmahl eingenommen, es gab 
Wiener Backhendl, eine Spezialität aus Frau Raubals 
Küche. Danach hatte der Führer beschlossen, einen 
Spaziergang zum Hochlenzer, einer oft von ihm be- 
suchten Almwirtschaft auf dem Obersalzberg, zu ma- 
chen. Es war ungefähr eine Stunde Weg. Begleitet wur- 
de er von seinen Gästen, von Friedl und Geli Raubal; 
zwei Schäferhunde, die alte getreue Blondi und Muck, 
umsprangen die Gesellschaft. Geli ging am Arm von 
Onkel Alf, Adolf Hitler. Man fotografierte und auch 
Geli hatte ihre Rolleiflex-Kamera, die sie von ıhrem 
Onkel Alf geschenkt bekommen hatte, bei sich. Unter- 
wegs äußerte sie den Wunsch, sie möchte so gerne eine 
Leica besitzen. Hoffmann erbot sich sofort, diese aus 
seinem Fotogeschäft zu besorgen. Doch der Führer wi- 
dersprach sofort und verbot Geli, sich eine solche anzu- 
schaffen, er sagte, die Leica sei ein Foto-Revolver, mit 
dem man einfach auf seine fotografischen Objekte los- 
zuschießen brauche, ohne künstlerische Einstellung. 
Dies Gerät sei gerade noch zulässig für Reporter, aber 
nicht für Geli. Sie habe mit ihrer Rolleiflex so viele 
schöne Aufnahmen gemacht, und diese Kamera sei 
schon richtig für sie. Geli widersprach und schmollte. 
Sie sagte: „Wenn Du mir keine schenkst, so kaufe ich sie 
mir eben selber“. 

Onkel Alf antwortete ihr: „Du hast kein Geld und 
wer bezahlt sie dir?“ Sie antwortete: „Dann werde ich 
dich darum bitten!“ Hitler wieder: „Und ich werde dir 
dafür kein Geld geben!“ Es entstand eine gegenseitige 
Plänkelei, Geli schmollte und den weiteren Spazierweg 
legte sie wortkarg an der Seite Hitlers zurück. In der Tat 
bekam Geli keine Leica. 

Am Tage vor ihrem Tode, am 18.9.1931, ging Geli 
abends mit meiner Frau ins Theater, zu einem Gastspiel 
der Maria Bard ins Münchner Schauspielhaus. Geli hat- 
te damit gerechnet, daß Onkel Alf mitgehen würde, je- 
doch war Hitler dadurch verhindert, daß er seine Rede 
zu einer zwei Tage später stattfindenden Versammlung in 
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Hamburg vorbereiten mußte. Er beauftragte mich, die 
beiden Damen mit seinem Wagen ins Theater zu fahren. 
Ich kehrte wieder zu Hitler zurück und hatte den Damen 
gesagt, falls ich sie nicht nach Schluß der Vorstellung mit 
dem Wagen abholen würde, sollen diese ein Taxi benüt- 
zen. So geschah es auch, der Wagen war nicht da und die 
beiden Damen benützten das Taxi. Geli war während der 
Vorstellung, die übrigens eine Glanzleistung Maria Bards 
darstellte, abwesend, traurig, ja fast verweint. In der Pau- 
se kaufte Geli am Theaterbüffet Erfrischungen und Scho- 
kolade. Meine Frau fragte sie, was mit ihr los sei, sie ant- 
wortete, daß sie sich geärgert habe. Auf der Heimfahrt 
sprach sie auch nur das Notwendigste, am Prinzregen- 
tenplatz, ihrer Wohnung, stieg sie aus, verabschiedete 
sich lange von meiner Frau, fragte diese noch, was sie in 
den nächsten Tagen machen würde, da sie ja auch alleine 
sei. Meine Frau sagte ihr, daß sie nichts vorhabe und in 
ihrer Wohnung sein werde. Dann kam der Händedruck 
und Geli verschwand in der Haustüre, während meine 
Frau allein mit dem Taxi weiterfuhr zu ihrer zwei Minu- 
ten entfernt liegenden Wohnung. Meine Frau war eben 
zu Hause, als auch ich schon ankam, sie erzählte sogleich, 
wie sonderbar verstört Geli gewesen sei, aber man dachte 
sich nichts Ernstes, man war Gemütsschwankungen bei 
Geli gewöhnt. Am nächsten Morgen verabschiedete ich 
mich von meiner Frau, da ich mit Hitler nach Hamburg 
reisen mußte. Am übernächsten Morgen gegen 10 Uhr 
rief Frau Winter bei meiner Frau an und fragte, ob Geli 
über Nacht bei ihr gewesen und noch dort sei. Frau 
Schaub verneinte. Frau Winter sollte, wie jeden Morgen, 
Geli die Zeitung ins Zimmer bringen, fand jedoch keinen 
Einlaß, die Tür war verschlossen und es gab auch nie- 
mand Antwort auf Klopfen. Sie kam auf die Vermutung, 
daf$ Geli nachts nicht zu Hause gewesen sei. Daraufhin 
rief sie bei der Mutter auf dem Obersalzberg an, doch 
auch da war sie nicht. Nach nochmaligem genauen Zuse- 
hen mußte Frau Winter feststellen, daß die Türe von Ge- 
lis Zimmer von innen verschlossen war, der Schlüssel 
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steckte von innen. Daraufhin ließ sie von dem Schlosser- 
meister Hatzl die Türe aufbrechen, man fand Geli auf 
dem Teppich in ihrem Blute liegend, neben ihr der Revol- 
ver, eine Walther-Pistole; sie hatte sich in die Herzgegend 
geschossen. 

Ungefähr ein Jahr später saßen eines Abends Hitler 
mit meiner Frau und mir zum Abendessen im Kaffee 
Heck, der von Hitler so oft aufgesuchten Gaststätte. Es 
waren nur ganz wenig Gäste in dem Lokal. Hitler hatte 
seinen Stammtisch in der hinteren rechten Ecke des Lo- 
kals. Plötzlich erschienen ein Herr und eine Dame, die 
sich zum Abendessen gegenüber von Hitler an einen 
kleinen Tisch setzten. Man erkannte in dem Paar den 
seinerzeitigen Faschingsprinzen von München mit sei- 
ner Faschingsprinzessin. Wir konnten von unserem 
Tisch direkt auf das junge hübsche Paar sehen, keiner 
sagte das, was sie sich vielleicht alle drei dachten. Nach 
einer Weile beugte sich meine Frau zu mir und flüsterte 
mir zu: „Die Dame hat große Ähnlichkeit mit Geli“! 
Hitler beobachtete meine Frau und sagte zu ihr: „Nicht 
wahr, die Dame sieht aus wie Geli.“ Er blieb noch lange 
sitzen und ging erst, als das Paar schon längst fort war. 


Besprechung Adolf Hitlers 
mit Hugenberg, 1932 


Hugenberg, der Vorsitzende der damaligen deutschna- 
tionalen Partei und Mitgründer der sogenannten Harz- 
burger Front, hatte in dem bekannten Hause am Potsda- 
mer Platz „Rheingold“ die verschiedensten Parteiführer 
der nationalen Richtung zu einer Diskussion eingeladen. 
Auch Adolf Hitler, der Führer der Nationalsozialisten, 
wurde zu dieser Besprechung gebeten. Adolf Hitler er- 
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Hitler verläßt die Braunschweiger Gesandtschaft in Berlin nach seiner 
Ernennung zum Regierungsrat, wodurch er die deutsche Staatsangehörig- 
keit erhielt und wählbar wurde, am 25.3.1932 vor den Reichspräsidenten- 

wahlen; v.l.: Schaub, Hitler, Brückner, Heß. 


schien dort, wie immer, mit seinem landauf, landab be- 
kannten hellen Trenchcoat-Mantel von der Firma Sche- 
rer, München (Scherer war Schweizer Staatsangehöriger 
und Major der Schweizer Bürgerwehr). Nach Beendi- 
gung der Sitzung ging Hitler zur Garderobe und mußte 
leider feststellen, daß sein Trenchcoat verschwunden 
war; der Mantel kam auch niemals mehr zum Vorschein. 
Des öfteren verulkte er Hugenberg, wenn er mit ihm zu- 
sammentraf, wegen dieses Vorfalls, Hugenberg bot ihm 
damals eine Entschädigung an, die Hitler selbstverständ- 
lich ablehnte. So gab es also auch in nationalen Kreisen 
Liebhaber für Trenchcoat-Mäntel. 
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Attentat Schreck 


Im Jahre 32 wohnte Adolf Hitler in Berlin Im Hotel Kai- 
serhof und nahm sein Essen immer auf seinem Zimmer 
ein, das ihm durch die allgemeine Küche des Kaiserhofs 
gekocht wurde. Er aß stets in seinem Zimmer im Kreise 
seiner Mitarbeiter. Eines Tages fuhren wir nach Pom- 
mern. Adolf Hitlers damaliger Fahrer Julius Schreck sass 
am Steuer, Adolf Hitler wie immer neben ihm. Diese Sitte 
behielt er stets bei, ausgenommen, wenn Staatsbesuch 
kam und er mit dem Gast rückwärts sitzen musste. Wir 
nahmen auf solchen Fahrten immer Reiseproviant mit, 
um nicht an Hotels gebunden zu sein, das aus belegten 
Broten und einigen Flaschen Wasser bestand. Die Pakete 
waren von der Küche für die einzelnen Reiseteilnehmer 
fertig hergerichtet. Das Paket Adolf Hitler wurde geson- 
dert angerichtet, da er ja Vegetarier war. Wir bekamen 
Brote mit verschiedenem Aufstrich, Adolf Hitler mei- 
stens Brot mit Ei und Käse. Wir fuhren an jenem Tag 
ziemlich spät vom Kaiserhof weg. In unserer Begleitung 
befand sich auch der damalige Pg. Göring, der aber in sei- 
nem eigenen Wagen fuhr. Nachdem wir einige Stunden 
gefahren waren, wollte Adolf Hitler, daß Schreck etwas 
zu sich nehmen sollte. Aber um keine Zeit zu verlieren, 
fütterte Adolf Hitler Schreck wie schon des öfteren beim 
Fahren, in dem er ihm die Brotstücke zureichte. Adolf 
Hitler hatte auf seinem Schoß die Karte und überprüfte 
ständig die Reiseroute. Er bestimmte auch das Tampo. 
Wir fuhren zur damaligen Zeit oft 130-140 mit unserem 
Kompressor. Nach der Machtübernahme allerdings nur 
noch höchstens 80 km. Nachdem er dann für die Allge- 
meinheit als Höchstgeschwindigkeit 80 km angesetzt 
hatte, hielt er streng auf Befolgung dieser Vorschrift. Er 
ließ sogar einen Kontrollapparat in seine Wagen einbau- 
en, der feststellte, wenn die Fahrer etwa bei Alleinfahrten 
über 80 km fuhren. Bei der Fütterung von Schreck nahm 
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Adolf Hitler Käsebrote aus seiner Provianttüte. Als wir 
ungefähr 1/2 Stunde weiterfuhren, bekam Schreck starke 
Magenschmerzen. Adolf Hitler selbst hatte nichts von 
den Broten zu sich genommen. Schreck war eine sehr ro- 
buste Natur und deswegen war es besonders erstaunlich, 
als er plötzlich in einer kleinen Ortschaft anhielt und bat: 
Herr Hitler, mir ist so schlecht, darf ich mal einen 
Schnaps trinken. Schreck trank auf Fahrten niemals einen 
Tropfen Alkohol. Dies wurde ihm genehmigt und 
Schreck fuhr anschliessend sofort weiter, aber nur noch 
etwa 10 Minuten, dann erklärte er, nicht mehr weiterfah- 
ren zu können. Bei der ausserordentlichen Pflichterfül- 
lung von Schreck war eine solche Erklärung besonders 
schwerwiegend. Da wir keinen Ersatzfahrer mithatten 
übernahm Göring die Führung des Wagens, aber schon 
nach ungefähr 1/2 Stunde sagte Schreck, obgleich er 
furchtbar aussah, zu Hitler, es sei ihm wieder besser und 
wolle wieder fahren. Er löste Göring ab. Als wir dann 
später abends unser Quartier erreichten, ging Schreck so- 
fort ins Bett und verlangte nach einem Arzt. Er wand sich 
vor Schmerzen. Der Arzt stellte eine schwere Vergiftung 
fest. Schreck gestand uns, daß er unterwegs in fürchterli- 
chem Zustand Göring das Steuer aus der Hand genom- 
men hätte aus Angst um Adolf Hitler. Wie alle Flieger, 
war auch Göring kein Held im Autofahren. Schreck 
meinte, wenn schon gegen den Baum gefahren werden 
muss, dann will ich es wenigstens auch selbst tun. 

Der Kaiserhof wurde verständigt und alle Maßnah- 
men getroffen, das Attentat aufzuklären, es war jedoch 
nichts herauszufinden. Von dieser Stunde aß Adolf Hit- 
ler nicht mehr das Essen des Kaiserhofs, sondern Frau 
Magda Goebbels brachte ihm täglich in einer einfachen 
Essenttrage persönlich das in ihrer Küche für Adolf 
Hitler gekochte vegetarische Essen. Trotz seiner 
schlechten Erfahrungen ließ sich Adolf Hitler, wie oft 
behauptet wurde, niemals das Essen von irgendjeman- 
den vorkosten, auch nicht von seinem Leibarzt, wie oft 
behauptet wurde. 
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SECHS JAHRE FRIEDEN 


Adolf Hitler - Hindenburg 


Anläßlich eines Vortrages, den der Reichskanzler beim 
Reichspräsidenten hatte, kamen sie auch auf den Welt- 
krieg 1914/18 zu sprechen. Hierbei wurde auf das Buch 
von Oberst Hoffmann eingegangen. Dieses Buch schil- 
dert vor allem die Schlacht um Tannenberg. Es behandelt 
u. a., wer der eigentliche Sieger von Tannenberg sei — 


Der Abend des 30. Januar 1933. Hitler zeigt sich einer begeisterten 
Menschenmenge vom Fenster der Reichskanzlei. Neben ihm Schaub. 
Die gleiche Szene aus einem anderen Blickwinkel 
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Hindenburg äußerte sich zu Adolf Hitler folgenderma- 
ßen: „Wäre die Schlacht am Tannenberg verloren worden, 
so wüßte man ganz genau, wer die Gesamtverantwor- 
tung in der Schlacht hatte. Nachdem es aber ein Sieg 
wurde, streiten sich die verschiedensten Heerführer um 
den Lorbeer.“ 

Zu sagen ist dazu noch, daß das Hoffmannsche Buch 
nicht für Hindenburg spricht. 


R . 
Der Oberste SA-Führer. München, ‚den 18; 3, 1933: (D 
II Nr:738 / 331 ; 
Betrifft: Beförderungen, An ) 
Gruppe Hochland 
Kanzlei des Führers 
Nebenabdrücke: { 
verteilt nach Verteiler I; 
1.) Zum Oberführer wird befördert: mEv. 
Standartenführer RR Herrmann 1.3.33 


, unter Beibehalt seiner bisherigen Verwendung 
als Stabsführer der Gruppe Hochland, 


. Sr . 
2.) ZumYStandartenführer wird befördert: 


45-Sturebennführer Julius Schaub 1,3.33 
a 
(pers. Stab des Führers). 


Der Chef des Stabes: 
HRuR: gez. Röhn. 


® 
rn 
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Bationaltozialiftitähe 


Beutfche Arbeiterpartei 
Münden, BelennerkraßrAb 
Der Mrellverteiter Frenzufı-6490 und 56344 
“4 Fürs 
& Manatn.15.-5001..1933 
SHARE, 
Verrn 
Standerteifiner Sohnuh 
Bexrläin- 
Reichskanzlei, 


Ich teilte Ihmen vor mehreran Wanhen sobon 

vor dem Ninibargex ParTereap wir, dass dLo ayeıte Hate 
dor Hüngersteuer den Rübrers mit BE 112,50, ale am 245.3, 
ZUllig war nd die Aritte Rate ebenfalln mit BR 119.50 
Aid Anfung August fAlIIE war, bisher nicht bezahlt neim 

Reute warde hyian wieäbr angerufen und mitgeteilt 
üsya Aisac Ftausrn noom nicht hanahlt, seien. Ich darf 
Bis vachnälo um Exriedigung laser Angelegenheit bitten 


Ver. 
Stubsleiter kartinBorman 
München. 


“ Schr gechrter lierr Boraann! 


Ihr Schreiben von 15.Scptember ging hier ein. 
Leider ist Herrn Schaub das Pontscheckkonto, auf das 
aie Bürgerstouer dcg Führers eingezahlt sericn muss, 
nicht bokannt. Er wire Ihnen daher für baldige Bekunnt- 
gebe desselben Behr denkbar. 


goil Bitlor! 


I.h.: A. /ihanee- 
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Ludendorff 


Mathilde Ludendorff spielte in den frühen Jahren noch 
gar keine Rolle, sie war noch nicht aufgetaucht. Sie war 
Arztin und behandelte Ludendorffs erste Frau. So lern- 
ten sie sich kennen. Nach 1933 trennte sich Ludendorff 
von der Partei unter dem Einfluß von Mathilde. Luden- 
dorff entzweite sich mit Hindenburg - später kam es zu 
einer Versöhnung. 


Adjutanten ab 1933 


Brückner (Partei), Bormann (Bruder von Martin), Wie- 
demann, Albrecht (alle Partei), Darges, Günsche, Wün- 
sche, Bahls (fiel in Polen), die Brüder Schulze (einer von 
ihnen fiel in Polen), Hossbach (alle von der SS bezahlt). 
Als einziger wurde ich direkt von Hitler bezahlt. 

1933 waren zunächst Brückner und ich Adjutanten. 
Die SS-Leute wurden von Dietrich ausgesucht. Aus 
dem Begleitkommando kamen: Darges (früher bei Mar- 
tin Bormann), Schulze (Adjutant bei Ribbentrop. Die 
Ordonnanzen waren aus der Truppe von Sepp Dietrich 
und Himmler ausgewählt. 

Brückner, Bormann und ich waren ständige Adjutanten, 
Albrecht löste 1937 Wiedemann ab. Er wurde dann wieder 
zur Truppe abgestellt. Viele fielen oder wurden schwer ver- 
wundet. Wünsche wurde bei der Panzertruppe schwer ver- 
letzt und kam in englische Kriegsgefangenschaft. Günsche 
von der Leibstandarte war sehr hoch von Wuchs, auch sehr 
eingebildet - die Mindestgrößße von 1,80 m. 

Gehalt und Extra-Umlagen nach der Parteirangliste. 
Mit der Sorge um die Sicherheit waren hauptsächlich die 
Kripoleute beauftragt. Alle waren ständig mit einem Re- 
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volver in der Hosentasche - die eine Hosentasche war 
aus Wildleder zu diesem Zwecke - bewaffnet, auch H. 
(Walther 6,35). Sie erfüllten keine speziellen Sicherungs- 
aufgaben. Ein ständiges Kriminalkommando je in Berlin, 
in München und auf dem Berghof sorgte dafür. Das Be- 
gleitkommando — 8 bis 9 Mann, direkt insgesamt 250 
Mann - schuf Rattenhuber (Generalmajor der Polizei). 
50 Mann wurden ausgesucht und dem Führer vorgestellt 
und die Hälfte von ihm ausgesucht. Sie taten Dienst ın 
der Telefonzentrale der Reichskanzlei, übernahmen Wa- 
chen und taten als Ordonnanzen Dienst. 

Im Kriege wurden je vier Mann wechselweise zur Front 
abgestellt - die Hälfte von ihnen fiel. Kripo unterstand der 
Polizei (Himmler) - sie trugen SS-Uniformen, manchmal, 
wenn es ihre Aufgaben erforderte, auch Zivil. So schlichen 
immer einige in Lodenmänteln und Schlapphut um das 
Münchner Haus. Der Führer kannte nicht alle von ihnen, 
nur die unmittelbar Diensttuenden, etwa 25 Mann. Sie 
wechselten sich auch aus. Sie hatten verschiedene Aufga- 
benkreise: Wohnungsbewachung, Straßendienst, Verkehrs- 
mittel. 5 oder 6 Mann (ein Wagen voll Kripo) waren immer 
dabei - bewaffnet mit Revolvern und auch Maschinenpisto- 
len. Sie hatten unterwegs die Waffen griffbereit. Bei Reisen 
H.’s verständigten sie ihre Kollegen - in München wartete 
dann z. B. bereits eine Abteilung. Kenner erkannten sehr 
wohl, wenn Hitler nach München kommen sollte. 

Rattenhuber kam von der früheren bayrischen Lan- 
despolizei. Sein erster Mitarbeiter und Vertreter war Högl 
(Kriminalrat). Alle waren Parteigenossen und alte Krimi- 
nalbeamte. Sie kannten alle Personen, die zu Besuch ka- 
men und durchschauten sie mit gutem Blick. Einer von 
ihnen war bayerischer Jiu Jitsu-Meister (Breimüller) - 
diese Kampfweise beherrschten natürlich alle. Ob nun al- 
le 250 Mann zuverlässig waren, kann nicht gesagt werden, 
zumindest waren es die 25. Bei Theatervorstellungen, ın 
denen Hitler war, verteilten sie sich im Publikum und gin- 
gen kurz vor Schluß der Vorstellung hinaus. Die Theater 
wußten davon nichts. Die Polizei besetzte auch den Platz 
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vor dem Theater. Die Führer-Maschinen wurden Tag und 
Nacht von der Leibstandarte bewacht und standen in ei- 
ner besonderen, verschlossenen Halle. (3 Ju 52, im Kriege 
waren es „Condor“) Kennzeichen: D 2600. Die alte 
Rohrbach vom Deutschlandflug hatte diese Nummer. 
Kripo-Kommando wurde bei Flug in München angeru- 
fen auf Extra-Leitung. 

(Man nahm ab - es meldete sich ein Sonderkomman- 
do - die Verbindung wurde gleich gestöpselt.) Wenn 
man in Ostpreußen Sonderplatz Berlin verlangte, tele- 
fonierte man so schnell und gut hörbar wie im Hause. 
Vom Sonderplatz wurde dann ins Ortsnetz geschaltet. 
Die Telefonzentrale auf dem Berghof hatte eine Extra- 
Verbindung nach dem Sonderplatz. In München und 
Berlin waren Zerreißapparate eingebaut (Investor), so 
daß die Gespräche nur den Teilnehmern mit den ent- 
sprechenden Apparaten hörbar wurden (man kann 
trotzdem mit Zusammensetzapparat abhören). Fern- 
schreiber wurden mit Code benützt (Geheimschreiber). 
Man konnte nicht anzapfen (Maschinenverschlüsselung 
mit elektrischen Kontakten). Auf den Führerleitungen 
wurde aber schließlich so viel telefoniert, daß die Ver- 
bindungen auch schwierig wurden. 

Es gab da: Dringend / Sondergespräch / Führerge- 
spräch / Ausnahme-Sondergespräch / Ausnahmeson- 
dergespräche des Reichsmarschalls. Niemand hatte das 
Recht, ein Führergespräch zu unterbrechen (nur ich 
durfte dies). 

Hitler, sprach selten telefonisch - manchmal aber 
auch 1-11/2 Stunden lang (z. B. Silvester 1943/44 - Kei- 
tel war mit Kluge nicht übereingekommen - Hitler war 
wütend und verpaßte die Neujahrsstunde). 

Brückner war vor 1923 SA-Führer in München. Wie- 
demann spielte eigentlich keine Rolle - die dichtete er 
sich nur an. Er hatte keine Partei-Funktion. Er war frü- 
her Regimentsadjutant vom Regiment List. 1937 schied 
er wegen Differenzen mit den anderen Adjutanten aus 
und kam ins Auswärtige Amt. Er wurde von dort als 
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Generalkonsul nach San Francisco geschickt. Im Kriege 
kam er nach Shanghai. 


Tagesablauf 


10 Uhr Besprechung mit Lammers und Funk, Vortrag 
über Amtsgeschäfte (Lammers) und über die Presse 
(Funk). Es gab noch kein Propagandaministerium. Ort: 
Arbeitszimmer der Alten Reichskanzlei. Es folgten die 
laufenden Besprechungen mit Ministern und Empfänge 
(bis etwa 1 Uhr). Dann wurde gegessen, nachmittags ab 
3-4 Uhr Mittagsruhe, abends wurde bis gegen 11 Uhr 
gearbeitet. Funk trug über die gesamte Auslands- und 
Inlandspresse vor. Lammers hielt Vortrag über die ein- 
zelnen Punkte der Kabinettssitzungen. Dazu kamen 
Referate und Termine. Kabinettssitzungen gab es bis 
1936. Hitler aß in seiner Wohnung in der Wilhelmsstra- 
ße, ein öffentlicher Akt, meistens 12-25 Personen anwe- 
send. Tischgespräche: meist nicht über Politik — höch- 
stens über Zeitungsnachrichten. Jeden Tag war Goeb- 
bels da, oft auch abends. Bormann war damals noch in 
München, Heß aß ab und zu mit. Zu Goebbels bestand 
eine Art freundschaftliche Beziehung. Hitler sagte zu 
ihm „Dr.“, Goebbels „Mein Führer“. Beim Mittagessen 
waren keine Künstler anwesend - nur abends. Gesell- 
schaft war halboffiziell. Die Adjutanten waren immer 
dabei, sonst aber keine hohen Militärs. Mit Goebbels 
stand Hitler sehr gut, vor allem nach der Heirat (1931) 
mit Magda. Es hielt sich bis zum Schluss. Es gab kaum 
Differenzen, abgesehen von der Baarova-Geschichte. 
Goebbels kam nach dem Essen regelmäßig zum Vor- 
trag. Der Führer zog sich nach dem Essen in den Win- 
tergarten zurück und unterhielt sich dort mit ihm. Bei 
Tisch durfte nicht geraucht werden. Fine Ausnahme 
machte Beck (Polen), der Kettenraucher war. Beim Di- 
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plomatenempfang durfte geraucht werden. Trinken 
konnte jeder nach Belieben. H. trank Echinger. Die 
Wohnung war im eigentlichen Bismarck-Palais, nicht 
im 1918 gebauten Eckhaus in der Wilhelmsstraße. Im 
Speisesaal war ein runder Tisch für 12 Personen und au- 
ßen herum standen noch einmal vier Tische & sechs Per- 
sonen. H. bestimmte, wer links und rechts von ihm saß, 
meistens solche Personen, die selten nach Berlin kamen. 
Ihm gegenüber saß Goebbels. Er trank immer Bier - 
wie 9/10 der Anwesenden. Das Essen war einfach - 
Suppe, Fleisch, Gemüse. Als Nachtisch gab es meistens 
Obst. Anschließend wurde Kaffee serviert im Rauch- 
zimmer. Das Essen dauerte meistens zwei Stunden. Es 
wurde über alltägliche Dinge diskutiert, über Autos 
und Autorennen, über Dinge, die in der Tagespresse im 
Vordergrund standen. Es schlossen sich nachmittags Be- 
sprechungen an. Zwei Drittel des Jahres verbrachte Hit- 
ler in Berlin, ein Drittel auf dem Berghof, in München 
und auf Reisen. Wenn Hitler auf dem Berghof war, über- 
siedelte die Reichskanzlei mit nach Berchtesgaden - sie 
hatte dort ein extra Gebäude. (Lammers mit seinen ersten 
Referenten übersiedelten). Dr. Dietrich weilte ständig bei 
Hitler und wohnte immer bei ihm. Er legte täglich lau- 
fend Berichte über die Presse vor. Er war auch Chef die- 
ser Abteilung im Propagandaministerium. 

Hitler frühstückte allein. Ab 1935/36 waren sämtli- 
che Besprechungen in der Wohnung. Nur die ganz gro- 
ßen Besprechungen fanden in der Reichskanzlei statt. 
Die neue Wohnung war mit der alten Wohnung in der 
Reichskanzlei verbunden. 


Hitler und das Strafrecht 


Hitlers Auffassung vom Strafrecht wich in einigen Fäl- 
len sehr weit von den zur Zeit seiner Machtergreifung 
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üblichen Normen ab. Als in Köln ein erpresserischer 
Kindsraub vorkam, ließ er sich sofort den damaligen Ju- 
stizminister Gürtner kommen und fragte ihn, was ein 
solcher Mann vermutlich als Strafmaß zudiktiert be- 
komme. Gürtner antwortete, es würde ein oder zwei 
Jahre Gefängnis geben. „Ein bis zwei Jahre Gefängnis“, 
sagte Hitler, „das ist unmöglich. Der Mann muß ge- 
hängt werden. Ich will nicht, daß bei uns die amerikani- 
schen Gangstermethoden einreißen!“. Gürtner: „Es 
gibt kein Gesetz, nach welchem man die Todesstrafe da- 
für aussprechen könnte.“ Hitler: „Ich weiß, die Juristen 
sind feige. Aber weil sie nur nach Gesetzen urteilen 
können, werde ich Ihnen sagen: machen Sie ein solches 
Gesetz. Machen Sie es, Herr Justizminister!“ Gürtner: 
„Wenn Sie es befehlen, Herr Reichskanzler, dann wird 
die Justiz diesem Befehl selbstverständlich stattgeben.“ 
Hitler: „Jawohl, ich will es. Ich will, daß dieser Mann 
zum Tode verurteilt wird. Dies darf niemals bei uns ein- 
reißen!“ Und in der Tat wurde nach einer knappen Wo- 
che der Fall aufgedeckt und der Mann später zum Tode 
verurteilt. Ähnlich verhielt sich Hitler gegenüber den 
damals sehr häufigen Fällen von Autoräuberei. 

Dabei wurden Autofahrer gewöhnlich nachts an ein- 
samen Stellen angehalten, dann überfallen und ausge- 
plündert. Häufig geschah dies auch mit Taxi-Chauffeu- 
ren. In Nürnberg hatte sich gerade ein Fall ereignet, bei 
dem ein Liebespaar mit einem Taxi vor die Stadt gefah- 
ren war und den Chauffeur dann erschlagen hatte. Hit- 
ler war sehr wütend darüber. „Wenn ich Autobahnen 
baue, muß man sicher auf ihnen fahren können. Ich will 
Ordnung in meinem Lande haben. Diese beiden müssen 
hingerichtet werden. Ich kann offenbar die Sicherheit 
im Lande nicht anders herstellen. Aber diese Sicherheit 
muß es geben. Es darf keine Gnade geben für solche 
Leute.“ Der Mann und die Frau wurden 24 Stunden 
später festgenommen und weitere 48 Stunden später ge- 
köpft. 
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Festspiele: Bayreuth 


Bei jedem Festspiel bekommen alle Sänger die gleiche Ga- 
ge. Es gab drei Klassen: Solisten, Choristen und Musiker. 
In den Festspielmonaten Juli und August waren die mei- 
sten Sänger frei, da die Theater meist geschlossen sind. 


Adolf Hitler in Bayreuth 


Wenn Hitler nach Berlin fuhr, machte er immer in 
Bayreuth Station. Es stand stets ein Bett für ihn bereit. 
Bei den Festspielen wohnte er stets bei Wagners. Soweit 
er Zeit hatte, sah er sich alles an - später gewöhnlich den 
ganzen Zyklus. 

Bayreuth ist ein Zuschuß-Unternehmen-Privatthea- 
ter. Jedes Jahr wurde der Ring aufgeführt und eine der 
anderen Opern, am Schluß immer „Parzival“. War Hit- 
ler bei Wagners, dann wohnte er im neben Wahnfried 
neu gebauten Landhaus, in dem ihm ständig Zimmer 
zur Verfügung standen. Winifred wohnte dann im 
Wahnfried. 1933 wohnte H. noch in einer Villa, weil das 
Landhaus noch im Bau war. An einem spielfreien Tag 
während der Festspiele wurden immer die Künstler in 
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Adolf Hitler als Besucher der Bayreuther Wagner-Festspiele 


Wahnfried eingeladen. Kannenberg kam dann aus Ber- 
lin als Hausintendant (sein Vater hatte in der Gastrono- 
mie einen großen Namen, besaß ein kleines Fein- 
schmecker-Restaurant. Der Sohn hatte dann ein großes 
Gartenlokal, unerhört aufgemacht, mit dem er Bankrott 
machte. Es hieß „Onkel Toms Hütte“. Kannenberg 
führte den Haushalt des Führers.) 

Hitler war begeistert von Furtwängler. „Der größte 
Dirigent, den es gibt.“ Als es 1945 zum Ende ging, stell- 
te er ihm noch ein Auto zur Verfügung, damit er in den 
Bunker kommen könne. Bei Auseinandersetzungen mit 
ihm hatte Furtwängler meistens Erfolg. Kammersänger 
Lorenz mit seiner jüdischen Frau war auf Verwenden 
Furtwänglers bei allen Empfängen (viele waren auch jü- 
disch verheiratet, wie Lingen und Moser). Hitler war in 
diesen Dingen sehr kulant, was die Dienststellen natür- 
lich nicht sein konnten. 

Von den Musikinstrumenten hatte Hitler Klavier lie- 
ber gehört als Violine. Er beschützte Backhaus (später 
emigriert), aber die Intrigen unter den Künstlern haben 
viel verdorben. 
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Lieblings-Künstler 


Frauen schätzte Hitler mehr als Männer. Sie wären bes- 
ser — Hitler vermißte den natürlichen Mann. Filme lie- 
fen bei ihm meist vor der Zensur. Hitler hat manchmal 
Filme verboten. Er hatte bestimmte Ideen, wie der Film 
sein sollte. Von ausländischen Filmen schätzte er den 
französischen am meisten. 

Er ging mit Geli, die ja Sängerin werden wollte, oft 
zusammen in die Oper. Ins Schauspiel ging er selten; er 
wollte sich die Eindrücke vom Wiener Burgtheater 
nicht verwischen lassen. Dort spielten auch die klein- 
sten Rollen erste Kräfte und er sah dort noch Girardi, 
Kainz u.a. Er sah sich auch einige deutsche Vorstellun- 
gen an und war sehr enttäuscht. „Ich sehe mir nichts 
mehr in Deutschland an - die Leute können nicht spre- 
chen.“ 1922/23 aß er oft in einem Restaurant neben dem 
Gärtner-Platz-Theater, wo viele Kräfte auch aßen. 
Auch nach 1933 ging er ins Theater - nur einmal zur 
Abschiedsvorstellung von Emmy Sonnemann im Staats- 
schauspielhaus. Im Deutschen Theater (Hilpert) sah er 
die Wessely in Shaw’s „Heilige Johanna“. Aber er fragte 
immer, was los war im Theater. Er ging auch gern ins 
Variete, jeden Monat einmal (Wintergarten). Er ließ in 
München das Deutsche Theater renovieren (Falcken- 
berg schätzte er sehr). Er ging auch in die Operette. 

Persönlich kannte er die Film- und Theaterkünstler, 
die beim Empfang waren. Marianne Hoppe war Gast 
bei ihm. Diese Bekanntschaften vermittelte Goebbels. 
Man traf sich auch bei ihm. Goebbels politisierte nach 
Feierabend nie. Marikka Röck fiel einmal auf, als sie bei 
Wagner vor solchen Operngrößen sang. Beliebt war 
auch Brigitte Horney, die von Hitler während des Krie- 
ges wegen TBC in die Schweiz geschickt wurde. Bei 
Künstler-Einladungen waren meistens 250 Personen 
anwesend; sie wurden sogar per Flugzeug abgeholt, 
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Adolf Hitler und 
Heinrich George. 
George im Kostüm 
des Götz. Zwischen 
beiden SS-Grup- 
penführer Schaub 


Freifahrtkarten, kostenlose Unterkunft in ersten Hotels 
und Autos standen zur Verfügung. Die Horney rauchte 
in einem fort schwere Zigaretten, am liebsten Camel - 
einmal wurde ihr eine ganze Kiste erbeuteter Camel im 
Kriege geschenkt. Paul Linke gehörte zu dem engeren 
Kreis der gern gesehenen Künstler. 


Ausschüsse, Organisationsleiter 


München war immer der Sitz der Reichsleitung der 
NSDAP. Nach 1933 stand die Parteikanzlei unter Heß. 
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Bouhler war früher Geschäftsführer der Partei nach 
Amann, der dann im Eher-Verlag ganz aufging. Schwarz 
war 1925 Kassenwart und eigentlicher Geschäftsführer 
der Verwaltung. Später wurde er Reichsschatzmeister. 
Schwarz war ein alter Parteigenosse aus der Zeit vor 
1923. Er war ein pensionierter Magistratsbeamter. 

„Was glauben Sie, was es für ein Problem für mich 
war, eine Fahrkarte zu kaufen, wenn ich in Nürnberg ei- 
ne Rede halten mußte“, sagte Hitler einmal zu Strasser. 
Das Hotel, in dem Hitler damals in Nürnberg abstieg, 
gehörte dem evangelischen Lehrerverein. Daher wurde 
es später groß, weil Hitler immer in die Hotels ging, in 
denen er in den Zeiten der Sparsamkeit wohnte. In 
Stuttgart war es das Hospiz Victoria, in Berlin das 
„Sanssouci“ in der Linkstraße, ein kleines, unbekanntes 
Hotel in der Nähe des Anhalter-Bahnhofs. In Frankfurt 
das Hospiz. 1922 wollte Hitler im Excelsior absteigen, 
doch wurde er dort nicht aufgenommen. 1921/32 im 
„Kaiserhof“ in Berlin. Das Hotel stand damals vor dem 
Bankrott. Aber es lag gegenüber der Reichskanzlei zen- 
tral, trotzdem sehr ruhig. Es schien Hitler sehr geeignet 
wegen seiner Lage im Regierungsviertel. Nicht anders 
verhielt es sich mit dem Rheinhotel Dreesen. Es lag sehr 
schön - innen war es anfänglich dürftig ausgestattet. 
Hamburg: erst war es dort das Hotel „Helvetia“ beim 
Bahnhof, später siedelte Hitler dann wegen des Alldeut- 
schen Verbandes, der immer dort tagte, ins „Atlantik“ 
über. Diese beiden Hotels gehörten zum gleichen Kon- 
zern wie der Kaiserhof in Berlin. Das „Grand-Hotel“ in 
Nürnberg verweigerte noch beim Parteitag im Jahre 
1929 die Aufnahme von Ehrengästen. 
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Trauerfeier für Hindenburg 


Begräbnis des greisen Feldmarschalls und deutschen 
Reichspräsidenten am 7.8.1934. Das Tannenbergdenk- 
mal leuchtet weithin rot mit seinen bekannten Türmen. 
Angehörige seines Regiments, die Generäle, das gesam- 
te Diplomatische Corps, an der Spitze ihre Militäratta- 
ches, sind versammelt. Die verschiedensten Uniformen 
blitzen, die Kriegsvereine mit ihren Fahnen sind aufge- 
stellt, ein Wald von Fahnen weht über dem früheren 
Feldherrnhügel. Die Regimentsfahnen Hindenburgs 
sind dekorativ im Vordergrund plaziert. Auf den Tür- 
men ringsum steht die junge deutsche Wehrmacht in der 
neuen Reichswehruniform, feldgrau im Stahlhelm. Die 
Marine ebenfalls. Das Gewehr, nicht wie früher, präsen- 
tiert, sondern zwischen den Beinen, beide Hände auf 
den Lauf gestützt, stehen sie stramm und doch gelok- 
kert. Inmitten des Forums war ein Podium aufgerichtet, 
hierauf stand der Sarg mit den sterblichen Überresten. 
Vor ihm die Offiziere mit den Samtkissen, auf denen die 
Orden und Ehrenzeichen, die der Feldmarschall sich ın 
den drei Kriegen erworben hatte (1866, 1870/71 und 
1914/18) liegen. Hindenburg war einer der letzten Au- 
genzeugen der Reichsgründung im Versailler Schloß. 
Links und rechts vom Sarg stehen Generäle der ver- 
schiedenen Wehrmachtsteile als Ehrenkondukt. In den 
ersten Sitzreihen sah man den Sohn Hindenburgs mit 
Familie, neben ihm Hitler. Vor dem Sarg war ein Red- 
nerpult aufgestellt. Die Regimentsmusik spielte den 
Trauermarsch. Nach der Beendigung betrat der Militär- 
geistliche das Podium und hielt die Trauerrede. An dem 
Minenspiel Hitlers bemerkte ich, daß er mit der bür- 
gerlichen Rede des geistlichen Herrn nicht einverstan- 
den war. Nach der Trauerrede begab ich mich zu Hitler 
und überreichte ihm, wie immer bei offiziellen Reden, 
das vorher zu Papier gebrachte Manuskript. Hitler 


129 


Letzter Besuch bei Hindenburg. Hitler verläßt Schloß Neudeck. 
Links Schaub, rechts Staatssekretär Meißner und Brückner 


schritt zum Rednerpult, ich ging zurück auf meinen 
Platz. Alle Augen waren selbstverständlich auf Hitler 
gerichtet. Plötzlich hörte ich, wie mir mein Kollege Ad- 
jutant Kap. Schulte-Menting leise zuruft: „Hallo, der 
Führer! Schnell drehte ich mich um und sah zu meiner 
Verwunderung, daß Hitler vom Podium zurück kam 
und auf mich zuging. Sofort eilte ich ihm entgegen. Hit- 
ler streckte das Manuskript vor und flüsterte mır zu: fal- 
sche Rede. Ich antwortete: Es ist die richtige! Hitler 
macht kehrt und betritt die Rednertribüne, beginnt 
dann zu sprechen. Die Kameraden prophezeiten mir 
natürlich das Schlimmste, denn alle Leute waren der 
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Beisetzung Hindenburgs in Tannenberg 


Auffassung und mußten es auch sein, daß der Adjutant 
Hitler tatsächlich eine falsche Rede ausgehändigt hätte. 
Die internationale Presse, die natürlich vollzählig ver- 
treten war, brachte die Meldung: „Hitler sprach zum er- 
sten Mal frei bei einem Staatsakt“, da sein Adjutant ihm 
die falsche Rede ausgehändigt hatte. Tatsächlich aber 
hatte Hitler bei dieser Trauerkundgebung nicht frei ge- 
sprochen mit Ausnahme eines einzigen, des Schluß- 
satzes. Er sagte: „Nun, toter Feldherr, ziehe ein in Wal- 
hall!“ Diese Redewendung brauchte er, weil nach seiner 
Auffassung die Rede des Geistlichen Herrn den Feld- 
marschall Hindenburg nicht genug gewürdigt hatte. 
Hitler hatte Tage vor der Trauerkundgebung als Reichs- 
kanzler im Reichstag in der damaligen Krolloper schon 
eine Trauerrede für Hindenburg gehalten. Auch diese 
Rede brachte er wie alle seine Staatsreden vorher zu Pa- 
pier. Für diese Rede und für die bei der Bestattung 
brauchte er den gleichen Einführungssatz. Dies war der 
Anlaß, daß Hitler glaubte, ich hätte ihm die Reichstags- 
rede ausgehändigt. Ich machte ihm den Vorschlag, daß 
in Zukunft die Reden, wenn sie vortragsreif waren, mit 


131 


seinem Zeichen versehen werden sollten, was auch von 
da ab geschah. Anschließend, als Hitler nach Berlin zu- 
rückkehre, ordnete er an, daß in Zukunft bei Staatsbe- 
gräbnissen die Geistlichkeit - gleichgültig welcher Kon- 
fession — nicht mehr teilnehmen sollte. Selbstverständ- 
lich hatte die Geistlichkeit, gleich welcher Konfession, 
das Recht, nach Beendigung der Staatshandlung die 
kirchliche Handlung auszuüben. Im Übrigen kam die 
Geistlichkeit kaum wieder in die Verlegenheit, eine sol- 
che Trauerrede bei Staatsbegräbnissen zu halten, weil 
der Staatsakt nicht auf dem Gottesacker stattfand (Lu- 
dendorff, Heydrich, Dietl, Udet). H. stand auf dem 
Standpunkt, die Ehrung des Staates hätte nichts mit der 
kirchlichen Handlung zu tun. 

Alle die Namen, die Staaten, die Kreise, die Hitler 
mir gegenüber erwähnte, lassen die überaus erstaunli- 
che Weitverzweigtheit dieser privaten Führer-Korre- 
spondenz erkennen. Adolf Hitlers geheime Bekannt- 
schaften und Korrespondenzen umspannten die ganze 
Welt. Da waren indische Maharadschas, chinesische Gene- 
rale, deutsche Auswanderer und amerikanische Journa- 
listen, mit denen er Gedanken austauschte, und auch 
nicht wenige ausländische Minister, die eigentlich — 
ohne Wissen ihrer Regierung - eine solche Direkt-Ver- 
bindung gar nicht aufnehmen durften. Soweit Schaub 
ihre Namen kennt, wünscht er doch nicht, daß sie ver- 
öffentlicht werden, solange diese Männer noch leben 
oder gar im Amt sind. 

Hitler schrieb vielen dieser Leute meist mit der Hand 
und nur auf Deutsch, zumal er selbst fast nur Briefe in 
deutscher Sprache erhielt. Er vertraute seine geheimsten 
Angelegenheiten keinem Übersetzer an und ließ diese 
Korrespondenz auch nicht mit der versiegelten, diplo- 
matischen Kurierpost schicken, sondern sie wurde durch 
Sonderboten überbracht. Die wichtigsten Briefe an den 
Duce beförderte der Prinz Philipp von Hessen, der 
Schwiegersohn des italienischen Königs. 

Über die geheimen Besprechungen, die Hitler unter 
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vier Augen führte, legte er sich handschriftliche Noti- 
zen an und verschloß sie persönlich in seinem Panzer- 
schrank. Da deren Inhalt restlos verbrannt ist, werden 
wir nie erfahren, welches der Inhalt seiner letzten Be- 
sprechung mit dem König Boris von Bulgarien war, der 
zwei Tage nach dieser Unterhaltung in Sofia so geheim- 
nisvoll starb. Auch über den Besuch des Herzogs von 
Windsor legte er einen Akt an, auch dieser ist Opfer der 
Flammen geworden. 


Krankheiten 


Adolf Hitler hatte eine ausgesprochene Angst vor 
Krebserkrankung. Er hatte das schwere Leiden an sei- 
ner Mutter beobachten können. Da er oft bis zu zwei 
Stunden in seiner impulsiven und ungeschulten Veraus- 
gabung Reden hielt, die ihn körperlich kolossal an- 
strengten, hatte er sich einen etwa linsengroßen Poly- 
pen an seinen Stimmbändern zugezogen. Prof. Dr. Eik- 
ken entfernte in einer nicht ungefährlichen Operation, 
bei der die Gefahr bestand, daß die Stimmbänder ver- 
letzt werden könnten, diesen Polypen. Nach der Ope- 
ration durfte Hitler drei Tage lang nicht sprechen. Er 
blieb auf seinem Zimmer, und ich war der einzige, der 
zu ihm kam. Göring mußte gerade zu einer wichtigen 
Besprechung nach Rom fahren. Hitler war gezwungen, 
seine sämtlichen Anordnungen für diese Romreise mit 
der Hand aufzuschreiben. Auch mit mir konnte er sich 
nur schriftlich unterhalten. Ich konnte beobachten, daß 
Hitler, sobald er Halsschmerzen oder Magenbeschwer- 
den hatte, in seinem Zimmer sofort darauf verschieden- 
ste Lexika offen liegen hatte. Wiederholt konnte ich 
feststellen, daß Hitler über die verschiedensten Krebs- 
erscheinungen nachgelesen hatte. Diese Angst vor dem 
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Krebs behielt er bis zuletzt. Vielleicht wurde er in seiner 
Meinung auch etwas durch den Umstand bestärkt, daß 
die Polypenentfernung mit Erfolg von Prof. v. Eicken 
wiederholt wurde. Es hatte sich ein neuer, wenn auch 
kleinerer Polyp entwickelt. 


Kleidung 


Hitler trug eigentlich immer eine lange Hose. Ganz frü- 
her (bis zur Machtübernahme) trug er auf dem Berghof 
Lederhosen. Ein einziges Mal besaß er einen Sportan- 
zug mit Knickerbocker. Bei Versammlungen trug er im- 
mer Uniform, Breeches und lange Stiefel, während des 
Krieges nur Uniform. Bei Kriegsanbruch trug er immer 
Zivilkleidung zu privaten Anlässen, in der Berliner 
Reichskanzlei immer Uniform mit langer schwarzer 
Hose. Bei offiziellen Diners Frack - auch bei Diploma- 
tenempfängen um 11 Uhr vormittags. Dies geschah spä- 
ter auch in Uniform, da Hitler keine Lust mehr hatte, 
sich für einen kurzen Empfang vormittags umzuziehen. 
Hitler hat nur das Braunhemd getragen: auf dem Partei- 
tag beim Vorbeimarsch der SA, sonst immer nur den 
braunen Uniformrock. Den Kodex des Umziehens (für 
15 Minuten) bei Diplomatenempfängen am Vormittag 
durchbrach H. 1935. Er trug dann bei solchen Gelegen- 
heiten die Extrauniform. Seine Schneider: in Berlin 
Hollers, in München Scherer. Scherer machte die Anzü- 
ge und Fräcke, er führte nur englische Stoffe und brach- 
te einen Trenchcoat heraus. In der ersten Zeit nach der 
Machtübernahme trug er nur einen schwarzen Rock 
und eine schwarze Hose, nie das Braunhemd. Bei Ver- 
sammlungen sprach er immer in Zivilkleidung mit 
schwarzer Krawatte (bis 1928). Hitler gab nichts auf äu- 
ßeren Glanz an sich selbst. Am 5.5.1931, bei meiner 
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Hochzeit, zog er sich zurück und erschien dann in 
schwarzer Hose und braunem Rock und fragte, wie er 
gefiele. Das weiße Hemd der SS habe ich als erster ge- 
tragen. Es setzte sich dann dank Himmlers Fürsprache 
durch (Bis dahin trug die SS braune Hemden). 


Hitlers Finanzen 


Adolf Hitler hatte weder ein Bankkonto noch Wertpa- 
piere oder irgendwelche Aktien in seinem Besitz. Ihm 
gehörte lediglich seine Wohnung in München am Prinz- 
regenten-Platz, die in einem öffentlichen Mietshaus ge- 
legen war. Dieses dreistöckige Mietshaus, das einen 
Wert von ca. 60 000 Reichsmark hatte, erwarb er später 
käuflich; ferner gehörte ihm der Berghof auf dem Ober- 
salzberg mit ca. zwei Tagwerk eigenem Grund. Hotel 
Platterhof, das Mustergut auf dem Obersalzberg, das 
Kehlsteinhaus und das Teehaus unterhalb des Berghofes 
waren Parteieigentum. Dennoch war Hitler Millionär. 
Sein Einkommen aus seinem Buch „Mein Kampf“ be- 
lief sich am Ende seines Lebens ungefähr auf 8 Millio- 
nen Reichsmark. Das Honorar, das er vom Eherverlag 
für sein Buch erhielt, legte er aber nicht bei der Bank an, 
um in den Genuß der Zinsen zu kommen, sondern ließ 
es in dem Verlag stehen; dadurch kamen die Zinsen dem 
Verlage zugute. Hitler lehnte den Besitz von Aktien und 
Wertpapieren für sich ab und verbot auch einen solchen 
den anderen Staatsführern, da Spekulation auf Grund 
zu vergebender Staatsaufträge mit den entsprechenden 
Bereicherungen der Auftraggeber vermieden werden 
sollten. Hitler wußte über seine Finanzen eigentlich nie 
Bescheid. Gelegentlich schickte er mich zum Verlag und 
ließ mir einige tausend Mark, wenn er sie brauchte, aus- 
zahlen. Es ist oft behauptet worden, daß der Eherverlag 
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sein Eigentum gewesen sei. Dies trifft nicht zu. Der Ver- 
lag gehörte laut Handelsregister der NSDAP. Als Vor- 
sitzender der Partei war natürlich auch Hitler handels- 
gerichtlich eingetragen. 


Bilderkäufe 


Adolf Hitler hatte verschiedene Kunsthändler und 
Auktionäre, wıe den Berliner Kunsthändler Haber- 
stock, Frau Almas, München, und Prof. Bosse beauf- 
tragt, bei Bilderversteigerungen wertvolle Gemälde zu 
ersteigern. Auch wurden bekannte Bilder aus Frank- 
reich, Holland und der Schweiz aus privatem Besitz ge- 
kauft. Diese Bilder wurden alle bezahlt und zwar durch 
Reichsminister Lammers. Dieser verwaltete einen Fond, 
der sich durch die Erlöse von Sonderbriefmarken, die der 
damalige Reichspostminister Ohnesorge herausgab, fı- 
nanzierte. Er hatte 300 Patente, Ohnesorge erfand den 
Verstärker und machte damit Telefonverständigung 
über weite Strecken möglich, auch das Licht für Panzer, 
damit sie nachts ungesehen sehen können. 80-jährig hei- 
ratete er seine Sekretärin. Er befürwortete die Todes- 
strafe bei Diebstählen an Feldpostpäckchen. Ferner 
wurde der Fond durch die Überschüsse, die Dr. Goeb- 
bels aus der Filmindustrie gewann, aufgefüllt. Es han- 
delte sich um Millionenbeträge, die den Fond füllten. 
Die ausländischen Bilder wurden über Clearing-System 
bezahlt. Mit den sogenannten beschlagnahmten Bildern 
während des Krieges in Frankreich, Holland und Belgi- 
en hatten diese Bilderkäufe nichts zu tun. Seine Bilder 
wurden separat aufbewahrt und sollten als Museums- 
zierden in den Galerien Berlin, Königsberg, Linz und in 
den Landesgalerien nach Kriegsende dienen. Die Be- 
schlagnahmungen von Kunstschätzen, die der Stab Ro- 
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senbergs in den besetzten Ländern durchführte, waren 
für Kriegsentschädigungszwecke - nach einem deut- 
schen Sieg - sozusagen als Pfänder gedacht. Als Hitler 
erfuhr, daß Göring aus den beschlagnahmten Bildern ei- 
nes als Geschenk für eine Persönlichkeit haben wollte, 
ließ er sofort Reichsminister Lammers zu sich kommen 
und gab den Auftrag, sofort eine Verordnung in Kraft 
zu setzen, daß sämtliche beschlagnahmten Bilder aus 
den Feindländern weder verkauft noch als Geschenk 
verwendet werden dürften. Gleichgültig, welche Perso- 
nen es auch seien. Er erklärte die Bilder zum Staatsei- 
gentum, über das niemand während des Krieges verfü- 
gen dürfe. 

Sämtliche Bilder, sowohl die von Hitler aus Privat- 
hand gekauften und bar bezahlten, als auch die beschlag- 
nahmten des Rosenberg-Stabes, wurden, soweit sie nicht 
beim Umsturz bereits gestohlen und vernichtet wurden, 
von den Siegermächten ihrerseits beschlagnahmt. 

Ich weiß über den Verlauf der Bilderkäufe deswegen 
besonders genau Bescheid, da jede Rechnung durch mei- 
ne Hände ging und ich jede Rechnung zur Begleichung 
an den betreffenden Verkäufer, zu Reichsminister Lam- 
mers, weiterleitete. Von jedem verkauften Bild wurden 
zwei Fotos angefertigt, von denen eines von Dr. Lam- 
mers und das zweite Foto in der persönlichen Adjutantur 
aufbewahrt wurden. Auch mit den Bilderkäufen im Haus 
der Kunst wurde gleichermaßen verfahren. Bei den An- 
käufen im Haus der Kunst wurden viele Bilder in erster 
Linie gekauft, um so den lebenden Malern Unterstüt- 
zung zukommen zu lassen, besonders dem jungen Nach- 
wuchs, der ja finanziell schlecht gestellt war. 

Hitler hatte Marx’ Werke nicht in seiner Bibliothek. 
Er schätzte Stegemann sehr hoch (Weltkriegsgeschichte 
in vier Bänden). H. verschenkte ein Vermögen an Stege- 
mann-Ausgaben. Stegemann war kein Nationalsozialist 
— überhaupt gab es in Hitlers Umgebung viele Men- 
schen, die nicht in der Partei waren. Er las gern in Scho- 
penhauers Werken, weniger schätzte er Nietzsche, den 
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er auch nie zitierte. Gneisenau und Clausewitz kannte 
er auswendig, Moltke nicht weniger. Neue Bücher wur- 
den ihm von Verlagen einfach zugeschickt (auch von 
den Verfassern). H. besaß drei Bibliotheken: eine in Ber- 
lin, in München und auf dem Berghof. Er hatte sämtli- 
che „Wochen“ von der Gründung an gebunden, ebenso 
die 100 Jahre alte „Leipziger Illustrierte“, die er als vor- 
bildlich hinstellte. „Verglichen mit diesen Zeitschriften 
ist die heutige Presse schlampig“, äußerte er sich manch- 
mal gegenüber Rosenberg: „Sehen Sie hier, diesen 70 
Jahre alten Band und nehmen Sie den heutigen ‚VB‘ und 
Sie werden sehen, wie schlecht der gemacht ist. Aus der 
Leipziger Illustrierten kann man Geschichten lernen.“ 
In seinem Bibliotheks-Zimmer auf dem Berghof befan- 
den sich etwa 20 Zeitschriften und Magazine - keine 
Ausschnitte. Alles was auf den Markt kam, wurde mo- 
natlich für über 1000 Mark gekauft. H. abonnierte die 
Zeitungen und Zeitschriften nicht, sondern ließ sie am 
Kiosk des „Kaiserhofs“ kaufen. „Es geht keinen Men- 
schen was an, was ich lese.“ Es waren auch Zeitungen 
dabei, die ihn nicht interessierten, z. B. die Jagdzeitung. 
In den Morgenstunden las er Zeitungen im Bett in sei- 
nem Schlafzimmer — hinterher lagen dann dort berge- 
weise Zeitungen herum. Die „Nachtausgabe“ wurde 
geschickt. Fin kleiner Zeitungsstand am Wilhelmsplatz 
störte Goebbels und er wollte ihn verschwinden lassen. 
Als H. davon hörte, mußte er wieder verkaufen. 

Wenn in der „Nachtausgabe“ etwas unterlaufen war, 
von dem Dietrich wollte, daß Hitler es nicht lese und 
ihm also nur die zweite Auflage vorlegen ließ, schickte 
H. prompt um die erste. Die Ordonnanzen sagten es 
dann gleich Dietrich: „Der Führer hat mich um die erste 
‚Nachtausgabe‘ geschickt,“ und Dietrich wußte, was los 
war. Goebbels: „Es gibt kein Ministerium, das so unter 
seiner Kontrolle steht wie das meine. Das einzige ist, 
daß er nicht Rundfunk hört. Wenn ein Finanzminister 
einen Unsinn macht, erfährt er das nie.“ Ebenso verhielt 
sich das beim Film. Radio hörte H. nie, obwohl Appa- 
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Julius Schaub an seinem Schreibtisch , im Vorzimmer der Macht 


rate bei ihm standen. Einmal nach der Machtübernahme 
hörte er sich eine eigene Rede an und einmal eine Über- 
tragung aus Bayreuth. Auch Wahlergebnisse hörte er ab 
und zu. Außerdem besaß er einen Plattenspieler mit 
Platten und eine Anlage für die direkte Übertragung 
von Opern über den Drahtfunk. 

Streicher war in der Partei wegen seines „Stürmers“ 
recht wenig angesehen. Hitler hat manchmal den „Stär- 
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mer“ verboten, ja ganze Nummern wurden vor der 
Auslieferung eingestampft. Es gab damals auch finanzi- 
elle Reibereien. Es gab auch monatelange Verbote. 

Der 30. Juni 1934 war das Ereignis, über das Hitler 
weder unmittelbar danach noch in der ganzen Folgezeit 
jemals zu irgendeinem Vertrauten oder Begleiter ein 
Wort fallen ließ. Er war tabu - die Sache schien völlig 
abgeschlossen. 


Besuch der Kriegsmarine 


Im Jahre 1934 kamen wir mit Aviso Grille von einer Be- 
sichtigungsfahrt bei der Kriegsmarine zurück und leg- 
ten im Kieler Hafen gegenüber zweier soeben von gro- 
ßer Ostasienfahrt zurückgekehrten deutschen Kriegs- 
schiffe an. Bei dieser Gelegenheit sei einmal festgestellt, 
daß die Grille keine luxuriöse Privatjacht H.’s war, wie 
es immer wieder nach dem Kriege in der Presse darge- 
stellt wurde, mit Sektbar, an der sich die unvermeidliche 
Eva Braun tummelte, sondern ein ganz einfaches kleines 
Kriegsschiff mit etwa 250 Mann Besatzung und einer 
seiner Größe entsprechenden Bestückung. 

Sie zeichnete sich gegen die anderen Avisos dieser 
Art nur durch zwei Dinge aus: erstens, daß sie schnee- 
weiß gestrichen war und zweitens, daß sie meistens 
nicht intakt war. Dieses 1933 erst vom Stapel gelaufene 
Schiff hatte allermodernste Motoren, die sich in der 
Praxis noch nicht so sehr bewährt hatten. Wurde eine 
plötzliche Besichtigungsfahrt angesetzt, dann mußte 
erst immer bei der Marinebehörde angefragt werden, ob 
auch die Motoren in Ordnung wären. 

Admiral Raeder befand sich einmal als Gast bei Hit- 
ler auf der Grille. Hitler unterhielt sich mit ihm und 
meinte: Die Jungens werden sich freuen, heute abend an 
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Aviso Grille 


Land gehen zu können. „Heute nicht mehr“, erwiderte 
der Admiral, „erst kommt der Zoll an Bord“. Hitler 
regte sich nun, wie es seine Art war, wenn er sich plötz- 
lich für eine Sache interessierte, maßlos über den Büro- 
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kratismus auf, mit dem seine ihm so besonders ans Herz 
gewachsenen Marineleute traktiert wurden. Was konn- 
ten sich diese Soldaten schon mit ihren paar Mark Löh- 
nung kaufen? Meist den obligaten, wertlosen Souvenir- 
Kitsch, wie er in allen Ländern der Erde produziert 
wurde. Der Zoll für solche Importe betrug meist mehr 
als ihr ganzer Wert. Impulsiv erklärte er: Auf der Stelle 
werden wir diesen Zoll für einlaufende deutsche 
Kriegsschiffe abschaffen. Sofort wurde ein Funkspruch 
dieses Inhalts an das Finanzministerium nach Berlin ge- 
schickt, während Admiral Raeder freudebeschwingt in 
seine Barkasse stieg und die Mitteilung seinen blauen 
Jungs persönlich überbrachte. Wenige Minuten später 
hörten wir auf beiden Kriegsschiffen ein ohrenbetäu- 
bendes Jubeln der beglückten Matrosen. 

Mich fragte später einmal ein Demokrat, dem ich 
diese Geschichte erzählte, woher denn Hitler eigentlich 
diese Befugnis hatte, so großzügig über die Zollkasse zu 
verfügen? Eigentlich hätte doch, jedenfalls in einem de- 
mokratischen Lande, zunächst einmal ein Antrag im 
Reichstag eingebracht werden müssen, das Finanzmini- 
sterium brächte seine Bedenken vor, es wäre hin- und 
hergestimmt worden. Ich konnte ihm nichts anderes er- 
widern: Auf Grund des Ermächtigungsgesetzes! 

Frauen hatten, wie auf allen Kriegsschiffen, auch auf 
diesem Boot nichts zu suchen. 


Hitler und seine Beziehungen zur Kirche 


Hitlers Freundschaft zum Abt Schachleitner war nicht 
unbekannt. Hitler lernte den Abt anläßlich einer Groß- 
kundgebung auf dem Königsplatz in München wäh- 
rend der Ruhrbesetzung kennen. Schachleitner nahm an 
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der Versammlung der vaterländischen Verbände, darun- 
ter auch die NSDAP, teil. Anschließend fand in der Ba- 
silika ein Gottesdienst statt. Hitler verehrte den Abt als 
einen sehr nationalen Mann. Obgleich Schachleitner nie 
der Partei angehörte, stand er Hitler wegen eben dieser 
nationalen Einstellung nahe. Deswegen wurde er sei- 
tens der Kirche später kaltgestellt. Hitler unterstützte 
den Abt weiterhin, auch persönlich, da er in einem klei- 
nen Ort bei Rosenheim in sehr knappen Verhältnissen 
lebte. Als Hitler hörte, daß der Abt schwer erkrankt sei, 
besuchte er ihn 1936 in seinem bescheidenen Heim. Der 
Abt war aber schon wieder soweit hergestellt, daß er 
Hitler sogar bis zur Tür begleiten konnte. Die Erholung 
war aber von kurzer Dauer, und bald erlöste der Tod den 
Abt von seinem Herzleiden. Hitler ordnete ein großes 
Staatsbegräbnis im Waldfriedhof in München an. Die 
Gebeine des Abtes wurden 1945 wieder ausgegraben. 


Der Berghof 


Das Gelände des Obersalzberges sieht heute aus, als 
wäre ein Tornado darüber hinweggebraust. Sie kamen 
aber auch wie ein Wirbelsturm, die feindlichen Bomber 
des 25. April 1945. Sie schoren den Tannenwald des na- 
tionalsozialistischen Wallfahrtsberges grausam kahl und 
verwandelten ihn in eine Kraterlandschaft. Nichts kann 
vernichtender aussehen, als dieser gekappte Wald. Die 
Stümpfe der gemordeten Bäume recken sich schwarz 
gegen den Himmel, und die Vögel, deren fröhliche Ge- 
genwart sonst die Hänge lebendig machte, haben den 
Ort verlassen. Schweigen liegt über ihm wie ein Fluch. 
Gleich werden gespensterhafte Geschichten bei den 
umwohnenden Bauern umgehen. Die meisten Häuser, 
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Auf der Terrasse des Berghofs: Eva Braun mit ihren Scotchterriers Negus 
und Katuschka, Adolf Hitler mit dem Schäferhund Blondi. 
Im Hintergrund, sitzend, Hermann Esser, Parteimitglied Nr. 2 


die dieser Berg trug, sind von den Bomben in den Bo- 
den gestampft worden. Was noch übrig blieb, wurde 
von weitsichtigen Behörden restlos abgetragen oder 
zerbröckelt als Ruine im Föhnwind. Nur wenige Ge- 
bäude entgingen der totalen Zerstörung. 

Hin und wieder aber gewinnt über dieses Bild düsterer 
Romantik handfeste Vitalität die Oberhand -, wenn 
Weekend-Jeeps mit unbefangenen Soldaten der Besat- 
zungsarmee die Serpentinen der wenig beschädigten, 
prachtvollen Asphaltstraßen hinaufbrummen. Dann wird 
gejodelt und geknipst. — Ja, an diesem Platz stand Adolf 
Hitler am Fenster seines Berghofs und blickte ins Salz- 
burger Land -, und hier planschte Göring im Schwimm- 
becken seines Landhauses, und hoch dort oben freute sich 
einstmals Bormann, wenn er den Gästen den Blick vom 
Kehlsteinhaus — nun eagles nest - vorführen konnte. 

Dies ist der Eindruck des Obersalzbergs vom Jahre 
1950. 
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Es muß zunächst einmal der Meinung der Weltöf- 
fentlichkeit begegnet werden, die bis heute glaubt, daß 
Hitler auf dem Obersalzberg luxuriöse Millionenobjek- 
te in seinem persönlichen Besitz hatte. Alle Bauten und 
das große Gelände, das den Bergbauern für ein vielfa- 
ches des eigentlichen Wertes abgekauft wurde, gehörten 
der Partei, ausgenommen Hitlers privates Wohnhaus, 
das auf einem eigenen Grundstück im Umfange von nur 
etwa zwei Tagwerk stand. 

Die mit außerordentlich hohen Kosten verbundene 
Erbauung des Kehlsteinhauses auf dem 1800 m hohen 
gleichnamigen Gipfel, die Bauten des großen Hotels 
Platterhof und des Mustergutes betrieb Martin Bor- 
mann. Hitler erfuhr von der Planung des Kehlsteinhau- 
ses erst, als er nach längerer Abwesenheit vom Berghof 
wieder zurückkehrte und war darüber sehr ungehalten. 
Aber Bormann bemühte sich, ihn mit der Begründung 
zu beruhigen, daß das Kehlsteinhaus als imposantes und 
einmaliges Gästehaus für ausländische Besucher dienen 
könnte. Hitler war aber nur wenige Male droben, er be- 
hauptete, daß er die dünne Luft nicht vertragen könne. 
Es fand auch nur ein einziges Essen - anläßlich des Be- 
suches des italienischen Außenministers Ciano - in der 
luftigen Höhe statt. Bormann aber renommierte gern 
mit dem kühnen Bau und zeigte ihn oft Gästen, auch 
überwachte er den Unterhalt des Hauses. 

Es war tatsächlich ein repräsentativer Ausflugspunkt, 
der wohl den Reichtum und die Bedeutung der Partei 
demonstrieren konnte. Das Haus ist noch heute voll- 
ständig erhalten, und viele namhafte Besucher des Nach- 
kriegsdeutschlands besichtigten es, unter ihnen General 
Eisenhower. 

Eine prachtvoll angelegte Autostraße führt vom 
Obersalzberg in steilen Serpentinen zum Kehlsteingip- 
fel. Man kann bis auf 100 m Höhe an das auf einem 
schmalen Plateau gelegene, aus wuchtigen Natursteinen 
erbaute Haus heranfahren, wo man den Wagen auf ei- 
nem großen Parkplatz läßt. Nun ist ein Tunnel von etwa 
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Göring zu Besuch bei Hitler auf dem Berghof 


100 m Länge zu durchschreiten, an dessen Ende sich ein 
Lift befindet. Der Aufzug trägt die Gäste nochmals 100 m 
hinauf, dann landet man gleich in der Vorhalle und Gar- 
derobe des Hauses. Es ist einzigartig mit dem Mittel- 
punkt seiner halbrunden Halle, deren viele Fenster ei- 
nen imposanten Blick in die Weite der Alpen und des 
oberbayerischen Hochlandes bis nach München zulas- 
sen. Die Halle zeigt als einzigen Schmuck einen dekora- 
tiven Kamin. Die übrigen Räume, ein Speisezimmer für 
15 Personen, ein weiterer Raum neben der Halle, wo 
meist der Tee eingenommen wurde, ein kleines Bespre- 
chungszimmer, waren behaglich, mit Holztäfelung, be- 
quemen Sesseln und kleinen rechteckigen Ahorntisch- 
chen, die auch zur langen Tafel zusammengestellt wer- 
den konnten, eingerichtet. Die Räume stehen heute leer, 
denn die Einrichtung wurde mehr oder weniger legal 
anderen Zwecken zugeführt. 

Der Platterhof lag etwas höher als der Berghof. Au- 
ßerhalb des Maschenzaunes liegend, den Hitler um das 
Grundstück des Berghofs ziehen lassen mußte, um sich 
vor der Neugierde und den Sympathiekundgebungen 
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Julius Schaub, 
Reinhard Heydrich 
und Walther Hewel 
im Gespräch 


der Obersalzberg-Wallfahrer retten zu können, war das 
Hotel der Öffentlichkeit zugängig. Es war sehr modern 
und gediegen ausgestattet. Meist war es gut besetzt, 
vielfach auch von den Angehörigen der auf dem Ober- 
salzberg beschäftigten Angestellten. 

Hitlers Haus war früher im Besitz der Hamburger 
Familie Winter gewesen. Er erwarb es im Jahre 1927 
und behielt den Namen „Haus Wachenfeld“ bei, bis es 
im Jahre 1935 durch die Architekten Troost und Deca- 
no umgebaut und erweitert wurde. Von dieser Zeit ab 
wurde es der „Berghof“ genannt. Auf Wunsch Hitlers 
wurde das alte Haus soweit als möglich erhalten und 
mit dem Neubau verbunden. 
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Entspannte Atmosphäre auf dem Obersalzberg 


Jene Halle, in der auch die bedeutendsten Politiker 
und Staatsmänner des Auslandes und die prominente- 
sten internationalen Persönlichkeiten empfangen wur- 
den, war der eindrucksvollste Raum im Berghof. Sie 
war fast 18 m lang. Der Blick wurde sofort auf das be- 
rühmte, eine ganze Wandfront einnehmende Schiebe- 
fenster gezogen, das die Aussicht auf den bewaldeten 
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Untersberg darbot. Es wurde der Eindruck erweckt, als 
habe man zum Schmucke des Raumes eine unerhört le- 
bendige, grüne Kulisse aufgestellt. 

Vor dem Fenster stand der große, mit einer Marmor- 
platte belegte Längstisch, auf dem während des Krieges 
die Karten bei den militärischen Besprechungen ausge- 
breitet lagen. Etwas abseits vom Fenster war ein runder, 
niedriger Tisch aufgestellt, an dem die Gäste Platz nah- 
men, wenn sie den Fensterblick genießen wollten, oder 
aber sie setzten sich an den großen, runden Tisch vor dem 
durch einen Podest erhöhten Kamin an der Rückfront 
der Halle auf bequeme Fauteuils. Jedem Besucher, der 
diese saalartige Halle betrat, wurde der Geschmack ihrer 
Ausstattung bewußt. Über dem Kamin hing das Werk ei- 
nes unbekannten Meisters, ein stilisiertes Marienbild. Die 
bis zur Höhe eines Meters dunkel gefärbten Wände zier- 
ten Kostbarkeiten, die nicht nur den Kenner entzückten: 
ein Tintoretto, ein Tiepolo, ein kleiner Schwindt -, Ge- 
mälde aus Hitlers kleiner, aber auserlesener Sammlung, 
seiner einzigen, kostspieligen Leidenschaft. All diese 
Stücke hatte er aus seinen Buchhonoraren als persönli- 
ches Eigentum erwerben können. Die wenigen, form- 
schönen Möbel aus dem Atelier Troost und ein Bech- 
stein-Flügel, der nahe beim Fenster stand, waren in mat- 
tem Nußbaumholz gehalten. Zwei antike Gobelins, die 
auf der einen Seite eine Filmleinwand, auf der anderen 
Seite die kleinen Fenster des Vorführraums verdeckten, 
und ein riesiger Veloursteppich in der vom Architekten 
Troost besonders geliebten Farbe Terrakotta-Rot gaben 
dem weiten Raum warme Töne. Den Charakter des 
Landhauses wahrten drei große, wie Räder gestaltete 
Holzlüster. Sie trugen elektrische Birnen, die als rote 
Kerzen aufgemacht waren. Ein beinahe 3m langer 
Schrank enthielt die Lautsprecheranlage, den Radioappa- 
rat und die umfangreiche Schallplattensammlung. 

Die Idealisten oder Optimisten, die sich den Berghof 
als eine Art schlagendes Herz des damaligen deutschen 
Reiches vorstellten und sich vielleicht noch als höchste 
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Seligkeit eine Einladung in das Haus des Führers er- 
träumten, würden bei Erfüllung dieses Wunsches sehr 
bald ernüchtert und annähernd so gelangweilt gewesen 
sein wie der sogenannte kleine Kreis Hitlers. Es waren 
der Stab und die persönlichen Freunde, die vorüberge- 
hend als Gäste oder ständig mit ihm auf dem Berghof 
wohnten. Ein Tag verlief so monoton wie der andere, 
wenn nicht besondere offizielle Besucher kamen und das 
Reglement unterbrachen. Man kannte sich sehr bald all- 
zu genau, und die Notwendigkeit, ständig die gleichen 
Gesichter, dieselben Redensarten ertragen zu müssen, 
veranlaßte manches Mal besonders die Adjutanten zu ei- 
nem Ausbruchsversuch, der sie dann meist hinunter nach 
Berchtesgaden oder Bad Reichenhall in die wesentlich 
unterhaltsameren Gaststätten dieser Kurorte führte. 

Ein Tag auf dem Berghof verlief nach dieser, fast un- 
umstoßbaren Ordnung: Fast der ganze Vormittag wur- 
de verschlafen, weil Hitler und demzufolge auch seine 
Begleitung die Gewohnheit hatten, sich erst gegen 2 
oder 3 Uhr morgens zur Ruhe zu begeben. Erst das 
Mittagessen versammelte sie alle im großen Speisesaal 
des Hauses, wo eine Längstafel aufgestellt war. Hitler 
nahm, wenn er kein besonderes Vorhaben hatte, stets an 
der Mittagstafel teil. Die Tischunterhaltung plätscherte 
ziemlich oberflächlich dahin. Über Politik durfte nach 
stillschweigendem Gebot nicht gesprochen werden, so 
unterhielt man sich über Film, Theater, Mode und ande- 
re nicht gerade tiefschürfende Themen. 

Des öfteren mußte Martin Bormann bei diesen 
Tischgesprächen herhalten. 

„Der Liter Milch wird doch sicher auf einige Mark 
kommen“, verspottete ihn Hitler wegen seiner land- 
wirtschaftlichen Ambitionen, die er recht kostspielig 
am Parteigut auf dem Obersalzberg ausließ. Hitler be- 
sichtigte das Gut nur zweimal und nur auf besondere 
Bitte Bormanns. Die Gutserzeugnisse wurden nach 
Berchtesgaden, an den Platterhof und an die auf dem 
Obersalzberg gelegene SS-Kaserne geliefert. 
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Durch tägliches Austauschen der Tischdamen be- 
mühte man sich, etwas Abwechslung in die Konversati- 
on zu bringen. Eva Braun repräsentierte bei dieser Tafel 
keinesfalls als Hitlers ständige Tischdame, jedoch saß 
sie stets zu seiner linken Seite. 

Es gab eine einfache bürgerliche Kost. Dazu wurde 
Wasser oder Bier gereicht. Hitler aß seine gesondert zu- 
bereitete vegetarische Kost und trank Fachinger. Ob- 
wohl er den Alkohol persönlich verachtete, konnten 
sich die Gäste, ohne sein Mißfallen zu erregen, auch 
Wein bestellen. Hitler mußte schon eine Magenverstim- 
mung haben oder er fühlte eine Erkältung herannahen, 
ehe er den Alkohol wenigstens als Medizin anerkannte. 
Dann trank er einen Boonekamp oder einen Schuß Rum 
im Tee. Von 1933 an servierten Ordonnanzen in SS- 
Uniformen von der Leibstandarte. 

Das Essen dauerte ungefähr eine Stunde, anschlie- 
ßend war der obligate gemeinschaftliche Spaziergang 
hinunter zum Kleinen Teehaus fällig. Dieser Pavillon ist 
nicht mit dem Kehlsteinhaus zu verwechseln. Er lag un- 
terhalb des Berghofs und man erreichte ihn etwa in eı- 
ner halben Stunde geruhsamen Schlenderns. Die Wege 
dorthin waren nur für zwei nebeneinandergehende Per- 
sonen berechnet, und meist ergab es sich so, daß je zwei 
Herren und zwei Damen sich unterhaltend dorthin be- 
wegten. 

Während dieses Spazierganges begab sich Hitler ge- 
wöhnlich zur Parade des Publikums. Es war der Vorbei- 
marsch von täglich wohl etwa tausend Personen, Kur- 
gästen und Durchreisenden, die nach Berchtesgaden und 
zum Obersalzberg kamen und Hitler sehen wollten. 
Hitler auf dem Obersalzberg zu besuchen, gehörte in 
jenen Tagen so zum Reiseprogramm, wie beispielsweise 
die Besichtigung des Salzbergwerkes bei Berchtesga- 
den. 

Pünktlich zu der Stunde, in der es den Besuchern ge- 
stattet war, das gesperrte Gelände zu betreten, fand sich 
Hitler an einem bestimmten Platz bei der Zufahrtsstra- 
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ße zum Berghof ein. Dort hatte man extra einen Baum 
gepflanzt, der Hitler, da er Hitze schlecht vertragen 
konnte, während des oft eine Stunde dauernden Vorbei- 
defilierens der Begeisterten und Neugierigen, Schatten 
spenden sollte. Im übrigen kam er bei jedem Wetter, 
auch bei strömendem Regen. Bei der Begrüßung zeigte 
Hitler stets ein freundliches Gesicht; er ließ sich unzäh- 
lige Male fotografieren und schüttelte Hunderte der 
ihm entgegengestreckten Hände. 

Das Teehaus besaß eine kleine Küche, einen Vorraum 
und den eigentlichen Teeraum, eine große runde Halle 
mit sechs Aussichtsfenstern, die einen hübschen Aus- 
blick auf die Salzburger Ache freigaben. Auch hier be- 
herrschte ein schöner Kamin den Raum. Etwa zwölf 
Gäste konnten sich um den großen Tisch gruppieren. 
Die Siesta dehnte sich meist bis 5 oder 6 Uhr nachmit- 
tags aus. Die ganze Atmosphäre war sehr privat, und ge- 
legentlich versickerte das Gespräch und dieser oder jener 
Gast machte ein kurzes Nickerchen, das auch manchmal 
den Gastgeber überwältigte. Die Angehörigen dieses 
privaten Kreises duzten sich fast alle, da sie sich seit vie- 
len Jahren kannten. 
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Gegen Abend ging man wieder zum Berghof. Jeder 
Gast zog sich dann in sein Zimmer zurück. Hitler erle- 
digte zu dieser Stunde dienstliche Angelegenheiten. 

Das Abendessen um 8 oder 9 Uhr verlief genau wie 
das Mittagessen, lediglich mit dem Unterschied, daß die 
Teilnehmer, vor allem die Damen, in passender abendli- 
cher Kleidung, die aber keineswegs ein offizielles Ge- 
präge hatte, erschienen. 

Jeden Abend, bis zum letzten Friedenstage, wurde 
ein Film vorgeführt und Hitler sah sich jeden dieser Fil- 
me an. Vom Tage des Kriegsausbruchs ab ließ er sich 
keinen Film mehr zeigen und ging auch nicht mehr ins 
Theater. Einerseits hatte er für diese Zerstreuungen kei- 
ne Zeit mehr, andererseits wünschte er sich auch nicht 
mehr zu zerstreuen. - Nur die Wochenschauen, die er 
auch selbst zensierte, ließ er sich regelmäßig vorführen. 

Nach der Filmaufführung fanden sich zwanglose 
Gruppen zur Unterhaltung zusammen. Man saß am lieb- 
sten um das Feuer des gewaltigen Kamins in der Halle. Es 
wurden Tee und Kaffee und andere Getränke gereicht. 
Die Gäste, welche einen guten Tropfen schätzten, zogen 
sich etwas aus Hitlers Gesichtskreis in die anschließen- 
den, kleineren Räumlichkeiten zurück. Mitunter wurden 
Schallplatten gespielt, jedoch nur Opern-, Symphonien- 
und Operettenmusik. Moderne Chansons oder Jazzmu- 
sik waren verpönt. Auch wurde auf dem Berghof nie- 
mals getanzt. Hitler, der selbst nicht tanzte, wünschte 
kein Tanzvergnügen in seinem Hause. 

Dieser eintönige Verlauf des Abends wurde selten 
durch eine besondere Darbietung unterbrochen. Wenn 
prominente Schauspieler oder Schauspielerinnen zufäl- 
lig nach Berchtesgaden kamen, wurden sie auf den 
Berghof eingeladen. Der damalige Direktor der Bava- 
ria-Filmgesellschaft, Helmut Schreiber, der außerdem 
Präsident des Magischen Zirkels war - einer Vereini- 
gung von modernen Zauberkünstlern -, erschien zwei 
bis dreimal auf dem Berghof. „Simsalabim“ hieß dann 
das Schlagwort des Abends, Schreibers Zauberwort. 
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Hitler zeigte für derartige Geschicklichkeitskünstler, 
deren Leistungen ins Akrobatische gingen, ein beson- 
deres Interesse. Als er eines Tages von Schreiber gebeten 
wurde, ein bekanntes Mitglied des Magischen Zirkels 
zu schützen, dessen Tricks in einer Artikelserie der 
Zeitschrift „Die Koralle“ der Öffentlichkeit preisgege- 
ben werden sollten, verhinderte Hitler die Publizie- 
rung, die den Künstler um den Erfolg langjähriger 
Übungsarbeit gebracht hätte. 

Gegen 2 oder 3 Uhr morgens endete der Tag auf dem 
Berghof und man ging schlafen. 

Sobald ein offizieller Besuch auf dem Berghof ein- 
traf, änderte sich dieser regelmäßige Ablauf. Alle priva- 
ten Gäste wurden verbannt. Sie machten an solchen Ta- 
gen Ausflüge in die Umgebung, vor allem an den 
Königssee, und kamen erst abends zurück, wenn die of- 
fiziellen Besprechungen beendet waren und die promi- 
nenten Gäste den Berghof verlassen hatten. 

Dann ging das gewohnte Leben auf dem Berghof 
wieder seinen Gang. 

Damit auch größere Flugzeuge in der Nähe des Ober- 
salzbergs landen konnten, wurde der auf deutschem Ge- 
biet gelegene Flugplatz Ainring bei Salzburg vergrößert. 

Da der Berghof gegen Ende des Krieges zeitweise 
auch als Hauptquartier fungierte, wurden rund um den 
Obersalzberg Flakstellungen errichtet. Es wurden auch 
Nebelbatterien eingesetzt, die den Ort Berchtesgaden 
und den Berghof einnebeln sollten. Diese Tarnungen er- 
wiesen sich jedoch als sehr unzweckmäßig. Entweder 
lichtete der ständig wehende Bergwind die Nebel- 
schwaden gleich wieder oder aber, wenn blauer Himmel 
war, zogen sie erst recht die Aufmerksamkeit der feind- 
lichen Flieger auf sich. Hitler ärgerte sich über diese 
sinnlosen Schutzmaßnahmen, die eher eine Gefahr für 
den Berghof und Berchtesgaden darstellten. Trotzdem 
ließ er erst 1943 bis 1944 Schutzstollen bauen. 

Der offizielle Tag auf dem Berghof begann damit, 
daß die auf dem Obersalzberg stationierte SS-Wache 
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der Leibstandarte aufzog. Die Sicherheitsmaßnahmen 
wurden verschärft, die Kriminalbeamten wendeten ihre 
Aufmerksamkeit der Straße zum Obersalzberg zu, die 
für den allgemeinen Verkehr gesperrt wurde, um Ver- 
kehrsunglücke zu vermeiden. 

Der Berghof verwandelte sich in die Reichskanzlei. - 
Die Halle nahm ein wichtiges Aussehen an; auf den Ti- 
schen warteten bereitgelegte Schreibblocks und ge- 
spitzte Bleistifte sowie die obligaten Wasserkaraffen 
und Gläser darauf, um den offiziellen Gästen Dienste 
zu leisten. Während kurzer Besprechungen hielt sich 
die Begleitung des Besuches bei gutem Wetter auf der 
Terrasse oder aber im Wintergarten, der überdeckten 
Veranda, auf, wo für sie ein kleiner Imbiß und Getränke 
auf einem Tisch bereitstanden. Das großartige Panora- 
ma war ein Thema, über das sich die Adjutanten des 
Berghofs ausgezeichnet und neutral genug mit den Gä- 
sten unterhalten konnten, wofür in schwierigen Fällen 
alle Beteiligten oftmals recht dankbar waren. 

Handelte es sich bei dem Besuch um eine „große Sa- 
che“, dann gab es nach den Besprechungen ein offiziel- 
les Essen oder einen Tee. Solche Einladungen fanden 
aber auf dem Berghof verhältnismäßig selten statt. 
Dann mußte der Hausintendant aus Berlin kommen und 
seines Amtes walten. Die Halle und Tafel wurden mit 
Blumen dekoriert, wenn auch nicht in der verschwen- 
derischen Fülle, wie bei den großen Essen in der Berli- 
ner Reichskanzlei. 

Das Speisezimmer war ganz mit Zirbelholz vertäfelt. 
Eine Längstafel bot 24 Personen Platz. Im Erker, an einem 
runden Tisch, konnten außerdem sechs Gäste sitzen. 

Am Tee, der in der großen Halle gereicht wurde, 
nahmen meist auch die Begleiter der Besucher teil. 

Der Berghof sah glänzende und interessante Gäste. 
Viele der prominenten Persönlichkeiten besuchten Hit- 
ler, um dem deutschen Staatsoberhaupt ihre achtungs- 
volle Sympathie zu bezeugen, andere kamen, um bei 
wichtigen politischen Entscheidungen in der gelocker- 
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ten Atmosphäre des Privathauses persönlichen Kontakt 
mit Hitler zu finden, einige der Besucher allerdings ka- 
men nicht ganz aus eigener Initiative. 

Offensichtlich begeistert über „Hitlers home“ und 
noch mehr von Hitlers Persönlichkeit war der ehemali- 
ge englische Premier, Lloyd George. Doch auch andere 
prominente Engländer, Außenminister Henderson, das 
Herzogspaar von Windsor, schienen von der Aufnah- 
me, die ihnen auf dem Berghof zuteil wurde, sympa- 
thisch berührt zu sein. Hitler äußerte nach diesem Be- 
such, daß er von dem Charme der Herzogin ganz ent- 
zückt sei. Gleichzeitig bedauerte er, daß der Herzog als 
Thronanwärter verzichtet hätte, denn mit ihm wäre er 
bestimmt ausgekommen. 

Die Italiener, der Duce und Ciano, der italienische 
Außenminister, und ihre Begleitung brachten mit ihrer 
südländischen Temperamentsentwicklung den ganzen 
Berghof durcheinander, während es bei dem Essen, das 
Hitler ganz allein mit dem ehrwürdigen Kardinal Faul- 
haber ım kleinen Speisezimmer einnahm, gemessener 
zuging. 
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Sehr zurückhaltend und ernst erschien Leopold, der 
gefangene König der Belgier, mit seiner kleinen Suite 
auf dem Berghof, um mit Hitler wegen der belgischen 
Kriegsgefangenen zu verhandeln. Es war nicht ganz 
leicht für die Adjutanten, in diesem Fall mit den beglei- 
tenden Herren Konversation zu machen. 

König Boris von Bulgarien eroberte sich alle Sympa- 
thien auf dem Berghof. Er trat gar nicht königlich auf, 
sondern legte ein sehr bescheidenes Wesen an den Tag. 
Der kleine, schwarze Herr war für Repräsentationen we- 
nig zu haben. Den Kriminalbeamten machte er viel Kum- 
mer, weil er sich ständig auf „Abwegen“ befand. In Mün- 
chen verschwand er einige Male über die Hintertreppe 
des Hotels „Vier Jahreszeiten“, in dem er wohnte, um al- 
lein im Englischen Garten spazieren zu gehen. 

Der österreichische Bundeskanzler Schuschnigg ge- 
hörte wohl zu den Gästen, die nicht mit restloser Begei- 
sterung auf dem Berghof Besuch machten. Er kam kurz 
vor dem Anschluß Österreichs an Deutschland auf den 
Berghof, und seine Stimmung war gedrückt. 

Die illustren Gäste wurden meist in dem 15 km ent- 
fernten Schloß Klessheim bei Salzburg, das Hitler als 
Gästehaus umbauen ließ, untergebracht. Teilweise wohn- 
ten die Gäste auch im Berchtesgadener Hof, dem schön- 
sten Hotel von Berchtesgaden, oder in der Bechstein-Vil- 
la, die unterhalb des Berghofs lag. Hitler hatte den Besitz 
1935 erworben und ebenfalls als Gästehaus umbauen las- 
sen. Dort wohnten auch Ciano und der Duce. 


Frau Prof. Gerdy Troost 


Einen besonderen Rang unter den Frauen, die Hitler 
auszeichnete, nahm Gerdy Troost, die Frau des Archi- 
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tekten Paul Ludwig Troost, ein. Prof. Troost machte 
sich während des nationalsozialistischen Regimes einen 
großen Namen. Besonders bekannt wurde er durch sei- 
ne Ausstattungen des deutschen Passagierdampfers 
„Bremen“, des Hauses der Kunst und der sogenannten 
Führerbauten am Königlichen Platz in München. 

H. lernte den Architekten schon im Jahre 1928 bei ei- 
ner Abendgesellschaft im Hause des Verlegers Hugo 
Bruckmann in München kennen. Er war an der Be- 
kanntschaft mit Troost sehr interessiert, denn Frau Elsa 
Bruckmann hatte ihn bereits auf die Möbelstücke, die 
Troost im Auftrage der Münchener Vereinigten Werk- 
stätten entwarf, aufmerksam gemacht. Von dem Stil der 
Troostschen Schöpfungen zeigte sich Hitler dermaßen 
begeistert, daß er sich sofort einige Möbel für seine Pri- 
vatwohnung am Prinzregentenplatz in München, die er 
sich damals neu einrichtete, kaufte. Ich erinnere mich, 
daß H. an diesem Abend während der Unterhaltung zu 
Troost sagte: Wenn ich einmal an die Macht komme, 
dann:sollen Sie mein Baumeister werden. Ich habe gro- 
ße Pläne vor und ich glaube, daß Sie der einzige sind, der 
dieser Aufgabe gerecht werden wird. Dieses Wort hat er 
nach 1933 gehalten. Dennoch war H. gegen eine aus- 
schließliche Bevorzugung von Troostschen Entwürfen 
bei der Einrichtung von Repräsentationsräumen. Eine 
gewisse einheitliche Linie, die den offiziellen Bauten das 
Gepräge einer nationalsozialistischen Architektur ge- 
ben sollte, wünschte er wohl durchgeführt zu sehen, 
keinesfalls aber befürwortete er eine genormte Kunst. 

Ab 1933 besuchte Hitler, war er in München, regel- 
mäßig das Atelier Troost. Es war gewissermaßen sein 
erster Gang, kaum war er in München angekommen. 
Trotz seiner ständigen großen Anspannung wurde er es 
nicht müde, sich stundenlang mit dem Architekten über 
Pläne zu unterhalten, fertiggewordene Modelle zu be- 
sichtigen, mit ihm zusammen zu ändern und persönlich 
mitzukonstruieren. Bei all diesen Unterhaltungen war 
Frau Troost stets dabei. Als die Tochter eines Bremer 
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Architekten verfügte sie, ohne das Fach studiert zu ha- 
ben, über außergewöhnliche Kenntnisse in der Kunst- 
geschichte und zeigte außerdem besondere Begabung 
für das Kunstgewerbe. Ihre Ehe mit dem fast doppelt so 
alten Architekten, die sie schon mit kaum 20 Jahren ein- 
ging, war, obwohl kinderlos, ungemein glücklich. Die 
Ehepartner ergänzten sich gegenseitig. Er hatte ein sehr 
wortkarges, sie ein temperamentvolles und sicheres We- 
sen. Sie inspirierte ihren Mann bei vielen seiner Entwür- 
fe. Trotz ihrer Weltgewandtheit legte aber Frau Troost 
offensichtlich keinen Wert darauf, als Frau des erfolg- 
reichen Architekten bei Gesellschaften zu glänzen, und 
lebte sehr zurückgezogen. Gerade deswegen, vielleicht 
aber auch wegen ihrer aparten Aufmachung, galt sie all- 
gemein als sehr eigenwillig. Ihre Gestalt war groß und 
etwas hager, aber sie verstand es, ihre dunkelblonde 
Herbheit in einer Kleidung zur Geltung zu bringen, die 
für ihren Typ einzig passend war: sie kleidete sich grie- 
chisch. Sie trug also nicht Kleider, sondern Gewänder in 
dezenten Pastellfarben, toga-ähnlich geschnitten. Der 
klassischen Linie getreu, haßte die Trägerin solcher Ge- 
wandung jede hutähnliche Kopfbedeckung und be- 
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deckte ihre Haare höchstens mit einer Art Mütze. 

Gewiß beteiligte sich die Frau des Architekten an 
allen Besprechungen mit Hitler, gewiß nahm sie Ein- 
fluß auf die künstlerischen Ideen ihres Mannes und 
auch auf diejenigen, deren geistiger Urheber Hitler 
selbst war. Dennoch ist Frau Troost erst nach dem To- 
de ihres Mannes die Persönlichkeit geworden, die 
maßgebend bei der Formung des architektonischen 
Gesichtes des nationalsozialistischen Staates mitwirk- 
te. Das Schicksal, das sie zwang, solchen außerordent- 
lichen Aufgaben gerecht zu werden, kündigte sich in 
einem tragikomischen Zwischenfall an, der sich bei der 
Grundsteinlegung des Hauses der Deutschen Kunst in 
München ereignete. Wäre Hitler, wie immer behaup- 
tet, tatsächlich abergläubisch gewesen, dann hätte je- 
nes kleine Malheur ihm die Berechtigung der volks- 
tümlichen Meinung, ein Unglück werfe seine Schatten 
voraus, beweisen müssen. Fr statuierte jedoch kein bö- 
ses Omen, sondern zog daraus die praktische Konse- 
quenz, indem er Vorsichtsmaßnahmen ergriff, die sol- 
che Voranmeldungen nach menschlicher Voraussicht 
unterbinden mußten. Frau Troost allerdings dürfte das 
Ereignis sicherlich trotz ihrer unsentimentalen Ein- 
stellung als ein seltsames und mahnendes Vorzeichen 
erschienen sein. 

Der Tag der Grundsteinlegung wurde im festlichsten 
Rahmen begangen. Alles war für den feierlichen Augen- 
blick, der Versenkung des Grundsteines, vorbereitet. Auf 
den großen Tribünenaufbauten hatten Hitler und die 
Ehrengäste Platz genommen. Die Prinzregentenstraße, 
dazu auserwählt, das dekorativste Gebäude des Archi- 
tekten des Führers in ihrer breiten parkumsäumten 
Front aufzunehmen, prangte in Blumen- und Fahnen- 
schmuck. Die Bevölkerung drängte sich in ungeheurer 
Masse, den Führer zu sehen. Viele Lautsprecheranlagen 
waren angeschlossen und sollten den Weiheakt übertra- 
gen. Als der traditionelle Maurer fungierte der Münch- 
ner Baumeister Schiedermayer in der Tracht eines Po- 
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liers in Zunft, zwei Gehilfen standen ihm zur Seite. Die 
verschiedenen Ansprachen waren beendet. Jetzt war es 
soweit: Hitler stand auf, um die drei üblichen, weihen- 
den Schläge auf den Grundstein auszuführen. Er nahm 
den für diesen Zweck besonders angefertigten Hammer 
auf und vollführte den ersten Schlag. Die Festversamm- 
lung hielt den Atem an, deutlich war der Klang des 
Hammers zu hören. Hitler schlug zum zweiten Male zu 
— da brach der Stiel des Hammers ab! Sofort dachte Hit- 
ler an den Aberglauben der Maurerzunft und an die 
psychologische Wirkung des Vorfalles. Ohne kaum eine 
Sekunde zu zögern, nahm er die beiden zerbrochenen 
Hammerteile fest in die Hand und ließ sie zusammen 
zum dritten Male auf den Stein klopfen. Doch der ne- 
ben ihm stehende Baumeister Schiedermayer hatte den 
Unfall genau beobachtet und sagte, völlig vergessend, 
daß die Lautsprecheranlage eingeschaltet war, leise aber 
deutlich hörbar im schönsten Münchner Dialekt zu sei- 
nen Gehilfen: „Dös bedeudt a Unglück!“ 

Ein Jahr später, der Bau war gerade vollendet, starb 
Troost. Vom Tage dieser Grundsteinlegung an gestattete 
Hitler für ähnliche Gelegenheiten nur noch die Verwen- 
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dung gebrauchter Originalhämmer. Auch faßte er beim 
Ausführen der drei Schläge stets den Hammer nur noch 
so an, daß er Stiel und Eisen fest in der Hand hatte, und 
um ganz sicher zu gehen, berührte er den Grundstein 
nur noch mit ganz sanften Schlägen. 

Hitler ehrte den Verstorbenen mit der Verleihung des 
Nationalpreises, Frau Gerdy Troost mit dem Professo- 
ren-Titel. Die Witwe des Architekten übernahm die 
ganzen Geschäfte ihres Mannes und leitete das umfang- 
reiche Atelier und Büro Troost bis zum Kriegsaus- 
bruch. Sie war tonangebend bei den Entwürfen, vor al- 
lem bei feinen Farbzusammenstellungen, und wies Hit- 
ler besonders auf Farbenharmonien hin. Sie stand Hitler 
nahe, doch gingen ihre Beziehungen niemals über 
künstlerische Verbundenheit oder Freundschaft hinaus. 

Für Hitler war sie die ideale Gesprächspartnerin, mit 
der er endlos über seine architektonischen Planungen 
diskutieren konnte, die ihn verstand und das, was ihm 
vorschwebte, praktisch gestaltete. Sie war aber auch die 
Frau, von der er sich etwas sagen ließ. Im Gegensatz zu 
Leni Riefenstahl war sie schon frühzeitig in die Parteı 
eingetreten. Jedoch wurde sie in Parteikreisen manch- 
mal gefürchtet, weil sie einen erheblichen Nachdruck 
aufbrachte, wenn es galt, ihren Ansprüchen auf dem 
Gebiet, das sie beherrschte, der Innenarchitektur, Gel- 
tung zu verschaffen. Ich hörte nach dem Tode ihres 
Mannes Hitler einmal sagen: sie ist der einzige Mensch, 
der das Werk Prof. Troosts fortsetzen kann, denn sie ist 
mit diesem seinem Werk verwachsen. 


Hitler und Kardinal Faulhaber 


Der Kardinal stattete Hitler auf dem Obersalzberg ım 
Jahre 1936 einen Besuch ab. Kardinal Faulhaber ver- 
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Kardinal Faulhaber 


suchte damals, auf Hitler einzuwirken, daß die Prozeße 
gegen verschiedene Kleriker im Hinblick auf den $ 175 
eingestellt würden, was auch Hitler ihm zusagte. Nach 
dieser Unterredung nahm der Kardinal im kleinen Eß- 
zimmer mit ihm allein das Mittagessen ein. Hitler un- 
terstützte den Kardinal ebenfalls wegen seines mann- 
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haften Eintretens, vor allem während der Rätezeit. Die 
antikirchliche Richtung Bormanns und Himmlers setz- 
te sich später gegen Hitler’s zweifellos gemäßigte Rich- 
tung durch. Obgleich Hitler immer wieder gegen Bor- 
mann und Himmler wegen ihrer Ausschreitungen wet- 
terte, wurden solche fortgesetzt. 


Duce-Besuch in Berlin 1937 


Anläßlich des Besuches des Duce in Berlin war auch 
eine große Kundgebung im Olympia-Stadion vorgese- 
hen. Dieselbe fand gegen 5 Uhr nachmittags statt. Es 
sprach Adolf Hitler, und anschließend richtete der 
Duce eine kurze markante Rede an die mehrere hun- 
derttausend von Berlinern, die im Olympia-Stadion 
versammelt waren. Es goß in Strömen. Nach Beendi- 
gung der Kundgebung fuhr der Führer mit seinem Gast 
im offenen Wagen zurück und brachte ihn in sein Quar- 
tier, das sich im alten Hindenburg-Palais in der Wil- 
helmstraße befand. Auf der Heimfahrt sagte der Führer 
zum Duce, er möge sogleich ein heißes Bad nehmen, da- 
mit er sich nicht von den Strapazen des Regens und der 
durchnäßten Kleidung erkälte. Am Abend des gleichen 
Tages fand ein großer Empfang in der Reichskanzlei zu 
Ehren des Duce statt. Als Adolf Hitler den Duce be- 
grüßte, fragte er ihn sogleich, ob er auch wirklich ein 
heißes Bad genommen habe, er war sehr besorgt um die 
Gesundheit seines Gastes. Zögernd kam die Antwort 
des Gastes. Er verneinte die Frage mit der Begründung, 
daß leider kein heißes Wasser für das Bad vorhanden ge- 
wesen sei. Sogleich ließ Hitler den verantwortlichen 
Staatsminister Meissner kommen, der für die Unter- 
bringung des hohen Gastes und für das Haus die Ver- 
antwortung trug, und stellte ihn zur Rede, wie so etwas 


164 


Am Abend des 28. September 1937 sprachen Adolf Hitler und Benito 
Mussolini im überfüllten, etwa 350 000 Personen fassenden Olympiastadi- 
on Berlins zu den Berlinern und zum deutschen Volk. Links unten Benito 
Mussolini in Begleitung von Außenminister Ciano, Rudolf Heß, Hermann 

Göring und Dr. Joseph Goebbels 


möglich sei. Meissner sagte, daß er sich heute Nachmit- 
tag persönlich noch davon überzeugt habe, daß heißes 
Wasser aus den Hähnen des Bades und der Waschgele- 
genheiten floß. Er könne dies nicht verstehen. Nach 
Prüfung bzw. Untersuchung dieses sonderbaren Falles, 
der Gottseidank keine Staatsaktion wurde, stellte sich 
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heraus, daß eine Verordnung im Preußischen Verwal- 
tungsreglement bestand, daß ab 6 Uhr abends kein hei- 
ßes Wasser mehr abgegeben werden darf. Der pflichtbe- 
wußte Heizer hielt sich an diese Vorschrift, die allem 
Anschein nach im gesamten preußischen Verwaltungs- 
apparat niemand kannte als dieser kleine Heizer. 


Frau Wilma Schaub erinnert sich: 
Degradierung 


„Es war im Frühjahr 1938. In irgendeinem Gau Deutsch- 
lands war eine Veranstaltung mit einem Vorbeimarsch vor 
Hitler, bei der auch die HJ des Gaues beteiligt war. Der 
Gauleiter hatte der Adjutantur des Führers melden lassen, 
wie lange ungefähr der Vorbeimarsch dauern würde. 
Doch diese Mitteilung war irgendwie nicht angekommen 
oder untergegangen. Nun war die Veranstaltung, und 
Hitler erfuhr erst bei dieser Gelegenheit von dem ziem- 
lich langen Vorbeimarsch. Er geriet in Wut, daß man ihm 
das nicht vorher gemeldet hatte. Mein Mann stand in der 
Nähe und mußte diese Wut über sich ergehen lassen. Um 
die Zeit des Vorbeimarsches abzukürzen, befahl er einem 
entsprechenden Herrn des Gaues, einen Teil der Mar- 
schierenden in eine andere Straße abzuleiten. Durch einen 
Zufall erfuhr Hitler davon und war über das selbständige 
Handeln meines Mannes so erzürnt, daß er ihn auf der 
Stelle degradierte und zwar vom Gruppenführer zum SS- 
Oberführer. Dieser Zustand dauerte fast ein halbes Jahr, 
und mein Mann war durch die Degradierung vor allem 
bei den Untergebenen ziemlich in Mißkredit gebracht. 
Erst am 20.8.1938, am Tage des 40. Geburtstages meines 
Mannes, ließ Hitler ihn zu sich kommen, gratulierte ihm 
und beförderte ihn wieder zum Gruppenführer. 
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Auch aus diesem Vorfall ist zu ersehen, daß es mei- 
nem Mann unmöglich war, in seiner Stellung irgendwie 
selbständig zu handeln. 


Hitlers Reise nach Rom 


Die neun Tage vom zweiten bis zehnten Mai 1938 wa- 
ren — jedenfalls in den Augen der Öffentlichkeit - der 
absolute Höhepunkt jener steilen Kurve, die Adolf Hit- 
ler aus dem Nichts in die unglaublichste Höhe trug, um 
ihn hernach wieder ins Nichts hinabzustürzen. 

Des Führers Reise nach Italien bestand aus einer Ket- 
te von Superlativen. Während einerseits die Masse an 
Menschen, Fahnen, Jubel und Paraden alles bisher ir- 
gendwo und irgendwie Dagewesene in den Schatten 
stellte, zeigte sich andererseits das historische und künst- 
lerische Italien mit einer selbstsicheren Beharrlichkeit, 
die nicht Ergänzung des faschistischen Triumphes war, 
sondern dessen trotziger Kontrast. Der totale Wille der 
beiden absoluten Diktatoren trieb aber — gerade damals 
inmitten der grandiosesten Demonstrationen ihrer Macht 
- nur wie ein Regen von Seifenblasen gegen das uner- 
schütterliche Gemäuer tausendjähriger Tradition. Das 
allzu Neue vermischte sich nicht mit dem allzu Alten. 
Es zeigte sich hierbei denen, die zu hören und zu sehen 
verstanden, daß die Schöpfung Mussolinis, der sich zwar 
auf das antike Rom berief, nicht aber auf das königliche 
und kirchliche, keinen Bestand haben konnte. Er hatte 
an vorgestern angeknüpft, nicht aber an gestern. Er hat- 
te den Thron in seine Staatsform nicht eingebaut, son- 
dern übersprungen. Faschismus und Monarchie ergänz- 
ten sich nicht, sie schlossen einander aus. Ihre — nur 
scheinbare - Gemeinsamkeit konnte keinen Bestand ha- 
ben, das eine System war schon überholt, das andere 
noch nicht gefestigt. 
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Drei Männer und drei Mächte regierten 1938 in 
Rom. Es herrschte Benito Mussolini und sein Faschis- 
mus, es herrschte Viktor Emanuel III. und seine Mon- 
archie und es herrschte der Papst und seine Kirche. Die 
jüngste dieser Mächte wurde von der mittleren, dem 
Königtum, gestützt, das aber nicht mehr kraftvoll ge- 
nug war, seinen Sieg zu überleben, der ja gleichzeitig ei- 
ne Niederlage war. So behauptete schließlich die älteste 
Macht, die Kirche, das Schlachtfeld, ohne sichtbar dar- 
um gekämpft zu haben. Sie war eben die Klügste, zwei- 
tausend Jahre Erfahrung in der schweren Kunst des 
Herrschens sind eben mehr wert als eine siegreiche Ar- 
mee. 

In Berlin sah es damals anders aus, dort regierte nur 
Hitler. Er fuhr nach Rom, den Duce zu besuchen und ... 
fand den König. Den Papst fand er nicht, denn dieser 
hatte die Stadt verlassen. 

Als Pius XI. vor des Führers Ankunft in feierlichem 
Zuge aus Rom auszog, um sich in sein Sommerschloß 
Castelgandolfo zu begeben, säumten die Römer seine 
Straße und knieten nieder, um den päpstlichen Segen zu 
empfangen. Als Adolf Hitler in Rom einzog, säumten 
die gleichen Römer die gleichen Straßen, und ihre Jubel- 
rufe umbrandeten ihn wie ein Orkan. So sind die Rö- 
mer, und der Rest der Menschen ist nicht viel anders. 

In zwei, ja sogar in drei Sonderzügen reisten Hitler, 
seine Regierung und sein Gefolge über die Alpen. Die 
Züge waren rollende Kleiderschränke, Gala-Unifor- 
men, Degen, Orden und blitzende Schnüre reisten mit, 
Zeremonienmeister, Diener und Adjutanten begleiteten 
diesen einzigartigen Staatsbesuch. Denn es sollte ein 
Fest-Programm und ein Protokoll abrollen, wie es Ita- 
lien noch nie zuvor gesehen hatten. Allen Völkern und 
Regierungen sollte in überwältigendem Schauspiel ge- 
zeigt werden, wie innig Italien und Deutschland sich 
vereinten. 

Und dieses Schauspiel war in der Tat ein großartiges. 

Jede Stadt, jeder Bahnhof und jedes Haus, an dem 
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Die Römer bereiteten Hitler bei seinem Staatsbesuch im Mai 1938 einen 
begeisterten Empfang. Hier im offenen Wagen mit Benito Mussolini 


Deutschlands Herrscher vorüberfuhr, war geschmückt, 
war renoviert und ertrank unter Fahnen und Spruch- 
bändern. Die gesamte Strecke vom Brenner bis Rom 
war von Menschen flankiert, die selbst dem schlafenden 
Zug ihr „Hitler... Hitler“ zuriefen. 

Inmitten eines Waldes von Fahnen, unter einem Bal- 
dachin festlicher Tücher, umtost von militärischer Mu- 
sik und einem Sturm von Rufen hielt Hitlers Salonwa- 
gen auf den Zentimeter genau vor dem roten Teppich in 
Roms neu erbautem Bahnhof. Auf diesem Teppich 
stand Viktor Emanuel III., Italiens zwergenhaft kleiner 
König, der sich neuerdings auch Kaiser von Abessinien 
nannte. Er begrüßte den Führer auf Deutsch. Die Epau- 
letten, Orden, Zweispitze und Zierdegen des Hofs und 
der Prinzen umgaben ihn gleich einer goldenen Mauer. 

Der Duce stand im Hintergrund, das Zeremoniell 
der Monarchie schob sich zwischen die beiden Diktato- 
ren. Erst an fünfter oder sechster Stelle können sich die 
beiden Männer begrüßen, vor denen eine Welt sich zu 
fürchten beginnt. 
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Nicht zum Duce, sondern zum König steigt der Füh- 
rer in dessen sechsspännige Galakutsche. Garden zu 
Pferde, mit Silberhelmen und Roßschweif, den gezoge- 
nen Degen überm roten Rock, umtraben die Hof-Ka- 
rosse, vor hundert oder mehr Jahren wäre es genau so 
gewesen. 

Rom tobt, Rom ist in Rausch und Taumel. Eine Mil- 
lion Menschen, mehr als die Stadt Einwohner zählte, 
sind von weit her gekommen, diesen großartigen Emp- 
fang des deutschen Führers zu sehen und ihr südlän- 
disches Temperament an dem ungeheuerlichen Auf- 
wand zu erfreuen, der hier entfaltet wird. 

Eine Bresche hat man in Roms alte Mauer geschla- 
gen, um Hitler einzulassen auf der neuen Straße, die 
ihm zu Ehren (oder aus diesem Anlaß) erst vor kurzem 
angelegt wurde. Es ist eine wahre Via Triumphalis des 
siegreichen Faschismus, und sie heißt auch so. Das Sym- 
bol des antiken Roms, jene eherne Wölfin, die Romulus 
und Remus säugt, sieht bar jeden Ausdrucks über das 
Meer der Menschen hinweg. Sie war schon uralt, als Cä- 
sar unter ihr vorüberzog, sie sah schon die Triumphe 
des Augustus und Trojans, hörte Cicero sprechen und 
Petrus predigen. 

Das Kolosseum, einst der Ort, da Roms erste Chri- 
sten von Raubtieren zerrissen wurden, ist in ein Meer 
bengalischen Feuers gehüllt, der Palatin ist taghell ange- 
strahlt, die ganze Ewige Stadt ist in Licht und Fahnen 
getaucht. Eine Million Menschen umtoben, umdon- 
nern, umjubeln den Sohn des Braunauer Zollbeamten, 
der - zur Rechten des Königs sitzend - einzieht in die 
dreitausendjährige Stadt. 

Die glitzernde Karosse rollt in den Hof des Quiri- 
nals. Viktor Emanuel von Gottes Gnaden König Itali- 
ens und von Mussolinis Gnaden Kaiser von Abessinien, 
hat seinen Palast dem mächtigen Gast überlassen. Er 
selbst ist in seine Privat-Villa am Stadtrand gezogen. 

In der Halle auf spiegelndem Parkett steht die Palast- 
garde in Lackstiefeln, Silberpanzer und Goldhelm. Der 
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uralte Zeremonienmeister, ein Fürst aus nobelstem Ge- 
schlecht, den goldbeknüpften Stab in der Hand, er- 
drückt von Orden und goldenen Schnüren, verbeugt 
sich tief vor dem Kleinbürger Hitler und geleitet den 
Führer Deutschlands, den Ehrengast seiner Majestät, 
die Schloßtreppe hinauf. 

Diese Treppe hat unendlich breite, aber sehr niedrige 
Stufen. In weichem, rotem Samt ersticken die Schritte. 
Der neunzigjährige Hofmarschall steigt sie vor den Gä- 
sten gemessen und würdig hinan, den Zeremonienstab 
feierlich auf jeder Stufe niedersetzend, wie es seit jeher 
der Brauch war am Königshof. 

Hinter ihm folgt der Führer, hernach der Schwarm 
seiner Umgebung. Aber wer nie die Stufen alter Paläste 
hinaufging, dem fällt es schwer, den Rhythmus seiner 
Schritte dem Maß solcher Treppen anzupassen, auch 
dann, wenn er allein ist. Hier aber, im Quirinal, schreitet 
ein Höfling voran, der das Tempo angibt, und dies ver- 
langt würdevolle Ruhe. 

Hitler kennt solch gemessenen Anstieg nicht, Stufen 
pflegt er eilends zu nehmen. Diese Langsamkeit macht 
ihn nervös, er bringt seine Schritte nicht in Einklang mit 
dem Treppentakt des alten Hofmannes. Er geht zu 
schnell, bleibt dann stehen, überholt dann fast den Ande- 
ren, erscheint an dessen Seite. Der Alte erschrickt, erblaßt 
... Nie zuvor brach jemand die Etikette dieser Halle. Wie 
kann man denn so eilen wollen im Schloß eines vor tau- 
send Jahren gekrönten Geschlechts? Das Zeremoniell 
darf nicht gebrochen werden ... dem Ehrengast muß er, 
muß ein Hofmarschall vorangehen. Der Alte beeilt sich 
daher seinerseits, verliert sein angestammtes Tempo. Er 
hastet, aber seine Lackschuhe und Seidenstrümpfe ken- 
nen nur den gewohnten Takt. Er stößt an die Mauerkan- 
ten, sein Stock überspringt Stufen. Und er fühlt, dem ner- 
vösen Gast hinter sich ist’s noch nicht schnell genug. So 
muß der Mann mit dem goldenen Stab noch schneller 
steigen. Die feierliche Prozession gerät durcheinander, 
das Niegeschehene geschieht ... man stürmt die letzten 
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Stufen hinauf. Eine neue, ganz fremde, eine höchst un- 
ziemliche Eile ist eingebrochen in die alte Ruhe des Qui- 
rinals. 

Dieser Treppenstieg am Tage seiner Ankunft war 
Hitlers erster Zusammenstoß mit einer Welt, die er 
nicht kennt und nie verstehen wird. 

Es folgten andere Zusammenstöße, von denen keiner 
nach außen drang, nicht einmal die Gegner der beiden 
Diktatoren erfuhren davon mehr als Gerüchte. Und 
doch öffnete sich in jenen glanzvollen Tagen dort eine 
Kluft, in die letzten Endes beide Seiten hineinglitten. 

Die Anlässe zu Reibung und Mißverständnis waren 
gering, die Motive aber naheliegend, das Machtbewuß- 
tsein der Diktatoren einerseits und der Dünkel des 
Hofadels andererseits. Verachtete der Erbadel, um den 
Thron, die Volksführer ihrer plebejischen Herkunft we- 
gen, so verachteten diese wiederum jene überzüchteten 
Höflinge, da sie nicht aus eigener Kraft lebten, sondern 
nur vom Zufall ihrer Abstammung. Die einen bewun- 
derten diese beiden Diktatoren, weil sie aus eigener 
Kraft solche Macht errungen hatten, die anderen nann- 
ten sie gerade deshalb Emporkömmlinge. Die einen be- 
wunderten im König und seiner Umgebung die Nach- 
kommen historischer Namen und lebende Zeugen ge- 
schichtlicher Entwicklung, während sie für die anderen 
nur eitle, schwächliche Schatten waren, über die das 
moderne Italien hinweg zu gehen hatte. 

So schätzte man sich gegenseitig gering, und wäh- 
rend man lächelte, verwundete man sich gegenseitig mit 
Nadelstichen. Und da Nadeln schr feine Waffen sind, 
beherrschte sie das alte Regime besser als das neue, zu- 
mal es sich dazu des Zeremonielles bedienen konnte. 
Denn dieses befand sich auf Seiten der Tradition. 

Und was Mussolini, der Vorsichtige und auch Ab- 
hängige, nicht wagen konnte, der Angriff gegen überlie- 
ferte Formen, diesen Angriff wagte Hitler. Er gedachte 
in diese altersgrauen Mauern seine Bresche zu schlagen. 
Und so kam es zunächst über die - wahrlich nicht welt- 
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bewegende - Frage des Hofknickses zum Eklat. 

Seit undenklichen Zeiten war es nun einmal an allen 
Höfen der Welt Sitte, daß Frauen einen regierenden Kö- 
nig und seine Königin mit tiefem Knicks begrüßen. Es 
geschieht das ja nicht vor Menschen, sondern vor den 
Symbolen eines Volkes, als dessen Sinnbild in Monar- 
chien die Krone gilt und jene, die sie tragen. Adolf Hit- 
ler verstand das nicht. Er konnte nicht begreifen, daß 
auch hier eine solche Ehrung dem italienischen Staat 
galt und nicht dem kleinen Mann und seiner großen 
Frau, welche diesen Staat nur repräsentierten. So hatte 
er den deutschen Damen, also den Frauen seiner Mini- 
ster, verboten, ihre königlichen Gastgeber auf alther- 
kömmliche Weise zu begrüßen. Ihnen allen wurde da- 
her anbefohlen, sich vor den Majestäten lediglich zu 
verbeugen. 

Das Königspaar - vorher davon unterrichtet - sowie 
der Hof gaben sich den Anschein, als berühre sie diese 
Neuerung nicht im geringsten. Doch beschränkten sie 
ihr Lächeln auf ein Mindestmaß des Möglichen. Nur 
einmal hellte es sich zu größerer Liebenswürdigkeit auf, 
als doch eine Dame es wagte, vor der Königin in Hof- 
knicks zu versinken. Es war dies ... Frau Himmler, die 
Gattin des Reichsführer SS und Chefs der Gestapo! 

Hitler erblaßte vor Zorn, als er’s sah, und er verbot 
von Stund an, daß deutsche Frauen seine Staatsbesuche 
begleiteten. Doch mußte er mit ansehen, wie alle italie- 
nischen Damen, auch die Frauen der Faschistenführer, 
dem höfischen Zeremoniell gehorchten. Selbst die 
Töchter des Königs gingen vor ihrer Mutter aufs Knie 
und küßten ihr die Hand. Auch für sie war ja die Mutter 
Italiens erste Frau. 

Die Vorbereitung und Durchführung von Staatsbe- 
suchen ist eine schwere Kunst. Sie erfordert Organisati- 
on und Genauigkeit. Beides ist den impulsiven Italie- 
nern nicht immer gegeben und erscheint auch nicht all- 
zu wichtig. Als Hitler am folgenden Tage zum Gegen- 
besuch beim König vor dessen Villa eintraf, musSte die 
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Kolonne blitzender Luxus-Automobile vor dem Portal 
warten. Denn dieses Tor war geschlossen. Der vorderste 
Wagen hupte, Begleitoffiziere sprangen heraus und 
klingelten. Schlaftrunken kam ein Torhüter hervor und 
begehrte zu wissen, was denn all die Autos und Leute 
hier wollten. Das sei doch der deutsche Führer, erklärte 
man ihm entsetzt, und der wolle zum König. 

Der Mann nickte und öffnete gemächlich die Torflü- 
gel. Drinnen war alles in Ordnung, ein Bataillon der 
Garde stand bereit und der König wartete auf der Frei- 
treppe. Man hatte eben nur vergessen, dem Pförtner 
entsprechende Anweisung zu geben, oder ... ein Hofbe- 
amter hatte es vergessen wollen. 

Viktor Emanuel hatte das Versehen wohl bemerkt, 
aber es schien ihm nicht weiter wichtig. Freundlich be- 
grüßte er seinen Gast in deutscher Sprache und führte ihn 
zum elektrischen Aufzug, denn die Empfangsräume lagen 
im ersten Stock. Dieser Lift war sehr klein, es gab darin 
nur Platz für zwei Personen, aber keinen Raum für einen 
Lakaien, den Aufzug zu bedienen. So war es der König 
von Italien, der selbst die Knöpfe bediente. Ihm schien das 
selbstverständlich, und sicher ahnte er nicht, welche Ko- 
mik diese Zwischen-Szene barg, zumal er bei seiner gerin- 
gen Körpergröße und in Uniform neben Hitler wie ein 
kleiner Liftboy wirkte, und kaum wie ein Monarch 

„Er ist ein ganz braver Mann“, meinte sein Ehrengast 
hinterher, „wie er da neben mir im Lift stand und auf die 
Knöpfe drückte, mochte ich ihn ganz gerne. Bloß diese 
vermotteten Leute um ihn herum, die sind mir uner- 
träglich“. 

Es war Hitlers Auffassung nach nicht das Königs- 
paar selbst, sondern die Hofkamarilla, die keine Gele- 
genheit vorübergehen ließ, um den Duce - und durch 
ihn seinen deutschen Freund - herabzusetzen. Kein Tag 
verging, an dem Hitler nicht Grund fand, sich über sol- 
che Kränkung des Duce zu entrüsten. 

Drei vergoldete Sessel standen für Viktor Emanuel, 
den Duce und den Führer bereit, als die Massen-Vor- 
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führungen des Dopolavoro, der italienischen KdF, be- 
gannen. Doch erschien dann plötzlich auch die Köni- 
gin, obwohl das gedruckte Programm deren Anwesen- 
heit nicht vorsah. 

Der Führer stand sofort auf und bot ihr seinen Sessel 
an. Darauf erhob sich Mussolini, um seinerseits Hitler 
Platz zu machen. Dieser wollte jedoch nicht sitzen, 
während der Duce stand. So ergab es sich, daß der Kö- 
nig und seine Frau saßen, während der Ehrengast und 
Italiens Diktator standen. Und es dauerte gewisse Zeit, 
bis sich aus dem Publikum heraus endlich ein Stuhl für 
Mussolini fand und die seltsame Szene beendet war, der 
mehr als hunderttausend Augenpaare zusahen. 

Hitler war darüber sehr verärgert und äußerte so 
laut, daß es der deutsch-sprechende König unbedingt 
hören mußte, wie sehr ihm diese Brüskierung Mussoli- 
nis mißfiel. Er war offenbar davon überzeugt, daß der 
fehlende Stuhl kein Versehen war, sondern Absicht. Der 
Duce selbst schwieg dazu, meinte aber hernach zu sei- 
nem Freund, er sei solche Nadelstiche schon längst ge- 
wohnt und nehme sie nicht weiter tragisch. Dieser eben 
sei noch einer der geringsten gewesen. Er betonte aus- 
drücklich, wie sehr er Hitler darum beneide, in Berlin 
alleinbestimmend zu sein. Er selbst teile ja Rom mit 
zwei anderen Mächten, dem Hof und dem Vatikan. 
„Doch sind beide weniger schlimm als eine davon“, 
setzte er klug hinzu, „denn man kann diese Gewichte 
mitunter gegenseitig ausbalancieren“. 

Noch größer war Hitlers Mißfallen über die Anord- 
nungen während der Militär-Parade in Neapel. Hier 
waren zwar vier Stühle in der ersten Reihe für das 
Königspaar, den Duce und den Führer bereitgestellt, 
unmittelbar dahinter standen jedoch die Hofdamen und 
Kammerherren. Erst die dritte Reihe war für die Mar- 
schälle Italiens vorgesehen, also für Graziani, Balbo, 
Badoglio und die anderen. So laut, daß man es in der 
Umgebung des Königs hören mußte, entrüstete sich 
Hitler über eine solche Zurücksetzung der Heerführer. 


175 


Hitler begrüßt 
Mussolini am 

4. Mai 1938 in Rom. 
Er trägt zum ersten 
' und einzigenMal 
Dolch und Är- 
melzeichen eines 
Ehrenkorporals der 
\ faschistischen Miliz 


Diese hätten, so sagte er, dem König ja schließlich Abes- 
sinien erobert und ihm die Kaiserkrone gebracht. Sie 
verdienten es daher wohl mehr als die Höflinge, in den 
Vordergrund geschoben zu werden. 

Die Hofgesellschaft reagierte auf diese ärgerlichen 
Bemerkungen des Gastes ebenso geschickt wie taktvoll. 
Ohne daß eine Weisung erkennbar war, zog sich eine 
Dame nach der anderen, ein Hofbeamter nach dem an- 
deren zurück. Als Hitler sich etwas später umsah, stand 
eine Mauer von Generalen hinter ihm. Der Hofkreis 
aber war spurlos verschwunden. Und das Königspaar 
tat so, als habe es von dem Zwischenfall weder etwas ge- 
sehen noch gehört. 

Vollends unverständlich war dem deutschen Führer 
das System der Tischordnung an der königlichen Tafel. 
Während er selbst als Gast zur Rechten der Königin saß, 
fand er den Duce weit nach unten gerückt, auch seine ei- 
genen Minister und Generale hatte man überraschend 
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„tief“ gesetzt. Statt ihrer nahmen Prinzen und Für- 
stlichkeiten die Ehrenplätze ein. Hitler stand oder saß 
hier vielmehr also vor der höfischen Auffassung, daß 
Blut vor Verdienst geht, daß Abstammung mehr gilt als 
hohes Amt und daß ein Prinz von Geblüt, auch der jüng- 
ste, selbst über den Ministerpräsidenten noch hinausragt. 

Dieser Ansicht entsprechend hielten sich auch die 
Vertreter der historischen Familien Roms für weit erha- 
ben über alle Größen des Tages, und ihr Stolz war so 
festgefügt, daß sie eine andere Auffassung für undenk- 
bar hielten. Als ein deutscher Minister den Fürsten 
Massimo fragte, ob es denn tatsächlich wahr sei, daß er 
von dem alt-römischen Feldherren Fabius Maximus ab- 
stamme, erwiderte dieser kühl: „Es muß wohl so sein, 
denn man erzählt es sich seit zweitausend Jahren in un- 
serer Familie.“ 

Fürst C., der Tischherr von Staatssekretär Meissners 
Frau, gab ihr in Zeichensprache zu verstehen, daß er lei- 
der kein Deutsch beherrsche. Als sie daher französisch 
sprach und gar noch ein kunstgeschichtliches Thema 
anschlug, fand er aus seinem Erstaunen kaum heraus 
und sagte schließlich ganz naiv: „Ach ... Sie sind ja eine 
Dame!“ 

Der einzige über den engen Kreis der Teilnehmer 
hinaus bekannt gewordene Zwischenfall während die- 
ser Reise war wohl das Unglück mit des Führers Frack. 
Es kostete sowohl den deutschen wie den italienischen 
Protokoll-Chef das Amt und geschah in Neapel. Im 
Programm des Tages war vorgesehen, daß Hitler auf 
Einladung und in Begleitung des Kronprinzen Umber- 
to die Oper besuchte, vorher sollte er sich jedoch - 
ebenfalls mit dem Kronprinzen - für einige Augenblik- 
ke auf dem Balkon des Schlosses zeigen. Dies mußte, da 
die Zeit zum Umkleiden hernach nicht mehr ausreichte, 
bereits im Frack geschehen, der hinterher fürs Theater 
vorgesehen war. 

Ohne daß Hitler zuvor davon verständigt wurde, 
nahm man aber im letzten Augenblick doch noch eine 
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wesentliche Änderung des Programms vor. Statt sich 
nur von weitem, also vom Balkon aus, dem jubelnden 
Volk zu zeigen, wurde der Führer von dem Kronprin- 
zen die Treppe hinunter in den Hof geführt, wo er ganz 
überraschend die Front eines in Parade angetretenen 
Regiments abschreiten mußte. Während er allein zu die- 
sem soldatischen Schauspiel den Frack ziviler Plutokra- 
tie trug, hatten sich alle übrigen Würdenträger, auch 
Prinz Umberto, eigenes hierfür in militärische Gala ge- 
worfen. 

Dass es sich hierbei lediglich um einen südländischen 
Regie-Fehler handelte, davon war Hitler nicht zu über- 
zeugen. Er glaubte vielmehr fest, die Hofkamarilla habe 
ihn mit voller Absicht öffentlich blamieren wollen. Da 
er diese nicht direkt angreifen konnte, so machte er - 
vor einem größeren Kreis — zunächst seinem Chef des 
Protokolls, dem Gesandten von Bülow-Schwandte, ei- 
ne fürchterliche Szene, enthob ihn seines Amtes und 
hieß ihn sofort nach Hause fahren. (Später ernannte er 
ihn allerdings zu seinem Botschafter in Brüssel.) Da- 
raufhin blieb dem italienischen Protokollchef nichts an- 
deres übrig, als auch seinerseits zurückzutreten. 

Im weiteren Verlauf dieser Festtage, die nach außen 
hin als gewaltige Demonstration deutsch-italienischer 
Einigkeit abrollten, wurde Adolf Hitlers Mißtrauen ge- 
gen den Königlichen Hof immer unverkennbarer. Er 
fühlte sich auf Schritt und Tritt den Intrigen der Höf- 
linge ausgesetzt. Er war jetzt davon überzeugt, daß sie 
ihn haßten und überall ihre Fallstricke legten. Dem 
Königspaar selbst traute er solche Hinterhältigkeit nicht 
zu, er hielt die Monarchen für machtlos gefangen in ei- 
nem goldenen Käfig und sah in Victor Emanuel eine 
willenlose Puppe seiner Umgebung. Den Trennungs- 
strich, der zwischen der Massenbewegung des Faschis- 
mus und dem Individualismus der Aristokratie tatsäch- 
lich bestand, faßte er als Todfeindschaft auf und nicht 
als unvermeidliche Begleiterscheinung des Übergangs 
einer alten Zeit in eine neue. Die höfische Welt, die ihn 
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umgab, war ihm so fremd wie ein ferner Stern. Und da 
er selbst sich unsicher fühlte inmitten solch lebendiger 
Reste alter Tradition, lehnte er sie ab und sah darin ein 
feindliches Element. Er merkte wohl, daß man ihn, den 
Neuling unter den Großen der Erde, nicht für voll 
nahm, und konnte das - von seinem Standpunkt aus mit 
Recht - ganz und gar nicht begreifen, war er allein doch 
zehnmal mächtiger als sie alle zusammen, deren Ahnen 
aber - und das war ihr Standpunkt - tausendmal nobler 
und mächtiger gewesen als die seinen. 

Beim König sollte ein nachmittäglicher Empfang 
stattfinden. Es war dabei eine halbe Stunde Konzert 
vorgesehen und zwei Stunden „Cercle“, also höfische 
Unterhaltung. Adolf Hitler, dem davor graute, zwei 
Stunden hindurch von Roms Aristokraten wie ein selt- 
sames Tier angestarrt zu werden, wünschte eine umge- 
kehrte Zeiteinteilung, nämlich zwei Stunden Konzert 
und nur eine halbe Stunde Cercle. Und man kam seinen 
Wünschen entgegen. 

Das Konzert, besonders Benjamino Giglis uner- 
reichbarer Tenor, entzückte ihn. Als die Künstler, Itali- 
ens erste Kräfte, geendet hatten, erhob sich der Führer 
und reichte ihnen nacheinander die Hand. Das Königs- 
paar war sehr überrascht, erhob sich dann jedoch eben- 
falls und tat das gleiche. 

Da wurde es ganz still rings im Saal. Denn das war 
das erste Mal, daß die Monarchen einen Künstler durch 
Händedruck ehrten. 

„Führer“, sagte ihm der Duce hinterher, „das haben 
sie wundervoll gemacht. Noch nie zuvor hat ein italie- 
nischer König Sängern seine Hand gegeben“. 

Im Verlauf der weiteren Tage kam Hitler aus einer 
Stimmung ständiger Gereiztheit nicht mehr heraus. Er 
begann sich über die nichtigsten Kleinigkeiten zu är- 
gern, empfand die kleinste, auch die ungewollteste 
Zurücksetzung des Duce als eine persönliche Kränkung 
seiner selbst. Einmal kam es dann so weit, daß er auf 
Mussolini zutrat und ihm erklärte: „Ich fahre heim, ich 
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mache das nicht mehr mit! Ich wollte nicht den König 
besuchen, sondern Sie, meinen Freund.“ 

Es gelang dem besonnenen Duce nur mit Mühe, ihn 
von dieser Idee abzubringen. In der Tat wäre ja ein solch 
zorniger Abbruch der großen Freundschaftsreise in sei- 
nen Folgen unübersehbar gewesen. Fast die gesamte 
restliche Welt hätte darüber das höchste Vergnügen 
empfunden. So blieb Hitler und vermied es, die Kluft 
sichtbar zu machen, die Italien teilte und die auch ıhn, 
den deutschen Führer, vom königlichen Italien trennte. 

Aber dennoch war diese Trennung nun geschehen 
und hatte tiefgreifende Folgen, mehr theoretisch die ei- 
ne, verhängnisvoll und sehr real aber die andere, die uns 
alle - einige Jahre später - in schwerer Stunde betraf. 

Die theoretische, nach außen hin unbekannte Folge 
dieser Erlebnisse Hitlers am römischen Königshof war 
seine radikale Abkehr von jedem Gedanken an die Wie- 
dereinrichtung einer deutschen Monarchie. So wenig 
darüber auch gesprochen wurde, hat sich Hitler doch an- 
fänglich recht ernsthaft mit dem Gedanken getragen, bei 
uns das Kaiserreich wieder zu errichten, allerdings nur 
das-Kaiserreich, nicht die anderen deutschen Monarchi- 
en. Er hatte dabei an keine bestimmte Person gedacht, 
doch mit den Hohenzollern gerechnet. Der Kronprinz 
selbst stand nicht zur Diskussion, eher wäre ein jüngerer 
Prinz in Frage gekommen, den man dann in einem Sinne 
erzogen hätte, den Hitler festlegen wollte. Erst allerdings 
wollte der Führer die innerdeutschen Verhältnisse in sei- 
ner Art ordnen und besonders den Einheitsstaat so weit 
festigen, daß föderalistische oder gar partikularistische 
Strömungen für immer ausgeschaltet blieben. Diesem 
fertigen deutschen Staatsgebilde gedachte er dann ab- 
schließend die symbolische Spitze einer Krone aufzuset- 
zen. Diese Krone und ein Kaiser von historischem Ge- 
schlecht - notfalls auch aus dem Haus der Welfen - sollte 
seinem Lebenswerk dann jene Tradition und den Nim- 
bus geben, der ja allem fehlt, was neu ist, aber sich als not- 
wendig erwiesen hat, wenn ein Regime die Jahrhunderte 
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Rombesuch 1938: Benito Mussolini, Adolf Hitler und König Victor 
Emanuel III. auf der Ehrentribüne 


überdauern soll. Das Reich des Führers stand - er wußte 
das wohl - ja nur auf seinen zwei Augen, die Nachfolger 
konnten es, im Machtkampf unter sich, nur allzu leicht 
zerstören. Aber ein Kaiser, dessen immer gesicherte Erb- 
folge, vermochte es wahrscheinlich zu erhalten. 

Hitler selbst wünschte sich ja noch bei Lebzeiten von 
seinen Ämtern zurückzuziehen. Von einem Alterssitz 
aus wollte er - nur beratend - die weitere Entwicklung 
beobachten. Er hatte schon Überlegungen angestellt, 
wo dieser Alterssitz sein sollte, München, Regensburg 
und Linz standen zur Wahl. Auch die Hauspläne lagen 
bereits vor. 

Adolf Hitler hatte diese Pläne auch mit Hindenburg 
besprochen, der seinen Gedanken von einer Wiederher- 
stellung der Monarchie naturgemäß höchst vernünftig 
fand. 

Aber alle diese Zukunftspläne wurden nach dem 
Rom-Besuch hinfällig. Jetzt hatte Hitler den Hof eines 
Königs gesehen, und er sah in diesem italienischen Hof 
lediglich das Spiegelbild aller Höfe. Er folgerte daraus, 
daß ein jeder Monarch zwangsläufig von einer rück- 
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ständigen und - wie er sagte - vermotteten Hofgesell- 
schaft umgeben sein müsse, von einem egoistischen und 
überheblichen Adel, der es schnell zuwege bringe, einen 
schwachen Herrscher seinerseits zu beherrschen. Das 
aber sei, so meinte er, eine tödliche Gefahr für den gan- 
zen Staat, zumal man es nicht in der Hand habe, das 
Land vor schwachen Königen zu bewahren. 

Hitler kam mit einer solch verbissenen anti-monar- 
chischen Gesinnung aus Rom zurück, daß er Göring 
kommen ließ und ihn anwies, mit ehemals führenden 
Sozialdemokraten Fühlung zu nehmen. Er solle sie 
gesprächsweise wissen lassen, daß der Führer nunmehr 
volles Verständnis für die seinerzeitige Abschaffung der 
Monarchie habe, es sei dies eine durchaus begreifliche 
Forderung und Maßnahme der SPD gewesen. Und wie 
Hitlers langjähriger Vertrauter berichtet, erhielt Göring 
auch Anweisung, die Pensionen der sozialdemokrati- 
schen Minister, auch die des ehemaligen Reichstagsprä- 
sidenten Loebe, zu erhöhen. 

Nun war Hitlers endgültige Abkehr von dem Ge- 
danken, sein Reich eines Tages mit einem Kaiser und ei- 
ner Krone zu versehen, nur eine Theorie, lediglich eine 
Möglichkeit in der Ferne, die doch nicht praktisch ge- 
worden wäre, da keine ruhige Entwicklung das begon- 
nene Werk festigte, sondern ein Übermaß an Forderun- 
gen es immer stärker erschütterte. 

Weit wichtiger als Hitlers Gesinnungswechsel in die- 
ser Hinsicht war die andere Folge jener römischen Tage, 
jene Stellungnahme gegen das traditionelle Italien. Der 
Führer hatte sich damit den Hof, die alte Oberschicht 
und einen großen Teil der Generalität zum Feind ge- 
macht, also sämtliche Kreise, die dem Thron näher stan- 
den als dem Duce. War der Faschismus auch damals 
noch so verbreitet und hatte er unzweifelhaft auch gro- 
ße Verdienste aufzuweisen, so ruhte doch die Monar- 
chie auf festerem Boden, nicht weil sie besser, sondern 
weil sie älter war. Das königliche Haus von Savoyen — 
verehrt von allen in seinem Stammland Piemont — war 
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Adolf Hitler und der Duce auf dem Balkon des Palazzo Venezia 


von der Gloriole umgeben, Italien zwischen 1850 und 
1870 geeinigt zu haben, nachdem es anderthalb Jahrtau- 
sende nur aus staatlichen Splittern bestanden hatte. Da 
sie nicht organisiert waren, klangen den deutschen Be- 
suchern die Ovationen für den König weniger laut in 
den Ohren. Aber die Anhänglichkeit war dennoch eine 
sehr große. Bis zu einem gewissen Punkt war sie zeit- 
weise mit dem Faschismus vereinbar, aber eine Bela- 
stungsprobe vertrug diese Verbindung nicht. Und Hit- 
lers Besuch hatte das lockere Band zwischen König und 
Duce nicht enger geknüpft, es war vielmehr gelockert 
worden, indem sich der deutsche Führer dem Thron ge- 
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genüber weit schroffer verhalten hatte, als es Mussolini 
je getan. 

Als dann der Krieg, in dem das faschistische Italien - 
wenn auch mit des Königs Unterschrift - voreilig hin- 
einging, nicht wie erwartet mit einem schnellen Sieg en- 
dete, sahen sich weder der Hof noch die Kreise hinter 
dem Thron zur „Nibelungen-Treue“ verpflichtet. Die 
feindliche Landung in Sizilien und die Versprechungen 
der Gegner drängten den König verhältnismäßig leicht 
zu dem Entschluß, sich nun von Hitler und damit auch 
von Mussolini zu trennen. 

Wir nannten das einen schändlichen Verrat. (Und die 
Formen, unter denen er geschah, waren auch schänd- 
lich, aber nur die Formen!). Denn vom italienischen 
Standpunkt aus gesehen ging man den einzig möglichen 
Weg zur Rettung des Vaterlandes, im denkbar letzten 
Augenblick wurde so Italien aus dem Lager des totalen 
Verlierers halbwegs in das der Sieger geführt. So hart 
uns Deutsche der Abfall Italiens auch traf, war er doch 
ein Schritt hoher Staatskunst, jedenfalls im Sinne Ma- 
chiavellis, bei dem der Zweck das Mittel heiligt, wenn es 
dem Volke nützt. Weil aber derselbe Machiavelli auch 
lehrt, den Verräter - nachdem man sich dessen Verrat zu 
Nutze machte —- davon zu jagen, ward der Marshall Ba- 
doglio hernach kaltgestellt und sollte nun sogar in die- 
sem Zusammenhang vor Gericht kommen. Und auch 
der König, ja die Monarchie ging an diesem Abfall 
ebenso zugrunde, wie in ihm Mussolini und der Fa- 
schismus. Aber Italien überlebte, und weit besser als 
mancher Sieger! 

Doch diese Jahre lagen noch in der Zukunft, als die 
Fahnen wehten über Rom, Neapel und Florenz, Fahnen 
und Girlanden in solcher Fülle, daß darunter die Häu- 
ser verschwanden. Und sie verdeckten auch die Sprünge 
im Gebäude der Freundschaft, das eben so festlich ein- 
geweiht wurde. 

Hitlers italienische Reise lief auf zwei völlig getrenn- 
ten Gleisen. Wo der italienische Staat in Erscheinung 
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trat, dort repräsentierte ihn der König oder ein Vertreter 
dieses Königs. Das galt auch für alle Besuche beim Heer, 
der Marine und der Luftwaffe, denn hier war Viktor 
Emanuel III. nomineller Oberbefehlshaber. Hitler war 
das Staatsoberhaupt Deutschlands, der König das Staats- 
oberhaupt Italiens. Nach internationalem Brauch konnte 
also nur ein Italiener dem deutschen Führer gleichbe- 
rechtigt entgegentreten, und das war der König, nicht 
etwa der Duce. Dieser entspracht als Ministerpräsident 
nur einem anderen Ministerpräsidenten, wobei es in al- 
ler Welt der steifen Etikette völlig gleich ist, wie in 
Wahrheit die Machtverhältnisse liegen. 

Aber Mussolini war der Chef der Faschistischen Par- 
tei, während Hitler seinerseits der Führer der NSDAP 
war. Wo also der Faschismus oder eine seiner Organisa- 
tionen, die Balla-Jugend, das Dopolavoro oder die Mi- 
liz in Erscheinung trat, dort war der Duce Hausherr der 
Veranstaltung und erster Repräsentant. Dort hatte er 
die Organisation in der Hand und schaltete nach eige- 
nem Belieben. 

So gab es in jeder Stadt und an jedem Tage gänzlich 
verschiedene Veranstaltungen, staatliche und faschisti- 
sche. Die einen waren zeremoniell, steif und gemessen, 
die anderen pompös, gewaltig und formlos. Die Emp- 
fänge, Festessen und Vorführungen der staatlichen Seite 
verliefen fast nie ohne Regiefehler und kleine Unpünkt- 
lichkeiten, die ein Liebhaber Italiens als südländische 
Begleiterscheinungen wohlwollend belächelt, Hitler aber 
als bewußte Sünden vermerkte. Er fühlte sich schon 
deshalb berechtigt, darin Absichtlichkeiten zu sehen, 
weil alles, was der Faschismus ihm darbot, ein Wunder 
an Organisation war und von geradezu preußischer Ex- 
aktheit. In der Tat gehört es ja zu den erstaunlichsten 
Leistungen Mussolinis, seine jüngeren Landsleute zu ei- 
ner ganz unitalienischen Pünktlichkeit erzogen zu ha- 
ben. 

50 000 Buben der faschistischen Jugend marschierten 
in Vierundzwanziger-Reihen an Hitler vorbei, viertau- 
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send Bläser erhoben mit einem Ruck ihre Fanfaren und 
begrüßten Hitler - vor dreihunderttausend Menschen - 
mit dem „größten Konzert aller Zeiten“. Bataillon auf 
Bataillon der faschistischen Garde dröhnte im neuen Pa- 
radeschritt, dem „Passo Romano“, an Hitler vorüber, 
wobei der Duce selbst mit seinen Armen den Takt angab. 

Die Bewegung dieser Massen, der ungeheuerliche Ju- 
bel, die Bauten, Beflaggung, der prachtvolle Blumen- 
schmuck und ... die Sicherheit, alles war bis ins kleinste 
durchdacht und nie hat sich irgendwo der geringste 
Versager gezeigt. Natürlich mußte Hitler in einer so 
glänzend funktionierenden Maschine das bessere, das 
stärkere System sehen, in jenem anderen aber, das der 
Krone unterstellt war, eine absterbende Lebensform. 

So bewunderte er die faschistischen Leistungen 
rückhaltlos und sagte dem Duce wiederholt, er habe ein 
ganz neues Land und völlig andere Menschen geschaf- 
fen. Mussolini schwieg dazu und lächelte. Er kannte sei- 
ne Italiener besser und sagte später - im Jahre 1944 - 
selbst, daß die gleichen Leute wohl ebenso jubeln wür- 
den, wenn man ihn aufhinge. (Darin tat er ihnen übri- 
gens teilweise unrecht, denn sie jubelten nur kurz.) 

„Das muß unsere Reichsbahn noch von der italieni- 
schen Ferrovia lernen“, bemerkte Hitler, als er auf je- 
dem Bahnhof sah, daß die Tür seines Salonwagens zen- 
timetergenau vor dem roten Velours hielt, über dem er 
aussteigen sollte, „das bekommen unsere Lokomotiv- 
Führer noch nicht fertig“. 

Mussolini strahlte über dieses Lob, als habe er eine 
Schlacht gewonnen. Er war nun wirklich der Freund 
des Führers, während dieser Tage hatte er ihn mit sei- 
nem ganzen Temperament ins Herz geschlossen und 
hielt ihm - trotz aller späteren Enttäuschung - auch die 
Ireue, bis in den Tod. Es war dieser schmähliche Tod 
von Dongo ein Ende, das so nicht gekommen wäre, 
würde er Hitler weniger rückhaltlos vertraut haben. Ita- 
liens Faschismus und Mussolini hätten den Zusammen- 
bruch des Dritten Reiches überleben können, trotz aller 
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Erste Begegnung 
1934 in Venedig, 
Benito Mussolini 
und Adolf Hitler 


politischen Verwandtschaft. Auch Franco nahm von 
Hitler mehr als nur den kleinen Finger, aber er gab 
nichts dafür. Deshalb lebt er auch noch und regiert so- 
gar ungestört weiter. 

Seinerzeit, als der Führer und der Duce sich das erste 
Mal sahen, in Venedig, gingen sie kalt auseinander. Mus- 
solini blieb damals völlig unbeeindruckt von seinem 
deutschen Gast. Im Gegenteil, als er unmittelbar nach 
der ersten Unterredung Hitler verließ, sagte er mit grim- 
migem Gesicht: „Ma, quello non mi piace!“ (Der gefällt 
mir aber nicht!) 

Jetzt, während Hitlers großer Italienreise, war das al- 
les anders. Nichts unterließ der Duce, um seinem gro- 
ßen Kameraden jegliche nur denkbare Freude zu ma- 
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chen. Durch Zufall hatte er gehört, daß der Führer seit 
langem nach dem Verbleib eines Gemäldes von Makart 
forsche, nach der „Pest von Florenz“. Es war verschol- 
len, besser gesagt, es war seinerzeit - im alten Österreich 
- verborgen worden, weil Habsburger Erzherzoginnen 
als Vorbild gedient hatten. Ein ungeheurer Preis war 
von Hitler für dieses Bild geboten. Doch vergeblich, es 
blieb unauffindbar. 

In Florenz nun führte Mussolini seinen Freund vor 
ein verhängtes Bild, zog an einer Schnur und enthüllte 
ihm das langgesuchte Gemälde. Es war ein Gastge- 
schenk für Hitler, und dieser war in der Tat ungemein 
bewegt. Wortlos schüttelte er dem Duce beide Hände. 

Zwischen ihnen beiden gab es kein Protokoll mehr 
und keine steife Förmlichkeit. Als der Duce seinen Gast 
durch die Kunstschätze der Villa Borghese führte, kamen 
sie auch zu Canovas Meisterwerk, jener liegenden Skulp- 
tur, die Napoleons schöne Schwester Pauline Borghese 
unbekleidet darstellt, auf einem Diwan ausgestreckt. 
Mussolini klatschte anerkennend auf deren schöne Run- 
dungen und meinte dazu: „Ein herrliches Weib... schade, 
daß sie nur aus kühlem Marmor besteht.“ 

Die Besuche der Galerien und Museen, die Besichti- 
gungen der berühmten Bauten waren für Hitlers Ge- 
schmack viel zu kurz bemessen, er hätte gewünscht, da- 
mit Wochen und Monate zu verbringen. Das nun ver- 
stand selbst sein Freund, der Duce nicht, denn Mussoli- 
ni hatte für die große künstlerische Vergangenheit 
seines Volkes merkwürdigerweise wenig Verständnis, er 
hielt es mit der modernen Richtung. Viele Dinge, die im 
Dritten Reich als „entartete Kunst“ galten, genossen 
beim Faschismus hohe Wertschätzung, wie ja ein großer 
Teil der extremen Maler und Bildhauer, selbst Futuri- 
sten, zu den glühendsten Anhängern des Duce gehörten 
und von ihm gefeiert wurden. 

So folgte Mussolini seinem Gast nur unbewegt auf 
dessen Gang durch die Uffizien von Florenz, einem 
Gang, den Hitler für sein persönlich schönstes Erlebnis 
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hielt. Viel zu lange blieb er vor den dortigen Gemälden 
und brachte dadurch das ganze Programm in Unord- 
nung. 

Das Meisterwerk Michelangelos, die Peterskirche in 
Rom und die Sixtinische Kapelle, konnte Adolf Hitler 
nicht betreten. Dem mächtigsten Manne Europas war ein 
Kunstgenuß versagt, den sich auch der bescheidenste 
Tourist mit Selbstverständlichkeit erlauben konnte. Es 
befinden sich nämlich Kirche und Kapelle, und auch 
Roms reichstes Museum, auf dem Gebiet ... eines ande- 
ren Staates, in der souveränen Vatikanstadt nämlich, über 
die der Papst nicht nur Herr der Kirche ist, sondern auch 
weltliches Staatsoberhaupt. Und Hitler, ein anderes 
Staatsoberhaupt, konnte dort nicht eindringen, ohne die- 
sem Herrscher seinen offiziellen Besuch zu machen. 

Es ist über das gegenseitige Ausweichen von Papst 
und Führer viel gesprochen worden. Man sah darin eine 
antikirchliche Demonstration des Dritten Reichs und 
eine Anti-Hitler-Geste des Papstes. Und diese Ausle- 
gung ist falsch, so stark auch die Spannung zwischen 
beiden Mächten war. 

Weder hat Hitler eine öffentliche Kränkung des Pap- 
stes gewünscht, noch hat dieser ihn mit seiner Abreise 
brüskiert. Es bestand von keiner Seite hierfür eine Ab- 
sicht, zumal sich Hitler - jedenfalls in seinem persönli- 
chen Verhalten - der Kirche gegenüber korrekt benom- 
men hatte. Als beispielsweise seinerzeit (1931) im 
Prinzregenten-Viertel Münchens, wo Hitler lebte, Geld 
für die neuen Kirchenglocken der St. Gabrielskirche ge- 
sammelt wurde, stiftete er den höchsten Betrag. (Später, 
als ihn deren Geläut störte, meinte er: „Da kann man 
halt nichts machen, das habe ich selber mitbezahlt.“ Er 
nahm als Trauzeuge an der kirchlichen Einsegnung mei- 
ner Ehe teil. Und Hitler war selbst zugegen, als 1935 zur 
kirchlichen Trauerfeier für den verstorbenen Staatsse- 
kretär von Bülow gerufen wurde. 

Adolf Hitler war katholisch getauft und erzogen, er ist 
weder aus dieser Kirche ausgetreten, noch ist er ausge- 
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schlossen worden. Er zahlte sogar Kirchensteuer. Aber 
gerade in dieser seiner Eigenschaft als Katholik sah er 
das Hindernis für einen Besuch beim Papst. Denn als 
Angehöriger dieser Kirche konnte ihm der übliche 
Kniefall vor dem Heiligen Vater und Kuß des Fischer- 
Rings nicht erlassen werden. Es waren darüber vorsich- 
tige Erkundigungen eingezogen worden, die jedoch er- 
geben hatten, daß von dieser uralten Gepflogenheit 
Ausnahmen niemals gemacht werden, die Sitte konnte 
nicht durchbrochen werden. Und so scheiterte auch 
hier wieder eine Fühlungnahme mit den großen Mäch- 
ten der Tradition an Adolf Hitlers Unvermögen, eine 
Person von der Symbolik zu trennen, die sie repräsen- 
tierte. Die Reverenz vor dem Papst, seit Jahrtausenden 
geübt, gilt ja nicht dem Manne, der den Ring des Heili- 
gen Petrus trägt, sondern ist eine Geste der Ehrfurcht 
vor Gott, den nach katholischer Auffassung der 
menschliche Vater der Christenheit auf Erden vertritt. 
Allerdings hat Adolf Hitler hier wohl auch die Auswir- 
kungen befürchtet, die ein solcher Kniefall vor dem 
Papst ebenso im Kreise seiner Gegner wie im radikalen 
Flügel der eigenen Partei auslösen mochte. Wäre er Pro- 
testant gewesen, so hätte niemand, am wenigsten der 
Papst, solch äußeres Zeichen der Ehrfurcht erwartet, 
und ein offizieller Besuch des Führers bei Pius XI. wür- 
de zweifellos stattgefunden haben. Es war ja zwischen 
dem Dritten Reich und dem Heiligen Stuhl ein Konkor- 
dat geschlossen worden, und selbst Herr von Ribben- 
trop war beim Papst gewesen. 

Wenn der Heilige Vater während Hitlers Anwesen- 
heit Rom verließ, so geschah dies nur aus protokollari- 
schen Gründen. Begegnen sich nämlich zwei Staats- 
oberhäupter in derselben Stadt, so ist es unerläßlich, daß 
sie einander besuchen. Geschieht das nicht, so gilt das 
allerdings als ein Zeichen gegenseitiger Brüskierung. 
Und da beide Teile dies vermeiden wollten, der Besuch 
aus den genannten Gründen aber nicht durchführbar 
war, verließ der Papst seine Residenz. Es war diese Lö- 
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sung vorher genauestens - über italienische Stellen - ab- 
gesprochen worden. 

Es war der Wunsch der italienischen Regierung ge- 
wesen, daß Hitlers Gefolge auch Damen enthalten soll- 
te, denn man glaubte ihrer für die sonst sehr schwierige 
Tischordnung zu bedürfen. Hitler war davon nicht sehr 
begeistert gewesen, bestimmte aber dann selbst, welche 
Damen ihn begleiten sollten, hauptsächlich nach dem 
Gesichtspunkt ihrer gesellschaftlichen Gewandtheit und 
Sprachkenntnisse. Es waren darunter Frau Heß, Frau 
von Ribbentrop, Frau Frank, Frau Bouhler, Frau Keitel, 
Frau Himmler, Frau Lorenz und meine Frau. Hatte 
man demgemäß erwartet, daß auch die Gattin Mussoli- 
nis in Erscheinung trat, so war dies ein Irrtum. Donna 
Rachele blieb völlig unsichtbar. Es schien, als sei sie 
nicht vorhanden. Hitler hat niemals die Frau des Duce 
gesehen, auch dann nicht, als sie Ende 1943 aus Sicher- 
heitsgründen und als Gast des Führers längere Zeit in 
und bei München lebte. 

Waren die genannten Damen offizielle Gäste der ita- 
lienischen Regierung, so folgten Hitler noch andere 
Frauen und nahmen an allen offiziellen Veranstaltungen 
teil, die nirgends in Erscheinung traten. Sie reisten pri- 
vat, doch als Hitlers Gäste, denn er trug all ihre Kosten. 
Es waren dies die Frauen seiner ältesten Gefolgsleute, 
nur eine von ihnen war mit keinem alten Parteigenossen 
verheiratet, nämlich ... Eva Braun. 

Sie verteilten sich unter die Menge, die gekommen 
war, das großartige Schauspiel jener italienischen Füh- 
rer-Reise zu sehen, sie standen inmitten der Menschen, 
die Hitlers Triumphstraße säumten. Niemand kannte 
sie und niemand schenkte ihnen Beachtung. Aber gera- 
de deshalb erlebten sie alles viel unmittelbarer als die ge- 
ladenen Gäste des Königs und des Duce. 

Als der Führer durch den Taumel südländischer Be- 
geisterung in des Königs vergoldeter Karosse, flankiert 
von scharlachroten Garden, durch die Via Trionfale am 
glühend erleuchteten Capitol vorbeirollte, als die unge- 
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heuren Menschenmengen in Ovationen ausbrachen, 
wie selbst Hitler sie zuvor nıemals erlebt hatte, wurden 
die umstehenden Italiener von ihrem Temperament der- 
art hingerissen, daß sie diese deutschen Frauen ergriffen 
und mit starken Armen in die Höhe hielten, damit sie 
über die Köpfe der Massen hinweg einen Blick auf den 
Herren Deutschlands erhaschen konnten, der hier den 
höchsten Triumph seiner Laufbahn kostete. 

Auch Eva Braun fühlte sich so von einem Unbekann- 
ten in die Höhe gehoben. Und die kleine Gehilfin eines 
Münchener Fotografen sah den Mann, den sie liebte, dort 
von einem Meer tobender Menschen bejubelt und geehrt, 
wie es kaum Sterblichen je zuvor geschah. Sie war so 
erschüttert, daß sie in Tränen ausbrach. 

„Che spettacolo!“ sagte der Italiener, als er sie wieder 
niedersetzte, „warum weinen Sie denn?“ 

Aber Eva Braun verstand ihn nicht, und er konnte 
nicht wissen, daß sie die Geliebte jenes Mannes war, den 
man hier so ungeheuer feierte. 

„Che spettacolo“, fuhr er fort, „sehen Sie nur, wie 
echt die Flammen wirken, die das Kolosseum umlodern 
... Ist das nicht wundervoll?“ 


„Führer“ und „Duce“ 


Um das Labyrinth der damaligen Politik durchdringen 
zu können, ist es gut, drei Beziehungen deutlich ausein- 
anderzuhalten, die sich zwar oftmals verschlungen und 
miteinander gewirkt haben, deren Scheidung aber allein 
die auftretenden Widersprüche klären kann. Zunächst 
besteht eine ideologische Nachbarschaft zwischen dem 
Faschismus und dem Nationalsozialismus. Sodann gibt 
es ein politisches Verhältnis zwischen dem Königreich 
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Italien und dem Deutschen Reich bzw. deren jeweiliger 
Außenpolitik. Und schließlich muß eine persönliche 
Beziehung zwischen Mussolini und Hitler konstatiert 
werden. 

In anderen Fällen mag es schwierig sein, diese per- 
sönliche Beziehung zwischen Politikern verschiedener 
Länder klar herauszustellen, denn wer sagt, was aus po- 
litischer Klugheit, was aus persönlicher Sympathie ge- 
tan wurde? In der Regel tritt das persönliche Moment 
zurück, wenn es sich um Entscheidungen von politi- 
scher Tragweite handelt, die das Geschick einer ganzen 
Nation bestimmten. Von einem gewissen Zeitpunkt ab 
wirkte jedoch bei Hitler der personale Kontakt zu Mus- 
solini in einem Maße, das nicht selten alle anderen Rück- 
sichten zu überspielen vermochte. Weil hierdurch viele 
geschichtliche Vorgänge begründet werden und weil 
dieses Verhältnis auch an sich in der Geschichte eine Art 
Phänomen darstellt, muß eingehend darüber berichtet 
werden. 

Die drei erwähnten Beziehungen lassen sich zeitlich 
ziemlich genau fixieren. Als Führer des Nationalsozia- 
lismus begann sich Hitler schon in den ersten Jahren 
seines Wirkens mit dem Faschismus auseinanderzuset- 
zen, und zwar von dem Augenblick an, da der Duce in 
Italien zur Macht gekommen war. Die oft als Theoreti- 
ker und Wegbereiter des Faschismus bezeichneten Schrift- 
steller Pareto und - besonders - Sorel, die, wie man er- 
fahren hat, Mussolini sehr nennenswert in seinen Studi- 
en beeinflusst haben, waren Hitler nicht bekannt, wie ja 
auch die Anfänge des Faschismus in Italien damals in 
Deutschland weithin unbeachtet geblieben sind. 

Das Interesse an der faschistischen Ideologie und die 
Bewunderung für dieses neue Regime erstreckten sich 
jedoch hauptsächlich darauf, daß der Faschismus anti- 
marxistisch orientiert war und durch seine nationale 
Konzentration, die er anstrebte, als anti-internationali- 
stisch bezeichnet werden konnte. „Mein Kampf“ gibt 
hierüber an zwei Stellen Auskunft. Einmal heißt es, das 
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Adolf Hitler begrüßt am 29.9.1938 Mussolini in Kufstein 


faschistische Italien sei der einzige Staat, in dem „die 
Staatsgewalt als so fest stabilisiert angesehen werden 
kann und so unbedingt den Interessen des Landes die- 
nend“, daß internationale und jüdische Kräfte nicht 
mehr interferieren könnten. Durch Verbot der Frei- 
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maurer, Verfolgung der internationalen Presse und Ab- 
bruch des Marxismus auf der einen, stetige Festigung 
der faschistischen Staatsauffassung auf der anderen Seite 
würden die Interessen des italienischen Volkes immer 
mehr zur Geltung kommen. Damit habe Italien zu- 
gleich dem Judentum die Waffen aus der Hand genom- 
men, „wenn auch vielleicht ... unbewußt, was ich per- 
sönlich nicht glaube“. 

An anderer Stelle äußert er sich über Mussolıini: „In 
dieser Zeit (d. i. 1923) - ich gestehe es offen - faßte ich 
die tiefste Bewunderung für den großen Mann südlich 
der Alpen, der in heißer Liebe zu seinem Volke mit den 
inneren Feinden Italiens nicht paktierte, sondern ihre 
Vernichtung auf allen Wegen und mit allen Mitteln er- 
strebte. Was Mussolini unter die Großen dieser Erde 
einreihen wird“ - so fährt Hitler fort -, „ist die Ent- 
schlossenheit, Italien nicht mit dem Marxismus zu tei- 
len, sondern, indem er den Internationalismus der Ver- 
nichtung preisgab, das Vaterland vor ihm zu retten.“ 

Die übrigen Stellen in Hitlers Buch, die sich auf Ita- 
lien beziehen und von seinem Bündniswunsch mit die- 
sem Land Kunde geben, haben weder den Faschismus 
noch die Person Mussolinis zum Gegenstand, sondern 
lediglich Italien als politisches Gebilde in der europäi- 
schen Völkerfamilie. Freilich ist schwer zu sagen, wie 
weit hier nicht die Bereiche ineinander fließen und sein 
Wunsch nach einem Zusammengehen nicht nur getra- 
gen war von der politischen Spekulation auf das Land 
und seine Lage, sondern auch beeinflußt durch die Tat- 
sache, daß dort ein Mann wie Mussolini ein so verwand- 
tes Regime errichtet hatte. 

Von einer wirklichen politischen Berührung mit Ita- 
lien als Nation kann jedenfalls erst gesprochen werden, 
nachdem Hitler der Kanzler und später der Führer des 
Deutschen Reiches geworden ist, also vom 30. Januar 
1933 an. Sein persönliches Verhältnis zu Mussolini ent- 
wickelte sich zu einem noch späteren Zeitpunkt: zwi- 
schen 1936 und 1938, vorher bestand ein persönlicher 
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Kontakt trotz der Zusammenkunft im Jahre 1934 nicht 
in größerem Umfang. 


Münchener Konferenz 29.9.1938. Der französische Ministerpräsident 
Edouard Daladier unterschreibt das Münchner Abkommen. 
Schaub reicht die Schreibutensilien 


Über das Erlernen von fremden Sprachen 


Adolf Hitler zu Schaub: „Ich bin oft gefragt worden, 
warum ich nicht eine fremde Sprache spreche oder eine 
solche erlerne. Ich habe meinen Grund dafür und meine 
eigene Auffassung ist die: Ich bemühe mich nicht, eine 
fremde Sprache zu erlernen aus dem Grunde: Da es bei 
den Verhandlungen mit Ausländern oft auf jedes einzel- 
ne Wort ankommt, bediene ich mich eines ausgezeich- 
neten Dolmetschers; während derselbe übersetzt habe 
ich Zeit, meinen nächsten Satz, den ich sprechen will, 
genau zu formulieren. Sollte es hinterher wirklich mal 
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zu Meinungsverschiedenheiten kommen bzw. einer an- 
deren Auslegung, dann kann ich immer noch sagen, daß 
sich mein Dolmetscher geirrt hat in seiner Überset- 
zung.“ 


Besuch des polnischen 
Außenministers Beck 


Berlin, Reichskanzlei 5.1.1939, großer Empfang. Im 
großen Festsaal der Reichskanzlei, den er in seiner offi- 
ziellen Reichspräsidentenwohnung (dem früheren Bis- 
marck-Palais) bauen ließ, war Festessen gerichtet. Ich 
hatte mit meinen Kameraden nach langen Bemühungen 
die schwierige Tischordnung fertiggestellt, die von Hit- 
ler genehmigt war. Die Blumenausstattung hatte wie 
immer der bekannte Blumenarchitekt Rothe, Berlin, ge- 
stellt, - die, wie von allen Diplomaten immer wieder 
festgestellt wurde -, stets eine Sensation darstellte. 
Umso einfacher war dafür, wie gewöhnlich, das Essen. 
Die Tafel im Festsaal gab ein herrliches Bild. Es war für 
etwa 200 Personen gedeckt. Die herrliche Mosaik-Kas- 
settendecke leuchtete in Blau und Gold, indirekt be- 
leuchtet, wie ein Abendhimmel. Dekorativ schimmer- 
ten die 10 Säulen aus rotem Untersberger Marmor links 
und rechts von den Seitenwänden des Saales. Die wun- 
dervollen Bronzeleuchter, die wie Fackeln angebracht 
waren, sandten gedämpftes Licht durch Marmorscha- 
len. Ein terrakotta-roter Teppich, die Lieblingsfarbe ih- 
res Meisters, vollendete die Troostsche Schöpfung. 

Der Empfang war für 20:15 h angesetzt. Ich ging 
noch einmal durch die Räume, um ein letztes Mal alles 
zu überprüfen. Die Diener in blauem Frack, silberver- 
brämt, in schwarzen Kniehosen und weißen Strümpfen, 
beschäftigten sich im Office. Schleifengeschmückte 
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Garderobefrauen standen bereit. Der Portier in langem 
schweren Mantel, goldverbrämt, stand am Eingang pa- 
rat, den Gästen den Wagenschlag zu öffnen. 


Der polnische Außenminister Jösef Beck bei Hitler 


Ich hatte den Eindruck, daß alles in Ordnung war, 
und begab mich schleunigst auf mein Zimmer, um mich 
umzukleiden. Frack und dazugehörige Orden lagen be- 
reit. Draußen überzog sich der Himmel immer schwärz- 
licher, und ein schwerer Wolkenbruch ging hernieder. 
Er konnte den Gästen nichts anhaben, da die Wagen in 
einer überdachten Einfahrt hielten. Nachdem ich fertig 
war, ging ich nach unten, um mit meinen Kameraden die 
Gäste zu empfangen. 

Als ich die Empfangshalle betrat, fiel ich fast in Ohn- 
macht: sie stand 10 cm unter Wasser. Ebenso der Gang, 
durch den man in den Empfangssalon gelangte. Die 
Garderobefrauen und die Diener sausten kopflos mit 
Eimern und Wischtüchern herum - es war entsetzlich! 
Noch war kein Gast da, aber es konnte sich nur um Mi- 
nuten bis zu ihrem Eintreffen handeln. Wie sollten die 
Damen mit ihren langen Abendkleidern und Schleppen 


198 


hier durchkommen. Ich organisierte sofort, daß gegen- 
über dem eigentlichen Eingang Bretter gelegt wurden. 
Jetzt rollten die ersten Wagen ein. Ich lancierte die Gä- 
ste, die das Unglück sehr humorvoll aufnahmen, über 
den Brettersteg eine Treppe hinauf, durch die man in die 
verschiedenen Büros gelangte. Dann ging es wieder eine 
Treppe hinunter, die von den Büros in die Privatwoh- 
nung Hitlers führte, und gelangte auf diesen beträchtli- 
chen Umwegen mit den Gästen in den großen Emp- 
fangssalon. Da die Garderoben auch überschwemmt 
waren, legten die Gäste ihre Mäntel kunterbunt auf den 
Schreibtischen und Stühlen der Büros ab, und ich ahnte 
Schreckliches, wie man sie jemals wieder auseinander 
finden sollte. Als letzter Gast betrat, nach dem originel- 
len Umweg, der Außenminister Beck den Festsaal. Hit- 
ler empfing ihn und entschuldigte sich vielmals, aber 
Beck antwortete launig: „Solange uns das Wasser nicht 
an den Hals geht (er sprach sehr gut deutsch).“ 

Das Fest wurde zu einem vollen Erfolg, sogar die 
Ausgabe der Kleidungsstücke aus den Büros, die inzwi- 
schen die Frauen in nunmehr getrocknete Garderoben 
heruntergebracht hatten, geschah ohne Schwierigkei- 
ten. Nach Beendigung des Festes konnten die Besucher 
den gewöhnlichen Weg durch die Halle zurücklegen. 

Die Überschwemmung war dadurch hervorgerufen 
worden, daß die Wohnung in der Reichskanzlei tiefer 
lag als die Wilhelmstraße. Durch den Wolkenbruch 
konnten die Abflüsse auf der Straße das Wasser nicht 
mehr fassen. 


Handstreich auf Prag 


Der CSR-Präsident Hacha erschien nachts in der Reichs- 
kanzlei in Berlin. Hitler hatte ihn um seinen Besuch ge- 
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BIN 


Adolf Hitler auf der Prager Burg 


beten. Während der Besprechung erlitt Hacha einen 
Schwächeanfall (er war damals 73 Jahre alt). Hitler hatte 
große Achtung vor Hacha, weil dieser Präsident des 
Verwaltungsgerichtshofes in Wien bis zum Jahre 1918 
gewesen war. Er war für ihn der Inbegriff des alten, sau- 
beren, österreichischen Staats- und Verwaltungsbeam- 
ten. Er war eine kleine Erscheinung, dem man nicht so- 
fort den Präsidenten der tschechischen Republik ansah. 
Hitler hatte ihn gebührend mit Ehrenkompanie emp- 
fangen. Es ging schon auf Mitternacht, als der Gast ein- 
traf. Die Unterhaltung hatte gerade angefangen, als 
plötzlich der alte Herr einen Schwächeanfall erlitt. Prof. 
Morell verabreichte ihm eine Injektion, die ihn nach 
wenigen Minuten wieder vollkommen verhandlungsfä- 
hig und frisch machte, sodaß sich Hacha nach Beendi- 
gung der Konferenz bei Morell erkundigte, ob er ihm 
nicht das Rezept geben könnte, da er des öfteren unter 
solchen Anfällen leiden würde. Er hätte noch kein ähn- 
lich gutes Mittel bekommen können. Hitler fragte spä- 
ter selbst nach Beendigung des Besuchs, was Morell 
Hacha gegeben hatte, weil dieser sich bei Beginn der Be- 
sprechung ziemlich nachgiebig für die Vorschläge Hit- 
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Mit Hitler im Sudetenland, Herbst 1938 


lers gezeigt hätte, während er nach der Spritze recht 
kämpferisch aufgetreten sei. 

Hacha telefonierte noch in der gleichen Nacht mit 
Prag mit dem tschechischen Kriegsminister und verab- 
redete mit ihm, daß beim Einmarsch der deutschen 
Truppen keine Kampfhandlungen stattfinden dürften. 
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Während Hacha noch in Berlin war, verließ Hitler 
Stunden später Berlin und fuhr in den frühen Morgen- 
stunden an die tschechische Grenze, wo seine Gelände- 
wagen ihn erwarteten und nach Prag fuhren. Es war mi- 
serables Wetter und starkes Schneetreiben. Auf den 
Landstraßen marschierten die deutschen Truppen der 
verschiedensten Waffengattungen. Gegen Abend er- 
reichte unsere Fahrkolonne Prag. Hitler hatte angeord- 
net, daß wir auf dem Hradschin Quartier nehmen wür- 
den. Ein Offizier war vorausgeeilt, um uns in Empfang 
zu nehmen. Es war schon finster. Niemand kannte die 
Zufahrt zum Hradschin. Daher fuhr unser Kraftwagen 
von der Rückseite des kleinen Gebäudes in einen Hof 
ein. Auf dem Hof wimmelte es von deutschen Soldaten 
und Fahrzeugen. Erst nach langen Bemühungen gelang 
es, einen Verwalter heranzuschaffen, der Hitler mit sei- 
nem Gefolge durch einen Gang in den Hradschin führ- 
te. Die Truppen waren sehr überrascht, mit welcher 
Blitzesschnelle Hitler in Prag eingetroffen war. Mit Mü- 
he konnte ein Raum für Hitler bereitgemacht werden. 
Seine Begleiter lagen auf dem Boden in den verschie- 
densten Räumen. Es war das reinste Wallensteinlager. 
Am frühen Morgen war strahlend blauer Himmel. Ge- 
neral Kesselring meldete sich bei Hitler, und dieser sagte 
ihm: „Wenn wir uns diesmal auf die Luftwaffe verlassen 
hätten, wären wir verlassen gewesen.“ Durch das unge- 
heure Schneetreiben wäre ein Einsatz der Flugzeuge ja 
unmöglich gewesen. Nachdem es sich aber nur um ei- 
nen friedlichen Einmarsch handelte, spielte dieser Um- 
stand keine Rolle. Im Hradschin selbst liefen ungezähl- 
te tschechische Angestellte herum. Es wäre eine Spiele- 
rei gewesen, in der Burg eine Überrumpelung von Hit- 
ler und seinem Gefolge zu versuchen. Wir saßen wie in 
einer Mausefalle. Gegen Mittag erschien Präsident Hacha, 
der fassungslos verblüfft war, Hitler bereits auf dem 
Hradschin vorzufinden. Nachdem Hitler das gesamte 
Kabinett, an der Spitze den tschechischen Ministerprä- 
sidenten, empfangen hatte, verließ er Prag und kehrte 
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nach Berlin zurück. Bei seiner Abfahrt fuhr Hitler, 
wenn die Truppen, die vorbeimarschierten, ihn erkann- 
ten, im Wagen stehend durch Prag. Ehe die Tschechen, 
die den Einmarsch der deutschen Truppen ansahen, be- 
griffen, daß Hitler vorbeifuhr, war er schon wieder vor- 
bei. Es konnte nichts passieren, nachdem sein Kommen 
überraschend war. Selbstverständlich sah man manchen 
Tschechen mit geballter Faust dastehen. 

Die Kasernen wurden durch unsere Truppen besetzt, 
und nach Aussagen deutscher Militärs fanden sie die 
Magazine und Kasernen voll gefüllt mit Waffen, die be- 
stens gepflegt waren. Schließlich war die CSR prozen- 
tual die militärisch am besten und stärksten ausgerüste- 
te Nation jener Zeit. 


Unity Mitford 


Dies ist die Geschichte der jungen Unity Mitford, einer 
der „ungeratenen Töchter“ des Lord Redesdale, die 
Tragödie einer Idealistin. Ich erlebte die Begegnung der 
Engländerin mit Adolf Hitler von Anbeginn bis zum 
tragischen Ende. Alle Gerüchte, die Unity Mitford ei- 
nen zweifelhaften Ruf als „Vernarrte“ oder „Hysterike- 
rin“, ja als „Verräterin“, einbrachten, sind böswillig oder 
leichtfertig in die Welt gesetzt worden. In eine Welt, die 
es recht übel nahm, aber nicht bestreiten konnte, daß es 
sich bei der „Affäre“ schließlich um eine Engländerin 
handelte, noch dazu um die Tochter eines Lords. Nicht 
nur, weil das Erlebnis mit Unity Mitford für Hitler ein 
besonderes, sicherlich sogar ein schmerzliches gewesen 
ist, soll hier daran erinnert werden, sondern vor allem 
deshalb, weil endlich einmal die Vorgänge, so wie sie 
sich wirklich abspielten, klargestellt werden sollen. 
München hatte im Sommer 1933 seine Sensation. 
Obgleich sie durch die Fremdensaison wahrhaftig aller- 


203 


hand zum Staunen sahen, verdrehten sich die Münchner 
jedes Mal fast die Hälse, wenn der kleine englische Wa- 
gen mit der auffallenden jungen Dame am Steuer durch 
die Stadt brauste. Sie hatte als nicht minder auffallende 
Dekoration eine riesengroße Dogge neben sich aufge- 
baut. Dame und Hund wirkten durch kräftige Farben, 
für die allerdings nur die Dogge Anspruch auf unbe- 
dingte Echtheit erheben konnte. Die Herrin half tüchtig 
nach, ein für die damalige Zeit in der soliden Isarstadt 
noch ziemlich gewagtes Unternehmen. Das war Unity 
Mitford, die junge Engländerin, die in Germany Kunst- 
geschichte studieren wollte und aussah wie eine nordi- 
sche Juno. Sie war etwa 1,75 m groß, vollschlank, hatte 
strahlende blaue Augen und wundervolles, hellblondes 
Haar. Im Künstlerviertel Schwabing richtete sie sich ei- 
ne eigene kleine Wohnung ein. Bald war sie eine be- 
kannte Erscheinung in den Künstler- und Studenten- 
kreisen. Neben der unvermeidlichen Dogge hatte sie 
noch einen anderen ständigen Begleiter - ihr deutsches 
Lexikon. Unity lernte fleißig Deutsch. Das tat sie nicht 
nur deshalb, um besseren Kontakt mit ihrem Gastland 
zu bekommen, ihr schwebte ein ganz bestimmtes Ziel 
vor: sie wollte Adolf Hitler kennen lernen. In ihren Be- 
mühungen lag System, denn schließlich bekam sie den 
besten Weg heraus, Hitlers Bekanntschaft zu machen. 
Als sie erfuhr, daß er während seines Münchner Aufent- 
halts fast regelmäßig in der Gaststätte „Osteria Bavaria“ 
zu essen pflegte, wurde sie sogleich Stammgast dieses 
Lokals. 

Das kleine Weinrestaurant lag nur drei Minuten von 
der Geschäftsstelle der NSDAP entfernt, und Hitler 
nahm dort oft das Mittag- und Abendessen ein. Die 
„Osteria“ besaß einen kleinen, romantischen Gartenhof 
mit einem Brunnen und einer überdachten Laube, die 
das „Salettl“ genannt wurde. Hier paßte genau ein Tisch 
hinein, an dem Hitler im Sommer mit seinen engsten 
Freunden saß. Sonst befanden sich im Gartenhof für die 
anderen Gäste nur noch zwei oder drei Tische. Das Pu- 
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blikum setzte sich überwiegend aus Künstlern und Stu- 
denten zusammen, die lose Gesellschaft, in deren Fröh- 
lichkeit Hitler dann auch prompt das großgewachsene, 
hellblonde Mädchen auffiel. Er ließ um ihre Bekannt- 
schaft bitten und war einigermaßen verblüfft, als die 
freimütige junge Dame sich als eine englische Lady ent- 
puppte. Unity wurde im „Salettl“ aufgenommen und 
war mit Hitler sofort in eine angeregte Unterhaltung 
verstrickt. Sie machte keinen Hehl aus ihrer begeister- 
ten Verehrung des deutschen nationalsozialistischen 
Führers. Sie sprach ihm gegenüber auch ihre Hoffnung 
aus, in England möge sich eine ähnliche politische Ent- 
wicklung vollziehen. Darüber hinaus trat sie geradezu 
fanatisch für eine deutsch-englische Verständigung ein. 
Die spätere Heirat ihrer Schwester mit dem bekannten 
englischen Faschistenführer Mosley (Hitler nahm an 
der Hochzeitsfeier, die in München stattfand, teil) be- 
stätigte offensichtlich die in der Familie des Lord Re- 
desdale eingeschlagene politische Richtung. Ganz aus 
dem Rahmen allerdings fiel ihre bildhübsche, jüngste 
Schwester, die ausgerechnet mit einem Rot-Spanier 
während des spanischen Bürgerkrieges durchbrannte. 
Lord Redesdale, Mitglied des Oberhauses, nebst Ge- 
mahlin besuchte Hitler in München im Jahre 1936 über- 
raschend in dessen Privatwohnung am Prinzregenten- 
platz, um ihn um seine Vermittlung bei Franco zu bit- 
ten, durch dessen Hilfe sie die unternehmungslustige 
Tochter zurückzugewinnen hofften. Eine solche Bemü- 
hung Hitlers erübrigte sich jedoch, weil sich die Außen- 
seiterin besann und allein in den Schoß der Familie 
heimfand. 

Vorsichtige Leute in Hitlers Umgebung witterten 
natürlich in der Annäherung Unity Mitfords an Hitler 
einen ziemlich durchsichtigen Akt der englischen Spio- 
nage. Hitler wurde immer wieder geraten, doch nicht 
derartig offenherzige Unterhaltungen mit dieser Eng- 
länderin zu führen, denn die politischen Tischgespräche 
fanden jetzt jedes Mal statt, wenn er in die „Österia“ 
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Unity Mitford auf dem Nürnberger Reichsparteitag 1934 
mit Putzi Hanfstaengl 


kam. Aber Hitler war nicht zu beeinflussen. Er glaubte 
an den leidenschaftlichen Idealismus seiner jungen Freun- 
din und erklärte kurz und bündig: „Ich weiß genau, was 
ich dieser Dame sagen muß.“ 

Diese Freundschaft, beiderseits auf rein ideelle Basıs 
gestellt, vertiefte sich im Laufe der Jahre. Hitler aller- 
dings sah die begeisterte Lady in den späteren Jahren 
meist nur noch bei offiziellen Anlässen. Sie kam zu ei- 
nigen Parteitagen, zu denen er sie persönlich eingeladen 
hatte. „Putzi“ Hanfstaengl, der damalige Auslandspres- 
sechef, betreute die hübsche Ausländerin. Einmal er- 
schien diese zu einem solchen Anlaß gleich mit einer 
ganzen englischen Gesellschaft: mit ihren Eltern, ihrem 
Bruder und einem weiteren jungen Engländer. Sie saßen 
als Ehrengäste Hitlers auf den Ehrentribünen. Unge- 
fähr 1937 besuchte Unity Mitford Berlin als Gast der 
Familie Dr. Goebbels. Als sie an einem Abend mit Dr. 
Goebbels, seiner Frau und seiner Schwester Maria in 
das Klubhaus der „Kameradschaft der Künstler“ ging, 
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wurden ihr als dem Ehrengast des Reichspropaganda- 
ministers wahre Ovationen erwiesen. Selbstverständ- 
lich fehlte sie auch nicht in München unter den gelade- 
nen Gästen bei den Feierlichkeiten des „Tags der Deut- 
schen Kunst“. 

Der Tag des Kriegsausbruchs sollte Hitler nochmals 
aufs eindringlichste an die junge Enthusiastin erinnern. 

Am 3. September 1939 fuhr Unity mit ihrem kleinen 
Wagen beim Innenministerium vor. „Ich möchte Ihnen 
dieses übergeben“, erklärte sie in einer gewissen Hast 
und überreichte Gauleiter Wagner ein geheimnisvolles 
großes Kuvert. Dann verabschiedete sie sich sofort und 
hörte nur noch zerstreut den Versicherungen Wagners 
zu, der ihr vorschlug, ruhig in München zu bleiben, er 
garantiere für ihre Sicherheit und unbelästigten Aufent- 
halt. Dem Gauleiter fiel ihr merkwürdiges Benehmen 
nicht weiter auf. Er hatte an diesem Tag selbst genug 
Aufregungen zu bestehen, wahrscheinlich nahm er aber 
an, daß die junge Engländerin tatsächlich Sorge um ih- 
ren Verbleib hatte. Der verschlossene Umschlag, den sie 
ihm in die Hand gedrückt hatte, reizte kaum seine Neu- 
gierde, denn er konnte sich nicht vorstellen, daß er ir- 
gendeinen wichtigen Inhalt haben könnte. Er übersah 
noch verschiedene andere wichtige Post, bis er das Ku- 
vert schließlich öffnete. 

War dieses Mädchen toll geworden? Ein Abschieds- 
brief - ja, aber nicht von ihrem geliebten Germany, son- 
dern vom Leben! „Sie könne einen Krieg zwischen Eng- 
land und Deutschland nicht ertragen, sie müsse ster- 
ben.“ Wagner hatte die junge Dame gut genug kennen 
gelernt, um ihre Konsequenz nicht in Frage zu stellen. 
Jeder Zweifel am Ernst ihrer Absicht mußte außerdem 
schwinden, wenn er die dem Briefe beigefügten, ihr, wie 
er wußte, sehr teuren Erinnerungsstücke betrachtete. Es 
war Hitlers Bild mit seiner handschriftlichen Widmung 
und ihr „Parteiabzeichen“. Als Engländerin konnte sie 
nicht Parteimitglied der NSDAP sein, um aber dennoch 
ihre Zugehörigkeit zu bestätigen, hatte ihr Hitler das 
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Abzeichen verehrt, das während der Verbotszeit der 
Partei getragen wurde. Es sah äußerlich dem Parteiab- 
zeichen gleich, hatte aber statt der „NSDAP“-Prägung 
die Inschrift „Nun erst recht“. 

Wagner sprang auf und alarmierte den Sicherheits- 
dienst. Alle Hebel wurden in Bewegung gesetzt, um das 
Unglück zu verhüten. Doch Unity war verschwunden. 
Sie mußte sehr schnell mit ihrem Wagen davongefahren 
sein. 

Einige Stunden später fand die Polizei auf einer Bank 
im „Englischen Garten“ ein junges Mädchen, das sich 
mit einer Pistole in die Schläfe geschossen hatte. Es 
wurde sofort in die Chirurgische Universitäts-Klinik 
gebracht. Man konnte die Schwerverletzte zuerst nicht 
identifizieren, weil sie keine Ausweispapiere bei sich 
trug, doch verrieten ihre Kleidung und ihr gepflegtes 
Aussehen ihre Zugehörigkeit zur guten Gesellschaft. 
Erst nach Stunden wurde sie als Unity Mitford erkannt. 
Der Fall schien ziemlich hoffnungslos. Die Kugel steck- 
te in einer gefährlichen Stelle im Kopf und hatte Läh- 
mungen verursacht. Die Engländerin wurde in ein Sepa- 
ratzimmer der Klinik gelegt und erhielt eine besondere 
Schwester, die Tag und Nacht bei ihr wachte. Hitler ließ 
der Klinik mitteilen, daß er persönlich für sämtliche 
Kosten der Behandlung aufkomme. Die Wohnung der 
Kranken wurde versiegelt, damit nichts von ihrem Ei- 
gentum entfernt werden konnte. 

Kurz nach dem Selbstmordversuch kehrte Hitler 
nach München zurück. Er war entsetzt und erschüttert 
von der Tat der Schwärmerin. Allerdings hatte er ge- 
wußt, welchen geradezu leidenschaftlichen Anteil Uni- 
ty am politischen Geschehen nahm und daß sie eine Art 
Mission für sich darin sah, für eine freundschaftliche 
Verbindung zwischen England und Deutschland zu 
wirken. Daß sie aber einen solchen Schluß aus dem Zu- 
sammenbruch ihrer Ideale ziehen würde, hätte er nicht 
für möglich gehalten. Hitler suchte die Kranke sofort 
auf, er betrat ihr Krankenzimmer in Begleitung des be- 
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handelnden Chefarztes, Prof. Dr. Magnus, und seines 
Adjutanten Schaub und war erschüttert über den An- 
blick des einst so blühenden Menschenkinds. Unity lag 
vollkommen apathisch und gelähmt in ihrem Bett und 
nahm weder Notiz von ihrem Besuch noch von den ihr 
überbrachten Blumen, sie erkannte die Anwesenden 
nicht, der Besuch dauerte nur einige Minuten. Auf dem 
Flur unterhielt sich Hitler noch längere Zeit mit Prof. 
Magnus über die Aussicht der Heilung und die Mög- 
lichkeit der Entfernung der Kugel, doch lehnte Prof. 
Magnus diese Operation direkt nach dem Unglück we- 
gen der Lebensgefahr ab. 

Als es der Kranken besser ging, übernahm meine 
Frau ihre Betreuung durch regelmäßige Besuche im 
Krankenhaus. Dies hatte Hitler veranlaßt; er hoffte, 
mittels einer geeigneten Persönlichkeit Unity zu helfen, 
in das Leben zurückzufinden. In der ersten Zeit lag 
Unity teilnahmslos da und starrte vor sich hin. Es war 
schrecklich, die Verwandlung dieses schönen, lebens- 
sprühenden Mädchens zu beobachten. Allmählich bes- 
serte sich ihr Zustand so, daß sie mit ihrer Besucherin 
über alles Mögliche plaudern konnte und damit ein 
langsam zurückkehrendes Interesse wenigstens an den 
Dingen des Alltags zeigte. Jetzt hielt Gauleiter Wagner 
die Zeit für gekommen, um Unity das Abschiedskuvert 
zurückzureichen. Meine Frau, die es ihr überbrachte, 
wunderte sich zwar, daß ihr die Kranke den Umschlag 
fast aus der Hand riß und ihn sofort an sich nahm, als 
wollte sie ihn verstecken, sah darin aber nur eine gewis- 
se Verlegenheit Unitys: anscheinend wollte sie nicht an 
ihre Tat erinnert werden. 

Es war nur ein kurzer Augenblick, daß die Kranke 
allein im Zimmer lag. Meine Frau hatte sich verabschie- 
det und sagte der ihr auf dem Flur begegnenden Schwe- 
ster, daß sie der Patientin ihre Erinnerungsstücke ausge- 
händigt hätte. Kaum war meine Frau in unsere Woh- 
nung zurückgekehrt, als die Schwester aufgeregt anrief 
und behauptete, das Parteiabzeichen sei verschwunden. 
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Fräulein Mitford habe ihr nur das Kuvert mit der Foto- 
grafie Hitlers gezeigt; nach dem Abzeichen befragt, hät- 
te die Kranke geschwiegen. Da alles Suchen sich als ver- 
geblich erwies, tauchte sofort der Verdacht auf, daß die 
hartnäckige Selbstmörderin das Parteiabzeichen ver- 
schluckt habe. Prof. Magnus holte es dann tatsächlich 
mit einer Sonde aus dem Magen heraus. Alle Mühe war 
umsonst, dieses Mädchen würde sich kaum wieder von 
seinem innerlichen Zusammenbruch erholen. Unity 
wollte offensichtlich nicht über den Vorfall sprechen, 
als meine Frau sie dann noch einige Male besuchte. Dar- 
um unterließ diese es ebenfalls. 

Ungefähr vier Wochen später wurde die Engländerin 
in die Schweiz gebracht. Hitler hatte an Lord Redesdale 
über die Schweiz Nachricht ergehen lassen. Der Kran- 
kentransport wurde von der Schwester, die Unity bis- 
her gepflegt hatte, und einem Arzt der Münchner Klı- 
nik begleitet. Beim Abschied auf dem Münchner 
Hauptbahnhof ließ der Gauleiter Unity Mitford einen 
wundervollen Blumenstrauß überreichen. 

Lord Redesdale übernahm seine Tochter in der 
Schweiz und brachte sie über Südfrankreich nach Eng- 
land. Dort gelang es den Ärzten, das Geschoß aus der 
Schläfe der Verletzten zu entfernen. 

(Hier irrt Schaub: Die Kugel wurde nicht entfernt 
und Unity Mitford starb kurz vor der Niederschrift 
dieser Erinnerungen ohne daß Schaub davon erfahren 


hatte. Anm. d. Hg.) 


Restaurants in München 


Hauptsächlich Ostaria Bavaria und Cafe Heck. In der 
Schellingstraße war der Eher-Verlag. Drei Häuser von 
der Geschäftsstelle lag die Osteria - ein einfaches Restau- 
rant. Cafe Heck liegt in der Ludwigstraße. Ein langer 
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schmaler Raum, in dem die Plätze wie in einem Speise- 
wagen angeordnet sind (man nannte es auch Cafe Speise- 
wagen). Im Sommer stand noch ein großer Garten zur 
Verfügung. Manchmal ging er auch ins Cafe Weichand. 

Hitler ging auch nach der Machtübernahme zum Es- 
sen mitten unter das Publikum - auch noch im Kriege 
bis 1944. Es wurden keine besonderen Sicherheitsmaß- 
nahmen getroffen. Wenn Hitler in München war, ließ 
sich das daran erkennen, daß Posten auf dem Prinzre- 
gentenplatz standen. Oft ging Hitler gleich von der 
Bahn aus hin. Einmal saß er ganz allein im Cafe Heck 
und rief mich im Weichand an und bat mich zu kommen 
und ihm Gesellschaft zu leisten. 


Russische Eindrücke 


Als Ribbentrop 1939 mit seiner Delegation in Moskau 
Stalin besuchte, konnten die Teilnehmer einige interes- 
sante Eindrücke über die russische Mentalität gewin- 
nen. Hierüber erzählte uns Ribbentrop beim Mittages- 
sen in der Reichskanzlei. Er stellte fest, daß ihm bei die- 
ser Einladung eigentlich kein wesentlicher Unterschied 
zwischen Berlin und Moskau aufgefallen sei. Ribben- 
trop zu Hitler: „Stalin ist genau wie Sie, mein Führer, 
ein ungemein einfacher, legerer Mann. Er macht keines- 
falls den Eindruck eines Diktators.“ Wir konnten ver- 
schiedenes erfahren, wie außerordentlich einfach und 
zurückgezogen er lebt. Bei den Empfängen trat er ziem- 
lich in den Hintergrund, er ließ Molotow als Aufßßenmi- 
nister hervortreten. Stalin beschränkte sich darauf, die 
Honneurs zu machen und prostete ununterbrochen den 
Gästen zu. Da es ungefähr 50 deutsche Mitglieder der 
Delegation gab, muß er zumindest, da er jedem einzel- 
nen zutrank, 50 Mal geprostet haben. Er wollte offen- 
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Unterzeichnung des deutsch-sowjetischen Nichtangriffspaktes am 
23. August 1939 in Moskau. Sitzend W. Molotow, stehend (v.l.n.r): der 
sowjetische Generalstabschef Kommandant I. Boris M. Schaposchnikow, 
Hitlers SS-Adjutant Richard Schultze-Kossens, Joachim von Ribbentrop, 
Josef Stalin und ein Dolmetscher 


sichtlich den Eindruck eines Väterchens Rußland er- 
wecken. Allerdings wurde ıhm aus einer besonderen 
Flasche beständig eingeschenkt, und es ist anzunehmen, 
daß es nicht Sekt oder Wodka, sondern Wasser war, was 
die Flasche enthielt. Normalerweise hätte er nach der 
Anzahl der Trinksprüche längst unter dem Tisch liegen 
müssen. Ribbentrop berichtete dann weiter, daß er in 
der politischen Unterhaltung weniger großzügig wäre, 
daß er keinen Fingerbreit von dem Ziele abgegangen 
wäre, das er sich gesetzt hätte. 

Heinrich Hoffmann konnte sich besonders von dem 
liebenswürdigen Wesen Stalins überzeugen. Er nahm 
am Empfange in Moskau teil. In dem Augenblick, als 
Stalin auch ihm freundlich zuprostete, machte Hoff- 
manns Operateur schnell eine Fotoaufnahme, obgleich 
dieser sich bewußt sein mußte, daß Stalin diese Aufnah- 
me nicht wünschen würde. Kaum hatte der Auslöser 
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Klick gemacht, erhob sich ein undurchdringlicher Herr 
von der Tafel und beschlagnahmte liebenswürdig aber 
bestimmt den Apparat. Hoffmann ging zu Stalin, ent- 
schuldigte sich vielmals und versicherte ihm, daß er 
nicht daran denken würde, die Aufnahme zu veröffent- 
lichen. Das Bild sollte lediglich eine persönliche Erinne- 
rung für ihn sein. Stalin lächelte liebenswürdig und ließ 
Hoffmann Film und Kamera sofort zurückgeben nach 
diesem Versprechen. Hoffmann hielt aber auch sein 
Versprechen, zückte nur gelegentlich dieses Privatbild, 
auf das er sehr stolz war, für seine Bekannten. 
Anläßlich des Gegenbesuchs Molotows in Berlin am 
13. und 14.11.1940 waren wir alle sehr gespannt auf die 
Russen. Ribbentrop empfing, wie es sich gehört, Molo- 
tow am Bahnhof; die ganze Stadt Berlin war ge- 
schmückt. Molotow wohnte in dem Gästehaus der 
Reichsregierung, Schloß Bellevue. Als er in die Reichs- 
kanzlei kam, befanden sich in seiner Begleitung etwa 10 
Personen. Wir waren etwas enttäuscht vom Aussehen 
des Außenministers. Er machte auf uns den Eindruck 
eines kleinen bürgerlichen Beamten. Wir stellten fest, 
daß seine Begleitung offensichtlich in Stangenanzüge 
gehüllt war. Während der Unterredung Molotow-Hit- 
ler-Ribbentrop hielt sich die Begleitung im Vorzimmer 
auf. Es wurden Erfrischungen gereicht. Die Gruppen 
standen und saßen in zwangloser Unterhaltung, soweit 
es mit den spärlichen Dolmetschern möglich war. Es fiel 
uns auf, daß, sobald ein russischer Delegierter allein saß 
und sich ein Deutscher ihm näherte, um ihn zu unter- 
halten, sich sofort ein Russe von einer anderen Gruppe 
löste und zu dem Einzelgänger gesellte. Es war auf diese 
Art und Weise unmöglich, auch nur ein einziges Wort 
mit einem Russen allein zu sprechen. Wir gewannen den 
Eindruck, daß die meisten Begleiter Molotows Mitglie- 
der des russischen Sicherheitsdienstes waren. Sepp Diet- 
rich, der Urbajuware, leistete sich etwas Köstliches: Er 
ging auf einen der schweigsamen Russen zu und redete 
ihn folgendermaßen an: „Sagts amal, wie ist es denn ei- 
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Molotow in Berlin. Im Hintergrund Dolmetscher Bereschkow 


gentlich mit dem Sicherheitsdienst bei Stalin?“ Anschei- 
nend hatte der Russe genau verstanden - er lächelte und 
Sepp grinste über das ganze Gesicht. Wir konnten dann 
aber doch in Erfahrung bringen, daß dieses Hinzutreten 
des Kollegen keine Bespitzelung, sondern ein Zeugen- 
schaftsmoment sei, das ihnen offensichtlich anerzogen 
war. 
Nach der Unterhaltung Molotow-Hitler war Hitler 
sehr unzufrieden. Die Unterredung verlief sehr frostig. 
Obwohl von unserer Seite aus ein Gesandtschaftsrat 
(dr. Gustav Hilger, der Hg.) dabei war, der sein halbes 
Leben in Russland verbracht hatte und besser russisch 
als deutsch sprechen konnte, brachte Molotow noch ei- 
nen Mann mit, den er rangmäßig als Dolmetscher be- 
zeichnete. Er bestand darauf, daß dieser Dolmetscher 
bei der Unterredung zugegen sein müßte. Der Dolmet- 
scher sprach aber bei der ganzen Verhandlung kein 
Wort. Es hieß, dieser junge Mann, der höchstens 28 Jah- 
re alt war, sei der Vertraute Stalins, auch möglich als 
Zeuge für Molotow. 

Ganz besonders dokumentierte uns die Unfreiheit 
der Russen folgender Vorfall: Als der deutsche Proto- 
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kollchef Molotow an der deutschen Grenze in Empfang 
nahm, forderte er ihn auf, mit ihm im Speisewagen des 
Salonwagens zu frühstücken. Daraufhin mußte Molo- 
tow erst per Funk nach Moskau rückfragen, ob er mit 
dem Protokollchef frühstücken dürfe. Erst nach Ein- 
treffen der Genehmigung ging er in den Speisewagen. 

Nach dem offiziellen Empfang der russischen Gäste 
am Abend in der Reichskanzlei, der völlig ohne bemer- 
kenswerte Ereignisse verlief, da sich die Russen sehr re- 
serviert verhielten, folgte die Gegeneinladung in der 
russischen Botschaft in Berlin. Im Gegensatz zu der wie 
gewöhnlich sehr einfachen Bewirtung in der Reichs- 
kanzlei, gab es in der russischen Botschaft solche Men- 
gen von Kaviar, sonstigen lukullischen Spezialitäten mit 
Strömen von Wodka und Sekt, daß die einzelnen deut- 
schen Gäste in jeder Hinsicht schwer geladen hatten. 
Hitler erteilte den deutschen Teilnehmern einen schwe- 
ren Rüffler, als er von diesem Gelage erfuhr; er sagte, 
dies sollen sie gefälligst zu Hause tun. 


Theater, Oper, Variete 


Bis zum Kriegsbeginn ging Hitler des öfteren in gute 
Varietevorführungen in Berlin in den Wintergarten, in 
die Scala, in München in das Deutsche Theater, in 
Nürnberg ins Apollo-Theater. Ebenso ging er sehr gern 
neben der Oper in die Operette, besonders ins Münch- 
ner Gärtnerplatz-Theater und in Berlin ins Metropol- 
Theater. Von der Schauspielbühne hielt er sich dagegen 
so gut wie fern. Er erklärte, er wolle sich seine Wiener 
Burgtheater-Eindrücke nicht verderben. Ausnahmen 
bildeten die beiden Stücke von Curt Goetz und Shaw, 
Tovarisch und die Heilige Johanna. Vom Geiste Shaws 


215 


zeigte er sich restlos begeistert und stellte ihn über 
Schillers Jungfrau. Schiller hielt er für den noch in Fes- 
seln liegenden Klassiker gegenüber Shaw. Den Schwank 
„Krach um Jolanthe“ mußten wir vier- bis fünfmal über 
uns ergehen lassen. Wenn man aus der geistigen Kost 
Hitlers Schlüsse ziehen will, so ist bei diesem Reper- 
toire zu bemerken, daß er in seinen wenigen Entspan- 
nungs- und Vergnügungsstunden keine Probleme vor- 
geführt bekommen wollte. Besonderes Interesse wen- 
dete er stets den Provinzbühnen mit ihren vielseitigen 
Leistungen zu. Während des Krieges ließ sich H. von 
mir, der ich ja fast zu allen Theatern des Landes Bezie- 
hungen hatte, von allen Stücken, die aufgeführt wurden, 
gleichgültig ob in der Provinz oder in den Hauptstäd- 
ten, Farbaufnahmen vorführen. 
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SECHS JAHRE KRIEG 


PR 


Kriegsanfang 


Als Botschafter Henderson am 3.9.1939 in die Reichs- 
kanzlei kam und die englische Kriegserklärung über- 
reichte, kam er - elegant wie immer — mit der unver- 
meidlichen Blume im Knopfloch, wie ich mich erinnere, 
war es eine rote Nelke. 

Der italienische Botschafter Attolico lief ohne Hut 
und Mantel unangemeldet gestikulierend von der Straße 
herein und stand plötzlich so vor Hitler. 


9ER EU BE 21 


i JRR RIS5B 
erm 


BReichsminister 


mit anliegenden beiden Lichtabsrucken des ärlasses des 
Führers vom 27.Septenber 1938 über die Ve: sorgung der 
Angehörigen der Adjutantur und des Begleitkomnandos 


gehorsanst vorgelegt. 


Fri. Rüge . ei ja Bi 
Nydka a 
ar? 


Hochbetrieb in der Reichskanzlei in Berlin! -Ein Di- 
plomat gab dem anderen die Klinke in die Hand. Der 
englische, italienische, französische und polnische Bot- 
schafter erschienen bei Hitler entweder in Berlin oder 
oben auf dem Berghof. Telefonate zwischen Rom und 
London. Das Auswärtige Amt und Ribbentrop waren 
ständig in Verbindung mit der Reichskanzlei. Dann kam 
der Polenkrieg. Hitler verließ nach seiner Rede im Reichs- 
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Die Reichstagssitzung vom 1. September 1939; ein neuer Abschnitt 
der Weltgeschichte hat begonnen. Ganz links Julius Schaub 


tag sofort mit seinem Sonderzug Berlin und begab sich 
nach Polen. Hier hielt er täglich mit Generälen der ver- 
schiedenen Truppenteile Besprechungen ab. Er besuchte 
auch die Standorte der Truppenteile. Das Hauptquartier 
hatte er im Sonderzug. Täglich fuhren unsere dreiachsi- 
gen Geländewagen, auf die Maschinengewehre montiert 
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e hatenzlei l; 
hi Berlin,den/ KaOitober 1939 . 
v.A.m,Rk,26396 B vi 


1.) An | Tu) 


Herrn #-Gruppenführer Julius Schaub 


“ 
be 


Adjutantur des Führers 


A Sehr geehrter Herr Schaub! 
u Durch den letzten Absatz des Erlasses des 
Abges, n Führers vom 27.September 1938 über die Versorgung 
to 


der Angehörigen seiner Adjutantur und seines Be- 
gleitkomaandos ist mir die Ausführung des Erlasses 
übertragen worden. Ich bitte, mir tunlichst bald 
eine Zusamnenstellung der Angehörigen der Adjutan- 
tur des Führers und des Begleitkommandos zugehen 
zu lassen, damit ich prüfen kann, inwieweit meine 
bisherigen Mitteilungen an die Adjutantur des Füh- 
rers einer Ergänzung bedürfen und zugleich sicher- 
stellen kann, welche Personen für eine künftige 
Anwendung des Führererlasses in Frage kommen. 

\ Heil Hitler! 


+ . 


AR 


waren, an die Front. Eines Tages kamen wir in eine große 
Waldschneise. Der Wald war, wie wir allerdings erst spä- 
ter erfuhren, noch von polnischen Truppen sehr stark 
durchsetzt. Am Himmel brummten einige Flugzeuge. Als 
wir wieder die Landstraße erreichten, fielen keine 100 m 
von uns entfernt Bomben nieder. Nach Rückkehr in un- 


2.) Üir.nach 1-Hoche (Antwort). - 
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10. September 1939: Hitler wird in Kielce eine erbeutete Fahne übergeben. 
Zwischen Hitler und Himmler Julius Schaub 


seren Zug erfuhren wir dann, das wir (5 Autos) mehr 
oder weniger eigentlich fast von den polnischen Truppen 
eingekreist waren. Die Bomben waren genau gezielt, und 
es war reiner Zufall, daß sie uns nicht erwischt hatten. 

Als Warschau unter schwerstem Artilleriefeuer lag, 
fuhr Hitler mit seinem kleinen Stab zu einem Renn- 
platz, der von Warschau in einem kleinen Vorort lag. Er 
bestieg dort das Dach der Tribüne und sah sich die Be- 
schießung Warschaus an. 

Während des ganzen polnischen Feldzuges hatte 
Hitler ständig Fühlung mit der Kampftruppe. Als Par- 
lamentär wurde der frühere Präsidialsekretär Major v. 
Kibitz geschickt (später Oberstleutnant). Nach der Ka- 
pitulation von Belgien wurde Major von Kibitz dem 
König der Belgier als deutscher Adjutant zugeteilt. 
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Der Generalgauverneur 
für die befehten polnifchen Gebiete 


‚g9E2109 A serunwaon 7. 12. 39, 
fi an R P REICHSKANZLEI 


1819 


DER FÜHRER UND KANZLER DES DEUTSCHEN REICHES 
ADJUTANTUR 


SS-Gruppenführer J. Schaub 


Herrn 1, 
Generalgouverneur Minister Dr. Frank II 


inKkrakau,. 


Tr er 77 


Lieber Frank! a 

Im Auftrage des Führers bitte ich Dich, mir in der 
Angelegenheit des eingesperrten Soldaten, über den 
Du dem Führer beim Mittagessen Bericht erstattetest, 
folgendes mitzuteilen: 

1.) Name und Dienstgrad des Eingesperrten, 

2.) Grund der Einsperrung, wu»>" 


3.) Erfolgte die Einsperrung auf ein richterliches 
Urteil hin? 


Aus welchem Grunde wurde Obengenannter verurteilt? 


) 
.) Hast Du die Akten persönlich gelesen oder wurde 
Dir dies von anderer Seite mitgeteilt? 


6.) Wer hat Dich über diesen Fall: unterrichtet? 
Ich bitte um genaue namentliche Benennung der 
Personen, i 

Für umgehende Antwort wäre ich Dir dankbar. 


Hit deutschem Gruss! 


i ren GA 
Adjuimt des ri 


Nach Beendigung des Polenfeldzuges nahm Hitler in 
Warschau mit seinen Feldherrn die große Parade ab. Er 
besichtigte bei dieser Gelegenheit das Palais Pilsudski, 
das die Polen in ein Museum verwandelt hatten. Hitler 
hatte vor Pilsudski große Achtung, er war der Überzeu- 
gung, daß, wenn Pilsudski noch am Leben gewesen wä- 
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"Barg Krakau, den 9. Dezember 1939. 


m Ns. 4 A855 
Berrn Obergruppenführer Julius Schaub, En 17 
Berlin, h 
“ Reichskanzlei. 


Lieber Julius! 


In der Mila übersende ich Dir den Bericht des 
Kommandeurs der Sicherheitspolizei und des SD im Distrikt 
Lublin vom 1. Dezember 1939 zugleich mit dem Urteil gegen 
den-Soldat Erich Taltber wegen versuchter schwerer Plünde- 
rung. Die jUäischen Zeugen sind vereidigt worden. Aus dem 
Urteil ist der gesante Tatbestand zu erkennen. Ich habe 

" nunmehr erneut meine Bedenken zu Außern dagegen, daß vor 
deutschen Kriegsgeriohten Juden als Zeugen vereiäigt wer- 
den gegen deutsche Soldten. Selbstverständlich ist das 
Verhalten des Soldaten Erich Palther in keiner heise auch 
nur antferntest irgendwie zu billigen, aber wenn es unter 
dem Einfluß des Alkohols und der Nervenstrapazen des Erie- 
ges einmal zu solchen axcesiven Vergehen kommt, so muB 
doch überlegt werden, ob es dann zur Verurteilung einer 
solchen Tat wirklich der vereidigten Aussagen von Juden 
bedarf. Ich habe damals dem Führer von diesem Sachverhalt 


Kenntnis 


re, die ganze polnische Angelegenheit einen anderen 
Ausgang genommen hätte. 
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Kenntnis gegeben unter der Mitteilung, daß oh a 
Akten eingefordert hatte und die Einkunft der Akten ia 
erwarte, Die NPEREUHLIUDE ist also nicht wogen Rasnen- “ 
schande - die nach dem Wortlunt des ‚Gesatsen nicht. 2 
our - sondern wegen schwerer Plünderung ertigt. i 
Meine Anregung dahingehend, daß unter, allen Umständen 
die Ausschaltung von jüdischen Zeugen aus der Bidenmög- 
lichkeit durchgeführt werden müßte, muß ich aufrecht 
erhalten. Die Wahrheitofindung und die Verurteilung 
deutscher Soldaten muß auch ohne die Eideshilfe von Ju- 
den bei Vorliegen eınster Tatbestände aöglich sein. ; 


Kit freundlichen Grüßen 


u 
De + \ 
' re a, 


ıt 
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SIDAAARRE  BRAWN 


Pebfad Per Pr Welia 


„Burg Krakau, den. 11. Dezember 1939. 


ie N 
‚den adjutanten. des Führers, 0/7 y 
Herrn #-Grappenführer 3 cbaeubyr nennen H 


Beritin W 
Reichskanzlei. 


Lieber Schaub! 


Ich habe heute Deinen Brief? vom, 7. erhalten und 
"glaube, da daß ich alle die kort gestellten Fragen in der 
Angelegenheit der vor einem deutschen Kriegsgericht eid- 
‘lich vernommenen Judenzeugen Dir mitgeteilt habe. Ich 
hoffe Dich nämlich mittlerweise in den Besitz des Ur- 
teils und der Beilagen, die ich Dir am Sanstag von hier 

..durch.Eilbrief übermittelt habe, 
uit freundlichen Grüßen und 


Heil Hitler! 
Dein 


gez. Dr. Prenk 


Kriegserlebnisse 


Hitler hatte angeordnet, daß in seiner Umgebung auch 
ein Kriegsberichterstatter ständig Dienst hatte, damit bei 
den verschiedenen Besprechungen und Empfängen, wo 
Filmaufnahmen für die Wochenschauen gemacht wur- 


den, nicht immer wieder andere Gesichter auftauchten. 
Also eine gewisse Vorsichtsmaßnahme. Der Berichter- 
statter, den man ausgewählt hatte, war ein alter Filmfach- 
mann, der auch gute Farbbilder machte (Frentz). Hitler 
benutzte ihn des öfteren, um ihn in geheimer Mission an 
Brennpunkte oder an neue Anlagen zu schicken, weil er 
selbst aus Zeitmangel zur Besichtigung nicht hinfahren 
konnte. So schickte er den Operateur beispielsweise an 
den Atlantikwall, um dort Bunkeraufnahmen machen 
zu lassen. Hitler stellte schon damals (1943) fest, daß er 
gelegentlich von seinen militärischen oder kriegswirt- 
schaftlichen Beratern falsch informiert wurde. Die Bild- 
dokumente, an Ort und Stelle der kriegswichtigen Ob- 
jekte gemacht, bewiesen das des öfteren. Die erwiesene 
Unzuverlässigkeit seiner Mitarbeiter steigerte Hitlers 
Mifßstrauen von Fall zu Fall. 

Wir haben es ja selbst erlebt, daß Planung und Aus- 
führung, werden sie nicht genau kontrolliert, zwei ver- 
schiedene Dinge sind. Beispielsweise stellten wir ver- 
schiedentlich fest, daß der französische Festungsgürtel 
von Franzosen für ihre eigene Verteidigung mit Straßen- 
sperren, Panzerfallen und massiven Betonblöcken er- 
richtet, vielfach gefährliche Lücken aufwies. Nach Spren- 
gung durch unsere Artillerie stellte sich heraus, daß man- 
che der angeblichen Betonblöcke nur mit einer dünnen 
Betonwand umkleidet, innen aber mit Schutt und Sand 
aufgefüllt oder sogar hohl waren. Selbstverständlich sind 
auch ähnliche Fälle bei uns vorgekommen. 


Radiohören 


Hitler hörte niemals Radio. Mit einer zweimaligen Aus- 
nahme: einmal handelte es sich um eine Kurzübertra- 
gung aus Bayreuth und einmal hörte er sich eine seiner 
Reden an, die er bei einer Veranstaltung gehalten hatte, 
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da ihm bei dieser Rede sozusagen der Gaul durchgegan- 
gen war. Diese, wie alle anderen Reden, wurden vorher 
auf ein Tonband aufgenommen, bevor sie gesendet wur- 
den. Ausgenommen hiervon waren die Reichstagsre- 
den, die im Original übertragen wurden. Hitler hörte 
auch während des ganzen Krieges kein Radio, weil er es 
einfach nicht schätzte. Er liebte lediglich das Abhören 
guter Schallplatten, auf Schallplattenapparaten. 


Hitlers Lektüre 


Immer wieder wird behauptet, daß er ein großer Nietz- 
sche-Verehrer gewesen sei. Tatsächlich aber hatte er als 
ständigen Begleiter im Kriege ein Bändchen Schopen- 
hauer bei sich getragen. Hitler war auch ein Verehrer 
von Cromwell. Die Meinung, daß er ein Nietzsche-An- 
hänger sei, kam wahrscheinlich durch seine Verehrung 
der Schwester Nietzsches. Er kannte die alte Dame per- 
sönlich, und gelegentlich, wenn er nach Weimar kam, 
stattete er ihr einen Besuch ab. Bei ihrem Hinscheiden 
nahm er an der Trauerkundgebung in ihrer Villa teil. 
Seine Schränke waren voll von Architekturbüchern, 
ferner alle militärischen Neuerscheinungen. Sein Lieb- 
lingswerk war hier Stegemannsche Kriegsgeschichte, 
die er auch viel verschenkte. 


Feldzug in Frankreich 


Die diplomatischen Verhandlungen waren immer er- 
regter geworden. Ungeheure Spannung lag über den 
einzelnen Büros des Auswärtigen Amtes und der Reichs- 
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vr Disheheridn und Chef I On in Ir Made Sb 


"der en N Absohrift, Orai 
ni, | 12 


Berlin # 8, den. 28.Jamıar 1940 


M.1668_B wi 


m don Adjutanten des Führere 
Herrn HeGrupponführer Schaub 


Sohr geehrtor llerr Schaub! 
Au 26.da.kto.haben Sie gegenüber dem in der Zahlstello der 
Reichskanzlci tätigen Antsrat Hlnsel Ihren Unwillen darüber zun 
kusäruck gebracht, daß gewisse Zahlungen noch nicht erledigt selon, 
und dabei dem Beanton in errogten Ton gusegt: 
„eine Anordnungen sind von der Kasse sofort auszuführen, 
Ich werde den Führer mitteilen, wio es in der Kusse als 
elcht." 

Ich nöchte Ihnen hierzu folgendes aittoilon: 

1. Ihr Unsillen und Ihre Erregung antbehrten jeden Grundes, 
Denn Zuhlungen, die der Führer anoränet, worden » darüber beuteht 
nicht dor geringste Zweifel - von meiner Zohlatelle so schnell wie 
nur möglich erlodigt, soforn dio Voraussetzungen dafür —n 
sind. 

2. Salbat wonn alle Voraussetzungen für dis Zahlung orzullt' 
aind, kostet ihre Erledigung natürlich eino gewisse Zoit. Denn der 
Kasseubonnto Ant, wenn Sie oine Zahlung für den Führer wünachen, 
nicht a von sich aus diese Zahlung zu leisten, er maß; gar 


kanzlei. Hitler war absolut ruhig, da er der felsenfesten 
Überzeugung war, daß England nicht aktiv in den Krieg 
eintreten würde. In dieser Meinung wurde er sicherlich 
von Ribbentrop bestärkt. 

Eines Tages, es war der 10. Mai 1940: Wir waren alle 
in der Reichskanzlei versammelt, als unser Wehr- 
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3. 
Antrag vielnchr übor den zuständigen Reforonten nir vorlegen 
und dar? erst auf meine Anweisung sahlen, Die An Jedem Falle 
erforderliche Prifung, auf die nicht verzichtet verden kann, 
wird selbst in eiligen Füllen innerhin oin bis zwoi Tage in 
Anspruch nohuon. 

3, In don noisten Fiillen, in denen Sia mir den Tunsch des 
Führers nach einer Zehlung übermitteln, sind aber, wie ich 
Ihnen echon wicdorholt geschrieben habe, auch die einfachsten 
Voraussetzungen für dio Zahlung nicht erfüllt. So war ea auch 
An den Füllen, .in donca äie sich jotzt = m.Bs zu Unrecht - 
beschwert fühlen. Ich bin zu neinen Bedauern nach den gosetz= 
lichen Vorschriften nicht in der Loge, Zahlungen leisten zu 
lassen, ohne daß ich außer der Porson deo Enpfüngere den 
Zwock der Zahlung kenne, weil os hiorvon ‚abhängt, welche 
Wittol in Anspruch genomzon werden und boi welcher Stelle 
des Haushalts dio Verbuchung erfolgt. 

4. Fehlt es nber infolge Ihrer EIERN Angaben an 
der Voraussetzung für die Zehlung und tritt deäurch, d.h.durch 
“ erforderliche Rückfragen, eino Vorzügerung dor Zehlung ein, a0 

"muß ich mich gana entschioden dagegen vorvahren, daß Sie dio 
Schuld hierfür moiner Zahlstelle züschreiben. Das Gledche galt 
für dio Fülle, in denen äle Zahlungsanforderung mit so kurser 
Frist erfolgt, dad oino Ausführung Innorhalb der Frist unnög- 

j ‚Lich ist. 

Sa ra he 
"de Sie mit übermittelten, nicht nur ein, sondern beide tugen 


zugen 


machtsadjutant mitteilte, wir sollten uns für eine kurze 
Reise fertigmachen. Kleines Gepäck sei mitzunehmen. 
Wir hatten keine Ahnung, was los sei. Wir nahmen an, 
daß es sich um eine Reise an die See handle zum Zwecke 
einer Besichtigung, wie wir sie schon vielfach gemacht 
hatten. Zunächst wurde uns angegeben, daß die Reise 
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sugodrückt und - weil os sich um Ünscho dos Führera handelte - 
über alle bilrokratiochen ilomaungen hinwog Zuhlungen leisten 
lassen in dem Vertrauen, duß Sie mir dio erforderlichen Angaben und 
Unterlagen nachlioforn würden. leider bin ich hierbei fast imer 
onttiuscht und selbst in schwiorigkoiten gebracht worden, da ich - 
ja der für das Kansonwosen der Reichskanslei verantrortlicho Chef 
bin. 

6. Der Zahletelle der Reichskanzlei Anordnunren"”zu geben, 
40t meino Aufgabe, nicht die Ihre, fenn der Kassenbeante Ihren 
„Anordnungen” nuchklino, ohne meine Anweisung abzuwarten, würde or 
pflichtwidrig kandeln und von mir uofort acinca Autos enthoben 
werden, Ich nöchte Sio daher mit allen Nuchdruck bitten, Ihrerzeits 
von „Anordnungen“ en die Zahlstelle abzusehen, nich vielschr zus- 
schließlich an nich zu wenden, Auch Beschmerden, dio Sio Ibor die 
Zehlatello zu haben glauben, bitte ich ausschlicßlich an nich zu 
richten. 

7, #onn Sie don Führer mitteilen wollen, „vie es in der Kasse 
aussioht”, so nüßte Ach demgegenüber dem Führer melden, daß in 
meiner Zahlstelle alles in Ordnung ist und etwaige Vorsögerungen 
von Zahlungen nicht auf dio Zahlstolle, sondern derauf zurloksu- 
führen sind, daß Ihre Schreiben und telephonischen Übersittlungen 
meist co viele Mängel aufweisen, daß Zahlungen unnöglich sind. Ich 
nußte dann don Führer gleichzeitig bitten, seine Aufträge auf. Zah- 
lungen air in Zukunft unnittelber zu gaben. 

Ich nöchte os aber doch für richtiger erachten, den Führer 
nicht mir derartigen Dingen zu belasten, die bei guten Willen aller 


nordwärts ginge. Wie immer, fuhr das kleine Begleit- 
kommando mit mir, Brückner und den beiden Sekretä- 
rinnen mit. Wir waren also so ahnungslos, daß sich so- 
gar einer vom Begleit-Kommando für diese Reise an die 
Nordsee einen Badeanzug mitnahm, da es hübsch heiß 
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Beteiligten und unter Einhaltung der gebotenen Zuatändig- 
keiten sowie unter Beachtung dor unerläßlichon Gepflogen- 
heiten im Gold» und Zahlungsvorkehr, auf die ich nicht ver- 
sichten kann, in jeder Hinsicht glatt laufen können. 
Heil Hitler! 
Ihr sehr ergebener 


gez.Dr.lanners. 


war. Wir fuhren nicht wie gewöhnlich vom Anhalter- 
bahnhof ab, sondern zu unserem Erstaunen von einem 
kleinen Vorortsbahnhof im Norden Berlins. Wir wun- 
derten uns darüber, aber man sagte uns, es soll niemand 
wissen, daß Hitler Berlin verlassen hat. Dann ging die 
Reise los - Richtung Hamburg. 

Wir saßen im Speisewagen, tranken Kaffee, die Sonne 
war bereits im Untergehen begriffen, da hielten wir län- 
gere Zeit auf einem kleinen Bahnhof. Als der Zug wie- 
der losfuhr, bemerkten wir nach kurzer Zeit, daß wir ei- 
ne andere Richtung eingeschlagen hatten, wir fuhren 
nach Westen. Wir wurden stutzig, aber wir konnten das 
Rätsel nicht lösen, da der Zug - es war inzwischen 
Nacht geworden - im Dunkeln ohne zu halten ununter- 
brochen weiterfuhr, durch die unbeleuchteten Statio- 
nen. Schließlich sagten uns die Offiziere Keitel und 
Jodl, welchem Schicksal wir morgen entgegenfuhren: 
dem Beginn des Feldzuges im Westen! 

So war also Hitler: Die entscheidendsten Planungen 
behielt er letzten Endes für sich allein und sagte nicht 
einmal seinen langjährigsten und intimsten Vertrauten 
etwas von seinen Beschlüssen. 

Gegen Morgen um 5 h hielt unser Zug in Euskirchen 
in der Eifel. Alles war tadellos organisiert. Unsere im Po- 


232 


Aidsleitıe Martin Bormannı ! Ei ne w .16.Apr 171940. af 


U Rt na 


Adjutanıtav des Führers | 


im 31. Mal 190 li 2oc 
vuBAl nn. ı 
Payond “ if En | 


Ban better s dm 
un ee 


lierrn 

$$-Gruppenführer Scheub, 
München, \ 
Böhnererläplatz 26: 


Lieber Parteigenosse Schuub ! j 


der Führer hat auf der lotzten Grossen Kunstausstellung i 
die "Schwiunerin" des BildhauersiGraf Plettenberg angekauft. 
Graf Plettenberg hat nun geboten, die Figur. für eine Aus - 
stellung des Künztlerbundes Oberdonau in Linz zur Verfügung. © 
zu stellen. Dieo soll geschohen und ich bitte Sie, llerrn , 
Direktor Kolb eine entsprechende Anweisung zu geben. 


u Ihrer Unterrichtun? teile ich Ihnen noch mit, daß heute A 
der Führer die vier Modelle des Grufen Plettenberg für die: 

Nibelungen-Brücke in Linz besichtigte; die Kodello fanden 

den vollen Beifall des Führero. In Auftrage hubo ich Herrn 
Kelchsninister Dr.Lunners mitgeteilt, daß RU 40.000.-- als 
Anzahlung an den Grafen Plettenberg überwiesen werden soll-" ; 
»ten, ! » ; 


Jch wünsche Ihnen weiterhin gute Besserung; wir freuen uns 
Wlle, Sie bald uls Preussen wieder in unsey itte begrü 
zu können. 


124 04931 


lenfeldzug so erprobten Geländewagen standen bereit. 
Es war noch fast dunkel. Ich nahm wie gewöhnlich in 
Hitlers Wagen Platz. Neben mir saß Major von Below. 
Hitler war stumm, und die ungeheure Spannung griff 
auch bei uns Platz. Als wir einige Kilometer unterwegs 
waren, fragte Hitler plötzlich Below: Hat die Luftwaffe 
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auch berechnet, daß hier im Westen die Sonne einige Mi- 
nuten später aufgeht als in Berlin? (gegenüber Berlin we- 
gen des Sonnenaufgangs). Below bejahte die Frage Hit- 
ler’s. Es dämmerte. Wir fuhren auf kleinen Eifellandstra- 
ßen ins Eifelhauptquartier. Es lag an einem Berghang. Ein 
Teil der Leute mußte in einem Bauernhof, der umgebaut 
worden war, Quartier machen, während Hitler und seine 
engere Begleitung den kleinen H.Q.-Bunker bezogen. 
Hitlers Schlafraum war auf das primitivste eingerichtet: 
ein Tisch, ein Feldbett und ein Stuhl. 

Nun war es hell geworden. Über uns rauschten die 
Geschwader der deutschen Luftflotte gen Westen. Es 
war 5.35 Uhr, als der erste Schuß fiel. Auf die Sekunde 
genau hörten wir den ersten deutschen Kanonendonner 
und die ersten Explosionen der Fliegerbomben. Auch 
hier fuhr Hitler fast täglich zu den verschiedensten 
Truppenteilen. Als die Truppen in Frankreich, Belgien 
und Holland weiter eindrangen, wurde das Quartier an 
die französisch-belgische Grenze verlegt. Das Quartier 
von Euskirchen hatte den Decknamen „Felsennest“, 
das am Südzipfel Belgiens „Wolfsschlucht“. Vierund- 
zwanzig Stunden nach der großen Niederlage bei Dün- 
kirchen fuhr Hitler dorthin. 

Nachdem Paris gefallen war, flog Hitler im Morgen- 
grauen nach Paris. Er landete auf dem Flugplatz. Während 
des Kampfes um Paris verbot Hitler strikt, daß Paris bom- 
bardiert oder beschossen würde. Er wollte diese herrliche 
Kunststadt nicht der Zerstörung preisgeben. Als der Flug- 
hafen bombardiert wurde, erkundigte er sich eingehend, 
ob auch ja keine Bombe auf die Stadt gefallen wäre. 

Während Paris in tiefem Schlummer lag, machte Hit- 
ler eine Rundfahrt durch die Seine-Stadt. Gegen 6 Uhr 
morgens stand er vor der Pariser Staatsoper. Wir wun- 
derten uns, daß er, der noch nie zuvor in seinem Leben 
in Paris gewesen war, jede Tür und jeden Aufgang der 
Opera kannte. Der herbeigeholte Verwalter war zur 
Führung überhaupt überflüssig, denn Hitler kannte 
sich besser aus als dieser. 
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Verkündung der Waffenruhe im Hauptquartier des Führers 
am 25. Juni 1940, 1.Uhr 35 


Die ergreifendste Szene, die ich während dem West- 
feldzug miterlebte, war der Augenblick, als die Nach- 
richt im F.H.Q. einlief, daß ab 25. Juni 1940 die Waffen 
ruhen würden und daß Frankreich kapituliert hätte. 
Wir versammelten uns alle im Kasino. Der dort aufge- 
stellte Lautsprecher übertrug die Nachricht über alle 
deutschen Sender. Am Ende der Rede ertönte das nie- 
derländische Dankgebet. 

Jetzt machte Hitler seinen langjährigen Wunsch wahr 
und besuchte mit seinen beiden ehemaligen Kriegska- 
meraden, seinem deutschen Feldwebel und Reichsleiter 
Max Amann und dem ehemaligen Meldegänger Ernst 
Schmid, Malermeister, die Stellungen, in denen er im 1. 
Weltkrieg gelegen hatte. Wir fuhren an diese verschiede- 
nen Stellungen und Quartiere nach Flandern. Hitler er- 
klärte jeden einzelnen Platz genau. Er fand sogar das 
Haus wieder, wo er damals als Gefreiter vor 25 Jahren 
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geschlafen hatte. Einmal lief er uns regelrecht davon 
und kletterte einen vollkommen verwachsenen Hang 
hinauf, weil er nach einem bestimmten Betonblock se- 
hen wollte, hinter dem er einmal gelegen hatte, und sie- 
he da- er fand tatsächlich den Betonblock wieder. 


Invasion gegen England 
und Vorbestimmung 


Hitler glaubte nicht an die Vorbestimmung des Schick- 
sals, aber er glaubte an seinen Instinkt. Er sagte, so oft 
ich nach meinem Gefühl gehandelt habe, ging die Sache 
gut aus, so oft ich aber gegen mein inneres Gefühl ge- 
handelt habe, ging die Sache schief aus. Als Beispiel die 
beabsichtigte Landung 1940 in England. Hitler wollte 
unter allen Umständen die Landung durchführen. Der 
letzte Rheinkahn wurde als "Truppentransporter bereit- 
gestellt, aber die Wehrmacht, bzw. das Heer und die 
Marine mit Unterstützung der Luftwaffe, waren gegen 
die Invasion. Sämtliche Generale und Admirale spra- 
chen als sogenannte Sachverständige so lange auf ihn ein 
und schoben den Termin auf diese Weise immer weiter 
hinaus, bis Hitler nachgab bzw. es tatsächlich infolge 
des schlechten Wetters nicht mehr möglich war. 


Eigenschaften Hitler 


Hitler ließ sich nicht intensiv von jemandem beeinflus- 
sen, wenn überhaupt von Einfluß geredet werden kann. 
Aber Hitler hat sich von den verschiedensten Leuten be- 
lehren lassen, da er unzählige Dinge erst erlernen mußte. 
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Nach der Machtübernahme 1933 hat er sich jeden Tag 
von morgens bis abends an den Schreibtisch gesetzt, was 
er vorher in seinem Leben nie tat. Er studierte sämtliche 
ministeriellen Akten, die vorlagen. Damals sprach man 
davon, daß er sich voraussichtlich in sechs Wochen tot- 
regiert haben würde, und viele hofften wahrscheinlich, 
daß er in dieser Arbeit buchstäblich ersticken würde. 
Aber Hitler hatte keine bürokratischen Anlagen. Er 
wollte den Beamtenapparat kennenlernen; nachdem er 
dies gemacht hatte, überließ er die eigentlichen büro- 
kratischen Arbeiten den einzelnen Ministerien. Er woll- 
te sich nicht zum Zensor der Aufgaben der Minister 
machen lassen. Während seiner Reichskanzlerzeit äu- 
ßerte Hitler mehrmals, es wäre nicht seine Aufgabe zu 
prüfen, ob der Salat in Holland oder besser in Italien 
eingekauft werden solle. 

Hitler war ohne Zweifel gutmütig. Diese Gutmütig- 
keit steigerte sich zu einem großen Fehler seines Charak- 
ters, der sich oft bis zum Verhängnis entwickelte. Oft 
griff Hitler erst ein, wenn es regelrecht zu spät war. Hitler 
wird oft Brutalität vorgeworfen. Er war eher ein weicher 
Mensch, jedoch nicht im Sinne von Weichlichkeit. 

Über Edda Göring äußerte sich Hitler einmal: Dieses 
Kind ist zu bedauern, denn es darf mit niemand spielen, 
und es gibt nichts, was das Kind nicht bekommt. 

Sicher war Hitler keinesfalls ein Mann, der an über- 
menschliche Kräfte glaubte, noch irgendwelche Nei- 
gungen zur Astrologie hatte, aber er hatte so eine Art 
sechsten Sinn, wie ihn Hanna Reitsch für die Fliegerei 
hatte. Hitler sagte oft Dinge mit einer gewissen Sicher- 
heit voraus, die tatsächlich nach Jahren zutrafen oder 
sich bewahrheiteten. 
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Hitler trıfft Petain 


Wir liefen nachts auf dem kleinen französischen Bahn- 
hof in Montoire ein. Hitler verließ den Zug und erkun- 
digte sich, ob alles in Ordnung sei. Der wachhabende 
Offizier des Ehrenbataillons meldete, daß vor dem 
Bahnhof ein Ehrenbataillon unter Gewehr bereit stand. 
Eine Musikkapelle war aufgestellt. Auf dem Bahnsteig 
war ein großer Teppich ausgelegt für den zu empfange- 
nen Marschall, nicht für Hitler. Nach wenigen Minuten 
des Wartens rollte der Zug mit dem Salonwagen des 
französischen Marschalls ein. Marschall Petain verließ 
in Begleitung seines Außenministers Laval den Zug. 
Hitler begrüßte den großen Feldherrn in achtungsvoll- 
ster und ehrerbietigster Weise, einerseits wegen des Al- 
ters, andererseits wegen der Größe des Marschalls aus 
dem 1. Weltkrieg. Petain war mit seinem langen franzö- 
sischen Militärmantel bekleidet und trug die rote Gene- 
ralskappe, unter der sein silberweißes Haar schimmerte. 
Er wirkte aber nicht als ausgesprochener Soldatentyp, 
sondern eher als allgemeiner Typ des vornehmen Fran- 
zosen. Petain begrüßte Hitler sehr ernst, dann verließ er 
an der Seite Hitlers den Bahnhof und schritt die Ehren- 
formation ab. Man konnte ihm ansehen, daß er sehr über- 
rascht und erfreut war über den ehrenvollen Empfang. 
Laval ging an der Seite, Petain begleitend mit seiner 
schon sprichwörtlichen weißen Krawatte. Dann bestie- 
gen sie den Salonwagen Hitler’s, und die Besprechun- 
gen begannen. 

Nach der Besprechung verließen die Herren den Sa- 
lonwagen, und Petain fuhr wieder ab. Im kleinen Kreis 
äußerte sich Hitler ungemein achtungsvoll vor der grei- 
sen Gestalt des Marschalls. Er sprach von ihm etwa in 
dem Sinne: Frankreich kann stolz sein, einen solchen 
Mann an seiner Spitze zu haben, der das Beste für sein 
Land will. Hitler war direkt gerührt. Es mag in diesem 
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Hitler begrüßt Marschall Petain auf dem Bahnhof in Montoire. 
Rechts Außenminister Joachim von Ribbentrop. 
In der Mitte Dolmetscher Dr. Paul Schmidt 


Fall weniger der politische Hitler gesprochen haben als 
der Patriot Hitler Ohne Zweifel wurde Hitler aber auf 
Grund dieser Unterhaltung in seiner Absicht gestärkt, 
Petain soweit als möglich entgegenzukommen, aller- 
dings bezweifelte Hitler, daß Petain in Kreisen der Re- 
gierung sich würde durchsetzen können. 


Die Arbeit der Stenografen 


Die Stenografen hatten eine ungeheuer große Verant- 
wortung. Sie mußten fast täglich hundert bis zweihun- 
dert Schreibmaschinenseiten aufnehmen und diese den 
Damen in die Maschine diktieren. Die Baracke, in der 
die schriftlichen Arbeiten gemacht wurden, war streng- 
stens bewacht, kein Angehöriger des FHQ. durfte sie 
betreten, außer denjenigen die dort Dienst machten. Es 
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Bei di Pe 2 und = handelt: es ieh um äe Abschrift 
und Übersetzung eines. Serichtes ‚zur Inge der Weltpolitik. 
Er wurde vom Botschaftssokretän. der Brasilianischen Bot= 


OTB ca 
eb nit der. Behenptung,; Erg Großbritannien ‚die Freibeit der 
Völker vorteidige. In Intwart des Botschäftssekretärs Land 
ı sich nbgchließend. noch (der Ausmt "Goa Says The King"!, 
Fi : den. jedoch in des ende Itigen TR von Potachafter 
‚nicht Übermonmen wurde: 


Die Anlagen. .. % und 5 sind, ‚die Berichte des Brasiliani- 
schen ‚Botschafters über den Us 15. und 16. Kriegsmonat;, 
die er zegelnäßig. an. seinen-Anßenninister. Übersendet. 


Bei der Anlage 6 handelt es sich, um eins Meldung über Am 
Wechsel in der Japanischen Botschaft, 


wurde eine umfangreiche Karthotek angelegt mit den 
verschiedensten Kennworten, um sich schneller in dem 
Material zurechtzufinden. Die Stenografen sowie die 
Damen wurden besonders vereidigt. Die Vorschriften 
der Geheimhaltung gingen soweit, daß sie nicht einmal 
über das, was sie geschrieben hatten, sich untereinander 
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unterhalten durften. Es war dies für die Damen wie für 
die Herren eine große Nervenbelastung. Nach kurzer 
Zeit erlitt einer auch einen Nervenzusammenbruch. Bis 
Kriegsende ist auch aus diesem Kreise nie ein Wort her- 
ausgekommen. Die Einrichtung wurde bis zu den letz- 
ten Tagen in Berlin beibehalten. Die Akten wurden un- 
ter stärkster Bewachung und Sicherheitsmaßnahmen 
auf dem Berghof aufbewahrt. Vor Einmarsch der Ameri- 
kaner wurden diese Schriftstücke vernichtet. Alle Steno- 
grafen waren im Range eines Regierungsrates, die mei- 
sten hatten akademische Ausbildung und den Doktorti- 
tel, die Damen kamen aus der Parteikanzlei und waren 
zum größten Teil schon gesetzten Alters. Bei der Ver- 
brennung der Akten gingen einige Schriftstücke durch 
den Kamin und gelangten auf diese Art und Weise in das 
freie Feld. Sie wurden dann von Berchtesgadener Bauern 
aufgesammelt und es sprach sich schnell herum, daß sie 
durch das Lesen dieser Schriftstücke erst erfahren haben, 
daß der Führer auch ungemein streng und scharf seine 
Generale angesprochen hat, leider wahrscheinlich erst 
viel zu spät. 


Tagesablauf im Kriege 


1) Die Auslandspresse-Stimmen wurden regelmäßig im 
Laufe des Vormittags gesammelt von Dr. Dietrich 
und Hitler vor dem Mittagessen vorgelegt; waren 
wichtige Sachen dabei, so übergab er sie gleich ein- 
zeln im Laufe des Vormittags. Goebbels hatte mit 
dieser Arbeit nichts zu tun. Am Mittagstisch wurde 
oft über die politische Lage und über die neuesten 
Meldungen gesprochen, jedoch in unverbindlicher 
Form. Nach dem Mittagessen bestellte sich dann Hit- 
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ler einzeln Leute zum Vortrag in den Wintergarten, 
wie Goebbels oder Speer, um mit ihnen die Nach- 
richten durchzusprechen, die besonders wichtig er- 
schienen waren und die auf den gebräuchlichen, mit 
besonders großen Typen beschriebenen Blättern von 
ihm mit einem Kreuz versehen worden waren. 

2) Oberhalb des Berghofes befand sich das sogenannte 
Kehlsteinhaus. Es war auf Betreiben Bormanns von 
der Partei erbaut worden. Hitler war anfänglich da- 
gegen, schließlich erklärte er sich damit einverstan- 
den. Es lag 1800 m hoch auf einem schmalen Berg- 
plateau, und man hatte eine großartige Aussicht von 
dort in die österreichischen Berge. Es wurde eine 
Autostraße vom Obersalzberg bis etwa 100 m unter- 
halb des Hauses hinaufgeführt. Dabei befand sich ein 
Parkplatz, dann ging man durch einen etwa 100 m 
langen Tunnel in den Berg hinein; dort befand sich 
ein geräumiger Lift, mit dem man die letzten 100 m 
hinauffuhr. Oben aus dem Lift tretend, befand man 
sich in der Vorhalle des Kehlsteinhauses. Dieses Haus 
bestand im wesentlichen nur aus einem Speisezim- 
mer, einer daneben gelegenen Küche, einer gedeckten 
Veranda, einer in Kreisform fast nur aus Fenstern be- 
stehenden Halle von rund 15 m Breite (oder besser 
gesagt Durchmesser). Die Inneneinrichtung kam aus 
dem Atelier Troost und bestand eigentlich nur aus ei- 
ner einfachen Täfelung der Wände. Innerhalb des 
Raumes befanden sich zahlreiche kleine viereckige 
Tische, die zu einem großen Tisch zusammengestellt 
werden konnten, aber gewöhnlich an der Wand ent- 
lang standen. Einige bequeme Fauteuils standen her- 
um. Bilder waren keine vorhanden. Hitler kam nur 
einige wenige Male und dann nur mit Diplomatengä- 
sten auf den Kehlstein, um diesen die Aussicht zu 
zeigen. So z.B. war er mit Ciano oben. Ein einziges 
Mal wurde auf dem Kehlstein gegessen. Hitler er- 
klärte, er vertrage die Luft da oben nicht. Hingegen 
war Bormann viel öfter auf dem Kehlstein. Er über- 
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Adolf Hitler erklärt einem Jungen aus Weimar das Fernrohr in seinem 
Garten auf dem Obersalzberg 


wachte den Unterhalt der Räumlichkeiten und gab 
gelegentlich in geradezu kindlicher Freude seinem 
Vergnügen Ausdruck, daß die Partei so etwas Fabel- 
haftes gebaut hatte. Völlig aus der Luft gegriffen sind 
alle Geschichten, die davon berichten, daß Hitler auf 
dem Kehlstein ein Observatorium oder eine ähnliche 
Anlage unterhalten habe, die mit Astrologie oder 
Astronomie zu tun hatte. Im Gegenteil: Hitler war 
ein geradezu fanatischer Gegner aller Astrologie, Spi- 
rıtismus, Handleserei, Wahrsagerei und Telepathie usw. 
Er hatte zwar Mussolini einmal eine Sternwarte ge- 
schenkt, und im Garten des Berghofes stand ein 
Fernrohr, mit welchem man ins Salzburgische hin- 
übersehen konnte, um Einzelheiten der Landschaft 
zu beobachten, in klaren Nächten auch gelegentlich 
Sterne. Diese Anlage diente hauptsächlich der Unter- 
haltung der Gäste. Das waren die einzigen Berüh- 
rungspunkte mit der Sternenwelt auf dem Berghof. 
Bereits im Jahre 1933 wurden auf persönliches Ge- 
heiß Hitler’s sämtliche Zeitungen und Zeitschriften 
verboten, die sich mit der Stellung von Horoskopen, 
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mit Wahrsagen und Spiritismus befaßten. Zahlreiche 
in diesen Branchen tätige Personen hat er während 
seiner Regierungszeit ins KZ bringen lassen. „Das ist 
eine Sache für alte und hysterische Weiber“, erklärte 
er, „im politischen Leben haben derlei Dinge nichts 
zu suchen. Sie sind allesamt Unsinn. Sie sind Volks- 
verdummung. Ich verbiete das“. In der Umgebung 
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ram 
i Herrn ii-Grupßenführer Schaub 
| Ad jutantur des Führers 


f Betrifft: Urteil gegen Katzenberger. 


Unter Bezugnahme auf unsere fernnü: äliche 
Rücksprache, a 


Lieber wi Schaub! 

Durch das Urteil des Sondergerichta‘: 
Närnberg vom 13.März 1942Jist der Jude 
Katzenberge 


zum Tode,.die 5’ 


‚nagen Rassenschänd 
8. we agen Neinelde 
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ak dm 
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h strafbaren Tatbestand, Yeträrklichen me 
ı \ h ' 
u 1) straft werden ii oine derart) 
j ; 


Hitlers wurde auch niemals über solche Dinge disku- 
tiert, denn da man seine Einstellung kannte wagte es 
niemand, darüber zu sprechen. Diese Antipathie er- 
reichte ihren Höhepunkt, als Heß nach England ge- 
flogen war und im Verlaufe der daraufhin angestell- 
ten Untersuchungen zutage kam, daß sich Heß sehr 
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Handlung dei der denen Seiler vorlag; 
hat der Führer keinen Anlaß gesehen, das 8 
nannte Urteil zu beanstanden, . 


die Gelegenheit benutzen 
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Heil Hitler! 
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lebhaft und eingehend mit Astrologie beschäftigt ha- 
be, sich ständig Horoskope stellen ließ und sich auch 
nach diesen Dingen richtete. Dies war bis dahin völ- 
lig unbekannt geblieben, weil sich Heß wohl hütete, 
davon etwas zu sagen. Nichtsdestoweniger hatte er 
so eine Art von Leibastrologen, der anschließend so- 
gar ıns KZ wanderte. Er hatte Heß noch für seine 
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Abschrift. 


der Reichsminister und Chef Berlin, den kiäpeil 1942 
der Reichskanzlei 2.0, Führer.) äuptquartier 
Rk.4414 B 


An 
Haha MED NR, se chaub 
Batebı ‚den Führers 


Betrifft: Urteil gegen Kataenberger. 


Unter Bezugnahme auf” unsere fernndndliähe 
Rücksprache, 


Lieber Herr Schaub! ' 
Durch das Urteil des Sondergerichts Hürnberg von 13.März 
1942, über das die "Berliner Nachtuusgabe" von 18.kärz d.J. b 
richtete, ist der Jude Katzenberg.er wegen Rassen 


schande zum Tode, die Seiler negen: Meineiäs zu 2 ö hi 
Zuchthaus verurteilt morden. Ich habe den Führer. en der 


Urteils über den Fall Vortrag geha!ten. Der Führer nar offen 
falsch unterrichtet, Denn er nah an, daß die Seiler wege 
" Teilnehme an der Rassenschande verurteilt sei, nährend : ihr AL 
urteilung regen Meiheids ‚erfölgt! 18t: .DerjFührer haf'nir:beitd 
ser Gelegenheit seine bereits. in Februar 1939 dev Reichsuinfst 
der ‚Justiz mitgeteilte Auffassung erneut-döftütigt, daß Hand=: 
lungen der an der Rassenschande beteiligte u Bi au, die unabhän- 
gig von der Tat des Nannes an sich einen 3 selbstärdigen s’ atbe 
Tatbentand verwirklichen, selbstverständlich bestraft nerdef 
sollen und bestraft werden müssen, „De eine b, derertik; "Ha ndlüng 
‚bei der Verurteilten Seiler Torlag at 


ic} sein Meineid2S;ähat 
I OeE, :der, 


Englandfahrt ein Horoskop erstellt. Im Gegensatz 
dazu stand er den Zauberern und ähnlichen Artisten, 
die in Varietes auftraten, sehr wohlwollend gegen- 
über. Oftmals war der Präsident des „Magischen Zir- 
kels“ auf dem Berghof oder in Berlin eingeladen und 
wurde nach dem Essen gebeten, doch in kleinem 
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der Führer keinen Anlaß gesehen, das FERN Urteil zu 
beunstanden. u re 


Ich darf die Gelegenheit benutzen, Sie zu bitten, . % 
dem Führer erst dann über ein in der Zeitung bekannt. g' 


machtes Urteil zu berichten, wenn das Urteil-nebst Grü 
den vorliegt. Nur die Kenntnis des Urteils, ‚selbat.ernög- 
licht es, den Tatbestand und seine Würdigung abschließ 
zu übersehen. Ohns ‚diese, tenfit Bestehpfdie’Getehr, aa 

aer Führer über ein Urteil und!seine Beweggründe unvollstäi- 


dig und unzureichend ühterriohtet wird. In vorliegenden 
Falle war übrigens in der Nachtausgabe ausdrücklich be- 
richtet, daß es, sich bei. "er deeriunet Verurteilung 
wegen Meineides handelte und nicht "un /eine Verurteilung 


wegen PAESSPESHANEN.. 
"geil mukler! 
Ihe” 
“ gez.Dr.Lammers 


7% ; BERLIN WO,0en 
REICHBKANZLEI 
Führerhauptquartier, 


"DER FÜHREN UND KANZLER DES DEUTSCHEN REICHES den 17. Mai 1942. 
DER PERSÖNLICHE ADULITANT 

®  B-Orumenfthrer 1.Schaub,, 2 Alain hun 
Herrn 


Generaloberst der Polizei Kurt Daluege Ri 


Berlin - Dahlem 
Foredayweg 10. 


Moin lieber Daluege ! 


Zur $eburt Deiner Tochter Bärbel übernitile 
ich Dir meine herzlich- 
sten Glückwünsche und Deiner Frau allen Gute für baldige Genesung. 


Beine besten Grüße, 


Heil Hitler i 1 
Adju des Führers. 


”% Ali nnd ‚20. 87993 


Kreise eines seiner Kunststücke vorzuführen. Wie 
groß seine Vorliebe für das Zaubern war, zeigt fol- 
gende Begebenheit: Ein Mitglied des Magischen Zir- 
kels war wegen irgendwelcher Unstimmigkeiten dort 
ausgeschlossen worden. Daraufhin begann er in einer 
großen Illustrierten Zeitung eine Artikel-Serie zu 
veröffentlichen, in der ein bedeutender Trick ent- 
schleiert wurde. Dies erfuhr Hitler und er verbot 
daraufhin dieser Zeitung sofort den Abdruck der Se- 
rie. Er sagte, es sei eine Unerhörtheit, wie sich dieser 
Mann benehme: er schade damit vielen guten Arti- 
sten und bringe hunderttausenden von Menschen 
um ihr Vergnügen, das ihnen diese Tricks bereiteten. 


Der Hefß-Flug am 10. Mai 1941 


Heß war von Jugend auf ein begeisterter Flieger. Er hat- 
te sogar einmal den Plan - und daran wurde monatelang 
gearbeitet — als erster Pilot den Ozean in Ost-West 
Richtung zu überqueren. Die hierfür ausgesetzte Prä- 
mie wollte er der Partei zugute kommen lassen, damit 
diese finanzkräftiger werde. In späteren Jahren hat er 
dann, auch nach der Machtübernahme noch, als Stell- 
vertreter des Führers, an Flugwettbewerben teilgenom- 
men, und zwar stets auf Messerschmitt-Maschinen. Er 
hatte eine Vorliebe für Messerschmitt-Maschinen und 
für ihren Konstrukteur, und er unterstützte Messer- 
schmitt in diesen Jahren, wo er konnte. Seit dem Jahre 
1937 war es ihm von Hitler offiziell verboten, selbst zu 
fliegen, da er als sein Stellvertreter einer zu großen Ge- 
fahr ausgesetzt wäre. Wie sich durch die Untersuchung 
nach Heß’ Flug herausstellte, ist er aber weiterhin - so- 
zusagen heimlich und nur mit Wissen weniger Vertrau- 
ter — geflogen. Im Kriege war er sehr oft bei Messer- 
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Der letzte öffentliche Auftritt von Rudolf Heß am 4. Mai 1941 
vor dem Abflug nach England. Zwischen Hitler und Heß 
in der 2. Reihe Julius Schaub 


schmitt und ließ sich dort die neuesten Modelle und ins- 
besondere die Me 110 und deren Weiterentwicklungen 
vorführen und probierte sie selbst aus. In den Monaten 
vor seinem Abflug war er jede Woche zum Probefliegen 
bei Messerschmitt, sodaß der entscheidende Flug weiter 
nichts Auffälliges war. Er hatte angeblich schon dreimal 
vorher den Versuch zu einem solchen Englandflug un- 
ternommen, war aber infolge ungünstiger Wetterbedin- 
gungen wieder umgekehrt. An dem besagten Tage stieg 
er nun wieder mit einer Kampfmaschine neuesten Typs 
ohne Begleitung in aller Morgenfrühe auf. Bei seinem 
Abflug gab er seinem Adjutanten einen verschlossenen 
Brief mit der Weisung, diesen Brief sofort nach Berch- 
tesgaden zu Hitler zu bringen, wo sich dieser gerade 
aufhielt. Das ganze Unternehmen war bis ins kleinste 
Detail geplant. Der Adjutant kam zu einem Zeitpunkt 
bei Hitler an, als Heß das deutsche Reichsgebiet gerade 
verlassen hatte, sodaß die sofort in Aktion tretenden 
Bodenstellen der Luftwaffe ergebnislos forschten. Er 
hatte sich vorgenommen, in Nordengland jenes Gebiet 
anzusteuern, in dem ein englischer Bekannter von ihm, 
der Herzog von Hamilton, seinen Landsitz hatte. Da er 
allein war und keine Bodenorganisation ihm zur Verfü- 
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gung stand, mußte er die Strecke mit Fremdpeilung zu- 
rücklegen. Zu diesem Zweck hatte er sich selbst für die- 
sen Tag bei zwei deutschen Reichssendern ein bestimm- 
tes Rundfunkprogramm bestellt - so als ob er zu be- 
stimmten Zeiten eine bestimmte Musik gern hören 
wolle. Die Intendanten der Reichssender erfüllten ihm 
diesen Wunsch, ohne zu wissen, daß sie dadurch Heß 
zwei Bodenstationen zur Verfügung stellten, deren Zei- 
chen ihm vertraut waren und nach denen er seine Ma- 
schine einpeilen konnte. Er sprang mit dem Fallschirm 
ab, als er sein Ziel ziemlich genau erreicht hatte; auch 
hatte er Vorsorge getroffen, daß die steuerlose Maschine 
nicht in Feindeshand fiel - er sprengte sie (Anm. d. Hg.: 
Die Maschine zerschellte am Boden). Hitler erfuhr 
durch den Brief, den er von dem Adjutanten erhielt 
(zwischen 8 und 9 Uhr morgens) von dem Vorfall. So- 
fort wurde General Bodenschatz beauftragt, Göring 
und Udet auf dem schnellsten Wege herbeizuholen, 
ebenso beorderte er Goebbels auf den Berghof. Ich war 
am Vortage gerade für einige Tage nach München zu 
meiner Familie gefahren. Brückner tat auf dem Berghof 
Dienst und rief mich an. Es entspann sich folgendes Ge- 
spräch.: „Du sollst sofort auf den Berghof kommen!“ — 
„Was ist denn los?“ - „Der Führer hat es befohlen, auf 
dem schnellsten Wege“ — „Mach keinen Unfug, willst 
Du zu einem Rendezvous nach München?“ - „Ach Un- 
sınn!“ — „Ist’s etwas mit mir?“ — „Ich kann das nicht sa- 
gen. Der Führer hat befohlen - auf dem schnellsten We- 
ge, verstehst Du!?“ Auf diese Weise wurden die Betrof- 
fenen herbeizitiert, ohne daß man ihnen zunächst etwas 
vom Sachverhalt mitteilte, sodaß sich ein jeder überleg- 
te, was er wohl in den letzten Tagen für eine Dummheit 
gemacht habe, wofür er nun zur Rechenschaft gezogen 
werde. Ich war der erste, der auf dem Berghof eintraf. 
Ich wurde durch den Diener angemeldet, trat mit dem 
üblichen Gruß „Heil mein Führer“ ein, worauf Hitler 
sagte „Guten Morgen Schaub! Hier, setzen Sie sich.“ 
Seine Worte waren leise und kurz. Er ging in seinem Ar- 
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don Führers ihm nicht durch 
; u lassen, Für berechtigt. 


Kamnenberg zu ‚eben in: Ahr 'Lage ist, müsste die 
des Neihns« itsgeschenkes meines Erachtens äurch 
‚ nicht aber durch Brigadeführer 


beitszimmer im ersten Stock auf und ab und hatte die 
Hände auf dem Rücken verschränkt. „Rudolf Heß ist 
heute morgen nach England geflogen. Wissen Sie etwas 
davon?“ — „Nein!“ Als ich mühsam ein erstauntes 
„Was?“ herausbrachte, sagte er noch einmal: „Ja, Heß 
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ist heute morgen nach England geflogen“, und dann be- 
gann er in einem kurzen Monolog über den Fall zu 
sprechen. „Stellen Sie sich vor, er kommt wirklich hin. 
Ganz gleich was er dort sagt - stellen Sie sich vor, Chur- 
chill hat Heß in der Hand - was für ein Wahnsinn ist das 
von Heß! Ein politischer Wahnsinn! Churchill wird sa- 
gen, Heß hat mir ein Friedensangebot gemacht, und 
dann wird er dazu Stellung nehmen. Er wird sagen, wir 
verhalten uns dazu so und so und verlangen dieses und 
jenes. Oder er wird alles ablehnen und einen Trumpf in 
der Hand haben. Passen Sie auf, man wird Heß irgend- 
ein Medikament eingeben und ihn vor das Radio brin- 
gen, damit er eine Rede hält. Ich werde das kaum de- 
mentieren können, denn es wird ja die Stimme von Heß 
sein. Ich bin überzeugt“, fuhr er nach einer Pause fort, 
„Heß hat dies nur in bester Absicht getan. Er ist ein 
Idealist, ein anständiger Mann. Er wollte nichts gegen 
mich unternehmen. Er ist von einer politischen Wahn- 
vorstellung getrieben worden; er ist dieserhalb dem Na- 
tionalsozialismus nicht untreu geworden. Wir müssen 
nun den Engländern zuvorkommen. Wir müssen sofort 
etwas in die Zeitungen bringen. Wir müssen sagen, daß 
Heß verrückt geworden ist, unzurechnungsfähig, und 
daß er in einer Art geistiger Umnachtung diesen Schritt 
unternommen hat.“ In ähnlicher Weise äußerte er sich 
gegenüber Goebbels und besprach die propagandisti- 
schen Möglichkeiten. In den deutschen Zeitungen er- 
schienen entsprechende Kommentare ... 

Udet wurde vor allem aus technischen Gründen zu 
Rate gezogen. Er war zunächst der Ansicht, es sei sehr 
unwahrscheinlich, daß Heß dieser Flug gelinge. Als er 
von dem Maschinentyp hörte, den Heß benutzt hatte, 
sagte er, es sei fast ausgeschlossen, daß Heß dies gelin- 
gen könne. Gerade die Orientierung war bei allen frü- 
heren Flügen nicht gerade Heß’ stärkster Punkt gewe- 
sen. Da die englische Presse zunächst von der Landung 
Heß’ nichts bekanntgab und man sich anhand der Ent- 
fernung und des Brennstoffvorrates genau ausgerechnet 
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hatte, wann Heß in England gelandet sein mußte, kam 
man allgemein zu der Annahme, daß er ins Meer ge- 
stürzt sei. Alle alarmierten deutschen Bodenstellen konn- 
ten ebenfalls keine Auskunft geben. Die Engländer ih- 
rerseits konnten die Nachricht nicht viel früher heraus- 
geben, weil die Identifizierung Heß’, der als „Haupt- 
mann Horn“ in Luftwaffenuniform in Nordengland 
fallschirmgelandet war, einige Zeit dauerte. Als der be- 
richtende Offizier den Vorfall in London meldete, Heß 
sei gelandet, wollte man ihm zunächst keinen Glauben 
schenken, und erst ein Beamter des Foreign Office, der 
nach Nordengland geschickt wurde, brachte die Bestä- 
tigung. Der gesamte Kreis um Heß wurde daraufhin für 
vorläufig verhaftet erklärt, um die Hintergründe zu er- 
forschen. Zu den Verhafteten gehörte damals auch Pro- 
fessor Haushofer, jedoch konnte niemand Auskunft ge- 
ben - nicht einmal Heß’ Frau - sie befand sich zur Zeit, 
als Heß’ Flucht bekannt wurde, ahnungslos in einem 
Münchner Kino. Heß hatte niemanden in seine Pläne 
eingeweiht — übrigens hatte er sich auch für diesen Tag 
das Horoskop stellen lassen, und er war geflogen, weil 
es günstig lautete. In den folgenden Jahren hat Hitler 
über den Fall Heß selten gesprochen. Aber wenn er 
Heß erwähnte, so betonte er immer wieder, wie hoch er 
ihn geschätzt habe, und daß er im Grunde immer ein 
aufrechter und ehrlicher, eben nur politisch irregeleite- 
ter Mann gewesen sei. 


Die Ärzte Adolf Hitlers 


Hitler war weder ein Hypochonder noch ein Anhänger 
der Astrologie. Beides wurde ihm nachgesagt. An der 
Behauptung, er ließe sich horoskopisch in seinen Hand- 
lungen beeinflussen, hat wahrscheinlich jenes kleine 
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Himmelsrohr Schuld, das er zur Verlustierung seiner 
Gäste auf dem Berghof aufstellen ließ. Die allgemeine 
Ansicht, er habe einen großen Ärzteverbrauch gehabt, 
mag von dem Ärztekreis herrühren, der sein Begleit- 
kommando betreute. Es waren die Chirurgen: Prof. Dr. 
Brandt, Dr. Stumpfegger, Dr. v. Hasselbach und Prof. 
Dr. Haase, die auf Reisen abwechselnd das Begleitkom- 
mando versorgten. Die Anzahl der Begleitpersonen be- 
lief sich in den letzten Jahren vor der Machtübernahme 
auf 15, später auf 30 Personen. Da Hitler mit seiner Be- 
gleitung andauernd unterwegs war, wurde die Hilfe der 
Arzte hin und wieder bei Unfällen und plötzlichen 
Krankheiten benötigt. 

Durch einen solchen Reiseunfall machte Hitler auch 
die Bekanntschaft von Dr. Brandt, den er dann beson- 
ders schätzen lernte. Es war im Jahre 1932, als Dr. 
Brandt, der zu dieser Zeit Assistent bei Prof. Magnus 
am Krankenhaus Bergmannsheil in Bochum war, an ei- 
ner Spazierfahrt Hitlers mit Gästen in die Gegend teil- 
nahm. Damals waren es noch weniger Interessen am 
Nationalsozialismus, als zarte Bande, die den jungen 
Arzt zu dieser Mitfahrt veranlaßten, denn er war mit ei- 
nem Gast in Hitlers Reisegesellschaft verlobt. Einer der 
vier Wagen der Kolonne verunglückte, und der Chefad- 
jutant Hitlers, Brückner, wurde schwer verletzt. Er ver- 
lor ein Auge und erlitt schwere Armverletzungen. Ge- 
gen die Meinung des Chefarztes vom Traunsteiner 
Krankenhaus wurde Brückners Arm auf Anraten Dr. 
Brandts nicht amputiert. Dr. Brandt führte schließlich 
persönlich diese Operation durch mit dem Erfolg, daß 
Brückners Arm erhalten wurde. Durch diese hervorra- 
gende ärztliche Leistung wurde Hitler auf Brandt auf- 
merksam und schlug ihm vor, in sein Begleitkommando 
einzutreten. Später wurde Dr. Brandt von dem Chirur- 
gen Dr. v. Hasselbach, der von der Münchner Chirurgi- 
schen Klinik kam, abgelöst. Ferner trat zur Ablösung 
auch noch Dr. Haase, Berlin, in das Kommandb ein. Als 
Dr. Brandt, obwohl er für eine solche Spitzenstellung 
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noch verhältnismäßig jung war, mit gleichzeitiger Er- 
nennung zum Professor Chef des Gesundheitswesens 
in Berlin wurde und aus dem Kommando ausschied, 
wurde Dr. Stumpfegger, bisher Assistent bei Prof. Geb- 
hardt in der Klinik Hohenlychen, begleitender Arzt auf 
Reisen. Prof. Dr. Brandt war überall sehr beliebt und 
anerkannt. Immer zeigte er sich als ein ungemein pflicht- 
bewußter Arzt, der jede Gelegenheit wahrnahm, seiner 
ärztlichen Pflicht nachzugehen. Während des Krieges 
war ich häufig mit ihm auf Flügen zu den verschiedenen 
Kriegsschauplätzen unterwegs und bewunderte seine 
Zähigkeit. Trotz ständiger Übermüdung fing er sofort 
an zu operieren, sobald wir irgendwo in einem Frontla- 
zarett eintrafen. Er war immer mehr ein praktisch zugrei- 
fender Mensch als ein vom Schreibtisch her lenkender 
Organisator. Prof. Dr. Brandt wurde ebenso wie Prof. 
Gebhardt vom internationalen Gerichtshof Landsberg, 
1951 wegen Euthanasie und Versuchen an Menschen 
zum Tode verurteilt und hingerichtet. Dr. Haase erlitt 
ebenfalls einen tragischen Tod. Er erlag einem Lungenlei- 
den, das er sich bei Lungenheilversuchen zugezogen hat- 
te und starb als Gefangener in der Moskauer Lubjanka. 

Hitler hat neben seinem Leibarzt Dr. Morell eigent- 
lich keine anderen Arzte zur ständigen Behandlung sei- 
nes Leidens hinzugezogen. Nur Prof. Eicken, Spezialist 
für Hals-, Nasen- und Ohrenleiden und Dozent an der 
Universität Berlin, nahm zweimal eine schwierige Hals- 
operation bei ihm vor, um einen Polypen an den Stimm- 
bändern zu entfernen. 

1925 konsultierte Hitler wegen seines Darmleidens 
den bekannten Homöopathen Dr. Schwenninger in 
München, dessen Vater der berühmte Prof. Dr. Schwen- 
ninger, Leibarzt Bismarcks, war. Vorübergehend wurde 
Hitler auch von dem späteren Präsidenten des Deut- 
schen Roten Kreuzes und Leiter des Carolineums in 
Berlin, Dr. Gravitz, behandelt. Gravitz, der Reichsarzt 
der Waffen-SS wurde, hat sich bei Kriegsende erschos- 
sen. 
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Hitler und sein Leibarzt Dr. Theo Morell. Hinter Hitler 
Botschafter Walther Hewel 


Wir, Hitlers ständige Begleiter, waren überzeugt, daß 
er seinen Zustand nur seiner saft- und kraftlosen Ernäh- 
rung und der unregelmäßigen Lebensweise zu verdan- 
ken hatte, den man durch vernünftige und normale Ge- 
genmaßnahmen hätte bessern können. 

Aber es begann die Ära des Dr. Morell. - Alle Ärzte, 
die jemals im Kreise Hitlers Dienste leisteten, waren 
sich in einer Meinung einig: Sie waren gegen Dr. Morell 
eingestellt. Man darf den Einfluß Dr. Morells auf Hitler 
nicht überschätzen. Dennoch spielte er in dessen Leben 
insofern eine verhängnisvolle Rolle, als durch seine Be- 
handlungsweise Hitler vor allem in den letzten Kriegs- 
jahren in ein ungesundes, überreiztes Befinden hinein- 
gesteigert wurde. Wahrscheinlich hätte sich eine andere 
ärztliche Betreuung auf Hitlers körperlichen, vor allem 
aber auf seinen seelischen Zustand erheblich günstiger 
ausgewirkt - für den Ablauf der Ereignisse von größter 
Bedeutung. 

Es war Maı 1936, als Prof. Heinrich Hoffmann ernst- 
lich erkrankte. Er lag in seiner Münchner Villa und hatte 
seinen Freund, Dr. Theo Morell, aus Berlin rufen lassen. 
Hitler machte bei Prof. Hoffmann einen Krankenbe- 
such, bei welcher Gelegenheit ihm Dr. Morell vorge- 
stellt wurde. Da sich zu der Zeit die Darmbeschwerden 
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Hitlers wieder besonders bemerkbar machten, wandte 
er sich an Morell, der ihm seine ärztliche Hilfe anbot 
und völlige Heilung in Aussicht stellte. Es wurden die 
notwendigen medizinischen Untersuchungen vorge- 
nommen und Morell stellte nach einigen Tagen die Dia- 
gnose, daß die Darmflora Hitlers zerstört sei. Er ver- 
ordnete zur Wiederherstellung ein Präparat namens 
„Mutterflor“. Nun schrieb er Hitler eine langwierige 
Kur vor, deren Dauer er auf ungefähr ein halbes Jahr 
einschätzte. Dreimal täglich nahm Hitler gewissenhaft 
das Medikament, das haferflockenähnlich aussah, zu 
sich. Nachdem er sich streng an Morells Vorschriften 
gehalten hatte, spürte er tatsächlich nach etwa drei Mo- 
naten eine wesentliche Besserung. Auf Grund dieses Er- 
folges ernannte er Dr. Morell zu seinem Leibarzt. 

Dr. Morell hatte nicht gerade etwas Dämonisches an 
sich. Jedoch verbreitete sein Patientenkreis, der sich vor- 
nehmlich aus Theater- und Filmangehörigen zusammen- 
setzte, einen übertriebenen Weihrauchdunst um ihn. 
Hierfür sorgten besonders die kapriziösen Damen der 
Bühnenwelt. Dr. Morell hatte am Kurfürstendamm in 
Berlin’eine gutgehende Praxis. Bevor er dieselbe eröffne- 
te, reiste er mehrere Jahre als Schiffsarzt. Auf diesen Rei- 
sen interessierte er sich besonders für Tropenkrankheiten 
und ihre Behandlung. Über seine sonstige Vergangenheit 
wußte man herzlich wenig. Sehr selten erzählte er in klei- 
nem Kreis von seinen Seereisen, doch endete die Unter- 
haltung unweigerlich bei der Behandlung von Patienten 
mit Vitaminen, seinem Steckenpferd. Als er zu Hitler 
kam, hatte er bereits die Mitte der fünfziger Jahre über- 
schritten. Seine breite, untersetzte Figur wirkte aufge- 
schwemmt, seine dunkle Hautfarbe, sein haarloser Schä- 
del und die dunkle Hornbrille ließen ihn fast exotisch er- 
scheinen. Er besaß kurze, dicke und sehr fleischige Fin- 
ger. Wenn man ihm die Hand gab, hatte man das Gefühl, 
eine Qualle zwischen den Fingern zu halten. Immer 
machte er einen leicht schmuddeligen Eindruck. Wahr- 
haftig ganz und gar nicht der Typ eines Arztes. Im Um- 
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gang war er zwar sehr höflich, aber wortkarg. Eine Un- 
terhaltung kam nur sehr schwer in Fluß. Seine Eitelkeit 
ließ ihn nicht ruhen zu behaupten, er habe in Wirklich- 
keit das Vitamin „K“ erfunden. Auch habe er ein ähnli- 
ches Präparat wie das amerikanische Penicillin entdeckt. 
Doch hätte „man“ diese Entdeckung unterdrückt und 
ihn aus Konkurrenzneid bekämpft. Er behauptete auch, 
daß die deutsche medizinische Wissenschaft auf dem Ge- 
biete der Behandlung von Vergiftungen noch sehr weit 
zurück sei. Die deutschen Ärzte würden den Patienten in 
solchen Fällen Medikamente bzw. Gegengifte in Tablet- 
tenform oder als Flüssigkeit eingeben. Er jedoch be- 
kämpfte beispielsweise fast alle Vergiftungen viel schnel- 
ler durch direkte Injektionen, weil durch Tablettenbe- 
handlung in vielen Fällen der Magen geschwächt und die 
Behandlung hinausgezogen würde. 

Dr. Morell war ungemein ordenssüchtig und wollte 
stets in der ersten Reihe stehen, obgleich er im gesell- 
schaftlichen Leben und auf Reisen eine sehr unbeholfe- 
ne Rolle spielte. Die Abneigung und Ablehnung der üb- 
rigen Ärzte und der Begleitung Hitlers rührte haupt- 
sächlich von seinem unsauberen Auftreten und von sei- 
ner persönlichen Geschäftemacherei her. Morell war an 
allerlei Unternehmen beteiligt. An einer chemischen 
Fabrik in Ungarn, die sein Mittel „Ultraseptil“ heraus- 
brachte, ferner an einer anderen chemischen Industrie, 
die während des Krieges das „Vitamultin“ auf den 
Markt brachte. Als er von der Heeresleitung den Auf- 
trag erhielt, ein wirksames Läusebekämpfungsmittel zu 
erfinden, eröffnete Morell in Olmütz eine Fabrik. Lei- 
der reagierten die Läuse, nicht aber die Truppe, begei- 
stert auf diese „Erfindung“. Das Ungeziefer lebte mun- 
ter weiter, und die Soldaten hatten außerdem noch die 
Plage des fürchterlichen Geruches dieses Mittels zu er- 
tragen. Der Mißerfolg hinderte Morell aber keinesfalls, 
die gesamte Armee mit dem zweifelhaften Geschenk zu 
beliefern. Einen besonderen Geschäftssinn entwickelte 
Dr. Morell beim Absatz des „Ultraseptils“. Er brachte 


259 


es fertig durchzusetzen, daß der Rezeptzwang für das 
Mittel, das zu den Sulfonamiden gehörte, aufgehoben 
wurde. Ja, er ging sogar soweit, daß er durch eine Art 
Flüsterpropaganda bei der Truppe verbreiten ließ, „Ul- 
traseptil“ sei ein Vorbeugungs- bzw. Bekämpfungsmit- 
tel gegen Geschlechtskrankheiten. Prompt stieg darauf- 
hin der Umsatz des Präparates gewaltig! Dr. Conti, der 
Reichsärzteführer, tat alles, um diese Machenschaften 
zu verhindern, konnte sich aber nicht durchsetzen. 

Immer wieder wurde Hitler vor Morell gewarnt. Es ist 
vielleicht besonders bezeichnend für Hitlers Charakter, 
wenn man seine Entscheidung zitiert: „Für mich ist es 
entscheidend, was ein Arzt leistet. Morell hat mich von 
meinem Leiden kuriert, was die übrigen Herren Ärzte 
nicht fertiggebracht haben. Wäre es Dr. X. gewesen, der 
mir geholfen hätte, dann wäre eben Dr. X mein Leibarzt 
geworden. Alles andere interessiert mich nicht.“ 

Die „Behandlung“ grenzte manchmal nahe an Quack- 
salberei. Er verordnete Hitler beispielsweise sogenann- 
te „Antigaspillen“, die Strychnin enthielten. Bei einer 
beschränkten Dosierung ist bekanntlich Strychnin in 
vielen gebräuchlichen Arzneien als Gefäßtonikum wirk- 
sam und angebracht, im größeren Quantum verabreicht 
erzeugt es jedoch schwere Krämpfe, die zum Verlust des 
Bewußtseins und schließlich zum Tode führen können. 
Morell kümmerte sich um die Einhaltung der Dosie- 
rung überhaupt nicht, sodaß Hitler im Herbst 1944 
ziemlich schwer erkrankte. Nur durch das Eingreifen 
Prof. Dr. Brandts wurde er vor einer völligen Vergif- 
tung gerettet. Bei dieser Gelegenheit möge festgestellt 
werden, daß Dr. Morell mit Bestimmtheit nicht zu den 
Widerstandskämpfern gehörte! Dennoch gelang es Dr. 
Morell, sein Renomme bei Hitler weiterhin erheblich 
zu steigern, als er ein sehr hartnäckiges Ekzem an der 
linken Hand von Dr. Goebbels, das von verschiedenen 
Ärzten erfolglos behandelt worden war, heilen konnte. 
Auch bei Ribbentrops häufigen Erkältungskrankheiten 
konnte er durch seine Injektionen Erfolge erzielen. 
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Im Laufe der Jahre zeigte es sich immer wieder, daß 
Dr. Morell eine undurchsichtige Persönlichkeit war. Er 
gab sich im allgemeinen ein völlig unpolitisches Gesicht 
und erweckte den Eindruck, als ob die größten Tageser- 
eignisse, auch im Kriege, ihn absolut desinteressiert lie- 
ßen. Dennoch ist der Verdacht nicht von der Hand zu 
weisen, daß sich Morell gelegentlich auch in die Politik 
mischte, allerdings vertrat er dann wohl irgendwelche 
persönlichen Interessen. Seine Handlungsweise im Fal- 
le des Gauleiters von Oberbayern, Adolf Wagner, ist 
besonders erwähnenswert, weil hier die ganze Skrupel- 
losigkeit des Leibarztes beleuchtet wird. Die Behand- 
lung, die er dem Gauleiter im Jahre 1942 angedeihen ließ, 
nahm einen mysteriösen Verlauf. Wagner hatte auf einer 
Kreistagung in Traunstein der Schlag getroffen. Hitler 
schickte Morell von Berchtesgaden aus zu Wagner. Die 
Betreuung durch Dr. Morell zog sich Monate hin. Wag- 
ner war linksseitig gelähmt und hatte schwere Sprach- 
störungen. Hitler und mit ihm die ganze Partei waren 
um den Gesundheitszustand Wagners sehr besorgt, denn 
er galt als einer der beliebtesten alten Kämpfer für die 
Partei, und man kann ihn fast zu den wenigen wirkli- 
chen Freunden Hitlers zählen. Kam Hitler nach Mün- 
chen, so besuchte er den Gauleiter immer in seinem 
Heim. Die ärztliche Versorgung Wagners durch Morell 
geschah wie immer durch Injektionen. Täglich wurde 
vom Berghof aus angerufen und nach Wagners Befin- 
den gefragt. Morell bemühte sich nun längere Zeit, je- 
den Besuch von dem Kranken fernzuhalten. Wie sich ei- 
nige Wochen später herausstellte, am wenigsten aus ärzt- 
licher Fürsorge. Weder Hitler noch Wagners Schwester 
wurden zu dem Patienten gelassen. Nach etwa 10 Tagen 
erklärte Morell, daß es ihm nunmehr gelungen sei, die 
Lebensgefahr bei Wagner abzuwenden. Nun würde er 
mit seiner Spezialbehandlung einsetzen und sicher bald 
eine wesentliche Besserung erzielen. Er brauche dafür 
nur eine Zeit von vier bis sechs Wochen, dann könne 
Wagner als Gauleiter wieder aktionsfähig sein. Nach et- 
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lichen Wochen durfte Hitler den Gauleiter in München 
endlich aufsuchen. Ich befand mich in seiner Beglei- 
tung. Als Hitler die Wohnung verlassen hatte, sagte er 
zu mir erschüttert: „Wagner kommt als Gauleiter nicht 
mehr in Frage. Ich glaube nicht, daß er jemals wieder 
gesund wird.“ Trotzdem lauteten die Meldungen von 
Morell kurze Zeit nach diesem Besuch: „Wagner kann 
schon die ersten Gehversuche machen, er muß nur noch 
gestützt werden und ist bei seiner Beinprothese natür- 
lich schwer beweglich.“ Einige Zeit später ließ Morell 
Hitler wieder berichten: „Das Befinden hat sich weiter 
gebessert. Die Massage hat großartigen Erfolg, die Geh- 
fähigkeit steigert sich von Tag zu Tag. Die vollständige 
Genesung ist nur eine Frage der Zeit.“ 

An allen diesen Befunden, mit denen Dr. Morell nicht 
nur die oberen Parteistellen, sondern vor allem auch 
Hitler täuschte, war nıcht ein wahres Wort. Schließlich 
beschwerten sich die Angehörigen und Freunde Wag- 
ners bei Hitler so energisch, daß Morell einigen Besu- 
chern Zutritt gewähren mußte. Er führte dann mit dem 
unglücklichen Gauleiter ein regelrechtes Theater auf. 
Der nach wie vor einseitig gelähmte und vollkommen 
hilflose Kranke wurde aus dem Bett gehoben. Man zog 
ihm seine Uniform an, setzte ihn in einen Lehnstuhl 
und lehnte seinen gelähmt herunterhängenden Arm ge- 
schickt auf seinen Schoß, sodaß der Sitzende auf den er- 
sten Blick den Eindruck eines Rekonvaleszenten er- 
wecken konnte. Adolf Wagner ließ alles mit sich gesche- 
hen. Er war geistig nicht mehr auf der Höhe und konnte 
Äußerungen nur lallend vorbringen. Allmählich kam 
die ganze Umgebung Hitlers dahinter, daß Morell hier 
einen gemeinen Betrug vollführte. Diesen Schwindel 
scheint er vor allem nach einem Besuch Dr. Brandts auf- 
gezogen zu haben. Nachdem Dr. Brandt Wagner gese- 
hen hatte, erklärte er: „Das ist doch alles Unsinn. Der 
Zustand des Patienten ist hoffnungslos.“ Es ist anzu- 
nehmen, daß Morell es nur aus persönlicher Eitelkeit 
dem Patienten immer besser gehen ließ. Vielleicht han- 
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delte es sich aber auch um eine Parteiintrige, bei der er 
bestimmte Absichten vertrat. Jedenfalls stand Morell 
mit den unmittelbaren Mitarbeitern Wagners im Bunde. 
Diese hatten natürlich das größte Interesse daran, daß 
kein stellvertretender Gauleiter ernannt wurde, da sie 
sonst befürchten mußten, ausgebootet zu werden. Um 
den unbequemen Beobachtungen seiner Behandlungs- 
methoden zu entgehen, brachte Morell Wagner schließ- 
lich zur Erholung in ein Sanatorium. Dort erlitt Wagner 
nach einigen Wochen einen neuen Schlaganfall, dem er 
in wenigen Minuten erlag. 

Die letzten Monate des Krieges lebte Morell im eng- 
sten Kontakt mit Hitler. Aber in dieser Zeit nahmen die 
Injektionen, die er Hitler schon früher regelmäßig verab- 
reicht hatte, und die im wesentlichen Traubenzucker und 
Vitaminpräparate enthielten, überhand. Es wird behaup- 
tet, daß Hitler dem Morphium oder dem Kokain ergeben 
gewesen sei. Dies ist unwahr. Es ist ausgeschlossen, daß 
seine ständige Begleitung hiervon nichts bemerkt hätte. 
Aber auch die harmlosen Injektionen des Dr. Morell, im 
Übermaß gegeben, bewirkten, daß Hitler, der ohnehin 
ein Nachtarbeiter war, zu immer späteren Stunden — 
meist bis drei oder vier Uhr morgens - zuletzt sogar bis 
fünf Uhr früh, vollkommen munter war. Er befand sich 
dann in einem unnatürlichen, gereizten Bereitschaftszu- 
stand. Für uns, die wir ständig verfügungsbereit sein 
mußten, wirkte sich Hitlers Nachtmunterkeit sehr an- 
strengend aus. Legte sich Hitler nun endlich in den Mor- 
genstunden zum Schlafe nieder, so konnte er nur mit ei- 
ner großen Dosis Schlaftabletten einschlafen. In der 
Hauptsache nahm er das ziemlich schwere Mittel „Lumi- 
nal“. Diese fortdauernde Einwirkung von Reizmitteln ei- 
nerseits und Sedativum andererseits hatten einen sehr 
schädlichen Einfluß auf Hitlers Gesundheit. Seine außer- 
ordentlich nervöse Verfassung in den letzten Tagen seines 
Lebens, über die immer wieder berichtet wird, läßt sich 
vornehmlich auf das gefährliche Wirken der gegensätzli- 
chen Medikamente zurückführen. 
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Am 22. April 1945 verabschiedete sich Dr. Morell 
von Hitler, nachdem er auf Grund des dauernden Be- 
schusses der Reichskanzlei einen Nervenzusammen- 
bruch erlitten hatte. Hitler ließ Morell nach Berchtesga- 
den ausfliegen. Sichtlich erleichtert, empfahl sich der 
Leibarzt. Seine Tätigkeit übernahm Dr. Stumpfegger. 


Uraufführung des Friedenstags von Richard 
Strauss in der Wiener Staatsoper im Jahre 1942 


Als in Wien in der herrlichen Staatsoper der Friedenstag 
von Richard Strauss uraufgeführt wurde, war Adolf Hit- 
ler anwesend. In der Direktions-Loge hatte der greise 
Meister, der Schöpfer so herrlicher Lieder und Opern, 
mit seiner Gattin, seinem Sohn und seinen Enkelkin- 
dern Platz genommen. 

Es war eine herrliche Leistung von Regie, Gesang Stab- 
führung und Inszenierung. Regie Prof. Hartmann, Bühnen- 
bilder Prof. Siebert, Stabführung Prof. Clemens Krauss. 
Nicht endenwollender Beifall auf offener Bühne und am 
Aktschluß galten dem greisen Komponisten. Er erhob sich 
von seinem Platz und verneigte sich dankend zur Führer- 
Loge und dann zu den Gästen. Als Strauss sich nun schon 
einige Male von seinem Sitze erhoben hatte, um zu danken, 
und er wiederum aufstehen wollte, zog ihn seine Gattin auf 
seinen Platz zurück und erhob sich selbst und verneigte sich 
dankend zum Führer. Großer Applaus verbunden mit 
herzlichem Lachen durchbrauste die heiligen Hallen. 
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BERLIN WB, om 9 
REICHSKANZLEI 


\ Führerhauptquartier 
DER FÜHRER UND KANZLER DES DEUTSCHEN REICHES 14.8.1942. 
DER PERSÖNLICHE ADJUTANT 
5 Di. i fer 
SS-Gruppenführer Jul. Schaub $ 1» { 
er 
Herrn Reichsminister E "tler 


Dr. Lamners 
Berlin #8 
Reichskanzlei, 


Sehr verehrter Herr Minister ! 


Im Auftrage des Führers ersuche ich Sie, 
einen Barscheck in gleicher Höhe wie für Grossadniral Raeder x) 
vorzubereiten. 


Generalfeldmarschall Ke it el hat an 


22, Soptenuez 1) 42 seinen 60. Geburtstag. 
Bei dieser egenheit möchte ihm der Führer den Scheck überrei- 


chen. 


Mit Heil Hitler ! 
Ihr sehr ergebener 


1.) Frl. Altenkirch: In eine E Me 
schlußmappe! |AdjMtant des FL 
2.) Büro: Mir wr. om 5.9.42. 


"Q., 30.8.42, Wiedervorgelegt 
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er an hoch, 


Krieg ım Osten 
Führerpakete 


Im Sommer 1942 erschien Gauleiter Koch und machte 
den Vorschlag, die ungeheuren Lebensmittel, die in der 
Ukraine lagerten, in die Heimat zu bringen, ohne daß 
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die Reichsbahn damit belastet würde. Er schlug vor, je- 
dem Urlauber, der aus dem Osten komme, ein Lebens- 
mittelpaket von ca. 5 kg mitzugeben. Der Landser wür- 
de schon dafür sorgen, daß er sein Paket mit heimbräch- 
te; 

Erstens machte er seinen Angehörigen damit eine 
Freude und gleichzeitig wäre es ein kleiner Zuschuß zu 
der kärglichen Nahrung in der Heimat. Hitler war von 
dieser Idee sehr begeistert. Er verständigte davon sofort 
Göring, der ebenfalls hoch erfreut war. Die Pakete wur- 
den „Führerpakete“ getauft. 

Am anderen Tag hielt Göring im Berliner Sportpalast 
eine größe Kundgebung und gab die Anordnung Hit- 
lers bekannt. Leider unterlief ihm dabei der Fehler, daß 
er sagte, daß jeder Urlauber ein solches Lebensmittelpa- 
ket von 5kg erhalten würde. Als Backe davon in der 
Zeitung las, standen ihm die Haare zu Berge, denn nun 
meldeten sich sämtliche Urlauber, auch die, die von 
München nach Augsburg fuhren, auch sie wollten das 
Führerpaket erhalten. Es sei ja ein Führerbefehl. Mit 
schwerer Mühe wurde diese Panne wieder zurechtge- 
bogen. Goebbels sagte dann: wenn es Rosinen zu vertei- 
len gibt, dann spricht Göring im Sportpalast, wenn es 
aber heißt, die Rationen müßen gekürzt werden, dann 
müsse er herhalten. Er war es auch, der es bekannt ge- 
ben mußte, daß das sogenannte Göringsche Führerge- 
schenk selbstverständlich nur für die Rußlandurlauber 
bestimmt seı. 


Adolf Hitler und die Astrologie (Sterndeuterei) 


In den verschiedensten Zeitungen tauchen immer wie- 
der Artikel und Behauptungen auf, daß Adolf Hitler der 
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Astrologie unterlag. In diesem Zusammenhang wird des 
öfteren auch ein angeblicher Herr Kraft genannt. 

Um diese Behauptungen aus der Welt zu schaffen, 
muß endlich mal festgestellt werden, daß Hitler weder 
sich Horoskope hat stellen lassen noch daß ein gewisser 
Herr Kraft jemals zu ihm befohlen wurde, um für ihn 
Horoskope zu stellen. 

Hitler war der schärfste Gegner jener Sterndeuterei. 
Nach dem Flug Heß‘ nach England, der ja angeblich auf 
Grund eines Horoskops des Prof. Schulte-Strathaus 
stattfand, ging Hitler soweit und ließ zum großen Pro- 
zentsatz Sterndeuter und Hellseher einsperren. Hitler 
sah in dieser Pseudowissenschaft erstens eine Verdum- 
mung des Volkes, aber auch eine propagandistische Ge- 
fahr für den Staat. In der heutigen Zeit erleben wir es ja 
selbst, wohin es führt, wenn die Sterndeuter ihre Pro- 
phezeiungen dem Volke frei mitteilen können. 

Daß selbstverständlich viele dieser Leute damals Ho- 
roskope stellten, die die Person Hitler’s betrafen, ist 
wohl nicht zu bestreiten, jedoch muß gesagt werden, 
daß Hitler dieselben nicht nur nicht gelesen hat, son- 
dern daß auch dieselben nicht in seinem Auftrage verfat 
wurden. Während meiner langjährigen Tätigkeit bei 
Hitler habe ich nie einen Astrologen bei Hitler gesehen, 
der zu ihm kam, um ihm seine Wissenschaft kundzutun, 
da es sich ja damals unter diesen Leuten bereits herum- 
gesprochen hatte, was mit ihnen geschah, falls sie aufka- 
men. Ein Mann namens Kraft ist mir vollkommen un- 
bekannt. 

Wie ja bekannt sein dürfte, wurden schon in den Jah- 
ren 1933/34 die astrologischen Broschüren und Kalen- 
der von der Polizei beschlagnahmt. 

Daß unter der einlaufenden Post an Hitler natürlich 
des öfteren auch von unbekannten Personen Horosko- 
pe dabei waren, soll hier nicht abgestritten werden. Die- 
selben wanderten gleich in den Papierkorb. 
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Krieg ım Osten - Führer ißt alleine 


Bis zum 10.9.1942 aß der Führer täglich mit seinen Ge- 
neralen im FHQ im Kasino gemeinsam. Bei dieser Ge- 
legenheit wurde über die verschiedensten Dinge, in er- 
ster Linie über die Tagesneuigkeiten, gesprochen, die in 
den Tageszeitungen und Nachrichten verbreitet wur- 
den. Bei dieser Gelegenheit machte Hitler die verschie- 
densten Vorschläge, wie dieses oder jenes richtig zu for- 
mulieren sei bzw. gab er seine Stellungnahme und Auf- 
fassung dazu kund. 

Bei der Lagebesprechung waren, wie schon erwähnt, 
nur die Offiziere des Generalstabs und sein persönli- 
cher und engster militärischer Stab anwesend. Er stellte 
des öfteren bereits fest, daß Anordnungen, die er gege- 
ben hatte, nicht ausgeführt wurden. Bei Zurredestellung 
der verantwortlichen Herren redeten sich dieselben 
meist damit hinaus, er habe dies oder jenes nicht gesagt 
bzw. nicht angeordnet. Hitler war über diese Ausreden 
sehr erbost. An jenem 10.9.1942 kam es wieder zu einer 
Auseinandersetzung in der Lagebesprechung in dieser 
Angelegenheit. Nach Beendigung der Besprechung ließ 
er seinen Diener zu sich rufen und ordnete an, daß er 
von nun ab sein Essen auf sein Privatzimmer in seiner 
Baracke bringen sollte, da er von nun an alleine essen 
wolle. Nach seinem Essen ließ er mich rufen und fragte 
mich, wie lange es ungefähr dauern würde, eine Wehr- 
machtsbaracke aufzuschlagen. Das FHQ lag damals in 
Winniza in der Ukraine. Ich sagte, ich müßte mich erst 
erkundigen, ob in der Nähe eine Baracke greifbar sei. 
Nach meinem Weggehen rief er Reichsleiter Bormann 
zu sich und veranlaßte ihn, er möge umgehend Ausschau 
halten nach 6-8 Reichstagsstenografen. Gleichzeitig 
möge er die dazu nötigen Schreibkräfte, vielleicht 8-10 
Damen, die zuverlässig seien, aussuchen. Die Wehr- 
machtsbaracke wurde schnellstens aufgebaut. Sie sollte 
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v-B. vom 13.12.1942 


Wieland. Die glückliche Geburt 
eines gesunden Jungen zeigen hoch- 
erfreut an: Wilma Schaub, geb. 
Giersiepen, Julius Schaub, #f- 
„Gruppesführer, Persönlicher Adjutant 
des Führers, München, 10. Derember 
1942, -Böhmerwaldplate 14; zurzeit 
Gynäkologische Klinik Prof. Eises- 

- reich, München, Lindwurmstraße. 


als Unterkunft für die Stenografen und ihre Schreib- 
kräfte sowie als Arbeitsraum dienen. Als alles fıx und 
fertig war, ließ er General Schmudt ebenfalls zu sich 
kommen und erklärte ihm, daß von heute ab sämtliche 
Unterhaltungen bei der Lagebesprechung stenografisch 
aufgenommen werden. Nach Beendigung der 1. Lage- 
besprechung waren die Generale sehr betreten. Die 
Herren Stenografen erschienen anfangs in Zivil, doch 
erhielten sie nach kurzer Zeit eine einfache feldgraue 
Uniform ohne Abzeichen. Eingangs der Lagebespre- 
chung erklärte er dem Generalstab, daß er von nun an, 
um alle Irrtümer zu vermeiden, denn auch er sei ja nur 
ein Mensch und könne etwas vergessen, sämtliche Ge- 
spräche mitstenografieren lassen würde, um in jedem 
Falle Klarheit zu schaffen. Gleichzeitig erklärte er den 
Herren, daß es zwecklos sei, seine wenige Freizeit beim 
Mittagessen für Anordnungen bzw. Aufklärungen zu 
benützen, die die Herren doch nicht befolgen würden. 
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’ Slünpatihrer Jultus Schaub, A 


£ - . r 
er ae 14 


Sehr verehrter Herr SS-Gruppenführer ! 


“ Darf ich Sie bitten, anläßlich des bevorstehenden 
Weihnachtsfestes und zum Jahreswechsel meine aufrichtig = 
sten und herzlichsten Glückwünsche entgegen zu nehmen 
und ich bitte Sie, der Bayerischen Staatsoper und unserer 
Arbeit auch weiterhin Ihre verständnisvolle Anerkennung 
und Förderung zu widnen.. 

In besonderer Wertschätzung, 

Heil Hitler ! 
Ihr sehr ergebener 


En oa, 


BR 


Er habe sich deshalb entschlossen, von nun an alleine zu 
essen. Nach einigen Tagen lud er einzelne Herren seiner 
Umgebung, oder wenn dieser oder jener Offizier zu Be- 
such kam, zu sich privat auf sein Zimmer zum Essen 
ein. Das Essen wurde von seinem diensthabenden Die- 
ner serviert. 
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Der Tagesablauf im Kriege 


Die Beanspruchung Hitlers während des Krieges war 
ungeheuerlich. Seine Arbeitsleistung ging in den ersten 
Jahren über das Menschenmögliche hinaus. Erst in den 
letzten zwei Kriegsjahren war ein gewisses Nachlassen 
seiner Intensität und eine große Steigerung seiner Ner- 
vosität zu bemerken. Ein normaler Arbeitstag wickelte 
sich während des Krieges etwa so ab: Ab 11 Uhr erste 
Lagebesprechung bis mittags. Dann eine Stunde Mittags- 
tisch. Von etwa 3 Uhr bis spät abends wehrwirtschaftliche 
Besprechungen. Oft waren 20-25 Vertreter von Industrie, 
Wehrwirtschaft und Militär bei diesen Besprechungen an- 
wesend. Anschließend Abendlagebesprechung. Abendes- 
sen. Um 9 Uhr gingen die Besprechungen weiter bis 
12 Uhr oder 2 Uhr früh. Parteifunktionäre sah man im 
FHQ höchstens zwei oder dreimal im Jahre. Erst im letz- 
ten Kriegsjahr zog sich Hitler 1-2 Stunden zum Ruhen, 
wenn auch nicht zum Schlafen, nach dem Essen zurück. 
Nach Stalingrad wurde Hitler sehr viel wortkarger 
und ernster. Er schlief sehr wenig, stets nur 3-4 Stunden 
gegen Morgen und nur mit Schlaftabletten. Die Bom- 
benangriffe auf die deutschen Städte nahmen ihn sicht- 
lich mit. Dennoch ließ er sich selbst in seiner nächsten 
Umgebung wenig anmerken. Nach der verlorenen Ar- 
dennen-Offensive im Dezember 1944 hat er wohl ein- 
gesehen, daß es kaum noch zu einem Endsieg kommen 
könnte. Bis zu jener Stunde vor seinem Selbstmord im 
Berliner Bunker hoffte er jedoch noch auf einen möglı- 
chen Einsatz der verschiedenen deutschen Geheimwaf- 
fen. Die Taktik der Zerstörung deutscher Lande, die 
ihm so sehr zum Vorwurf gemacht wird, hat er offen- 
sichtlich nur als militärische Hinhaltetaktik befohlen. 
Ab 1942 konnte man feststellen, daß Hitler langsam ei- 
ne Überanstrengung zeigte. Selbst sein außergewöhnliches 
Erinnerungsvermögen erlitt hin und wieder Abbruch. 
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‚Sehr verehrter Herr SS-Gruppenführer ! 


" Darf ich Sie Autien,; anläßlich des bevorstehenden 


Veitmnchkefstie ‚und zum. Jahreswechsel meine aufrichtig = 


sten und herzlichsten Glückwünsche entgegen. zu nehmen 
und ich bitte Sie, der Bayerischen Stsatsoper und unserer 


Arbeit auch weiterhin Ihre verständnisvolle Anerkennung 


und Förderung zu widnen,. 
In: sascha Wertschätzung, 
Heil Hitler ! 
Ihr sehr ergebener en) 
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Mythos Widerstand 


Unabhängig davon, welche Rolle man dem Attentat 
vom 20. Juli in der Geschichte des Dritten Reiches und 
in der Kriegsgeschichte des Zweiten Weltkrieges bei- 
mißt, muß gesagt werden, daß dieses Ereignis für das 


278 


Leben Hitlers eine nicht unbedeutende Zäsur darstellt. 
Seine Verletzungen waren, im Vergleich zu den anderen 
Betroffenen, verhältnismäßig leichter Natur, doch sollte 
bedacht werden, daß sein allgemeiner Gesundheitszu- 
stand durch das damals schon sehr häufige Einnehmen 
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verschiedener Mittel und die ständige Nachtarbeit nicht 
mehr der aus den dreißiger Jahren war, und die am 20. 
Juli erlittenen Verletzungen nicht spurlos vorüber gin- 
gen. Noch größer war aber ohne Zweifel eine Art psy- 
chologischer Schock, dem er erlag: Von diesem Tage an 
verstärkte sich das Mißtrauen gegenüber seinen Mitar- 
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Führerflauptquartier, den U, 13: 


Ich befördere den 


‘-Gruppenführer Julius Scha ub 
(sr. 7) 


zum 


4-Obergruppenführer. 


’ 


PLN gez. Adolf Hitler 
aa 
4-Gruppenführer und 


Generall:utzsant der haffen-H 


2 


„achrichtlich an: 
4-Hstuf. Koller 
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beitern, ganz besonders gegenüber den Generalen, und 
er äußerte des öfteren, daß er dieses Ereignis gar nicht 
fassen könne. Er fühlte sich enttäuscht, hintergangen, 
einsam, die Spontaneität seiner Entschlußkraft ließ 
ebenso nach wie die Abkapselung wuchs, alleine vom 
Bunkerraum aus zu führen. 


281 


Die Vorgänge am 20. Juli im Einzelnen, insbesondere 
die Perspektiven die Hitler an diesem Tag gewahr wur- 
de, können nur verstanden werden, wenn man den La- 
geplan des Führerhauptquartiers Wolfsschanze zu Hilfe 
nimmt und sich in die technischen und organisatori- 
schen Möglichkeiten vertieft, welche die Situation ent- 
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lster Schaub: A 


; "Nach. vielen hen ist es, nz gelungen, die von 
an Dir gewünschten Kindersachen: reihe und ich übermittle 
sie: ur Mieze 


: EN eichseitig bitte: ‚ich vorzumerken und auf keinen 
Fair: ‚in, Vergessenheit: geraten zu lassen, dass die Frau des 
" Geheinrates: Kirdortam.17. Juli dieses Jahres 80 
A ‚Jahre. alt wird. -Ich: würde 'es äusserordentlich begrüssen, wenn 
‚der Führer in.Gedenken an die: Bedeutung und ‘die grossen 
: Verdienste des, Geheinrates Kirdorf seiner Frau, die ihm in 
‚allen ; ‚treu. zur Seite gestanden hat, und die nicht zur 
den Führer persönlich: ausserordentlich verehrt, sondern euch 
mtrkl Bettonalsc: stin ist, zu:diogem Tage. ein Bild 
Hidnung überreichen lässt. Frau Kirdorf ist 
Er Drägerin des. ‚Goldenen Bhrenzeichens, und ich würde es deshalb 
 "hesonder, A, vond- Kal wi zu dem Bild noch ein 


hielt. Es ist da vor allem bemerkenswert, daß der eigent- 
liche Führerbunker (Bunker 1 im Lageplan) in diesen 
Wochen gerade ausgebaut und verstärkt wurde, daman 
seine Befestigung als zu schwach empfunden hatte. In- 
folgedessen wohnte Hitler damals längere Zeit im soge- 
nannten Gästebunker (Bunker 26), und die Lagebespre- 
chungen fanden dementsprechend nicht - wie zur Zeit 
der Benutzung des eigentlichen Führerbunkers - in ei- 
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3 TB‘ würdig. arieitet 
w ‚Vorschlag, dass beides 
i ER, Bu Tihjere.- am. besten 


} } dankbar, wenn Du den Führer meinen 
i Vorschlag E öglichst unterbreiten würdest und mir seine 
Er ie sofort fernschriftlich Aurchgibst, damit ich 
. ‚genug inder Tage. bin, meinerseits entsprechende 
Vorberei rüRgSn tr.den Tag au. treffen; “ 


N 3.22: Deiner‘ Beförderung: zum Vbergrigpinfihrer meinen 
hesalgihie Glückwunsch. Ich hoffe, dass Du bei unserem 
„nächsten: Zusammentreffen. air'im Sinne dieser Beförderung etwas 
res Su; bieten haben wirst, 


Mit herslichen Urtissen 
Heil Hitlert 


Dein 


ner Baracke, die dem Gästebunker unmittelbar vorgela- 
gert war (Baracke 17 oder Gästebaracke): Der Gäste- 
bunker war nur in einzelnen Fällen Schauplatz geheim- 
ster Besprechungen mit dem Duce. 

Die Baracke, in der die Ladung zur Explosion ge- 
bracht wurde, war also eine der gewöhnlichen ziemlich 
leicht gebauten Wehrmachtsbaracken, deren hinterer 
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en dee Führers. 


ai Sinklarehnen ver- 
8; et otnatweilen. aufzuheben. 
} g ein kann. 


Teil durch Herausnahme zweier Wände zu einem grö- 
ßeren Raum, dem sogenannten Lageraum, erweitert 
worden war. Der übrige Teil der Baracke war baulich 
unverändert geblieben. Nächst dem Lageraum befand 
sich auf der einen Seite mein Zimmer als persönlicher 
Adjutant, auf der anderen das Zimmer des diensttuen- 
den Telefonisten (meist ein Feldwebel der Wehrmacht), 
der mit dem Nachrichtenbunker direkt verbunden war. 
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von Ihnen 'ange- 
ahalikers. Im Schloss Kleß- 


alle Hasäklggigen Bestimnun- 
Luftschutzbauten informiert hat, 


ine st (Schutzarmierung gegen 
Lor weh ee ERTEN 


An diesem Tage waren sämtliche Fenster der Baracke 
geöffnet, weil große Hitze herrschte. 

In der Mitte dieses Raumes stand, diesen in der Län- 
ge fast ganz ausfüllend, ein schwerer Tisch mit einer et- 
wa fünf Zentimeter dicken Ahornplatte, der Lagetisch. 
Er ruhte auf zwei wuchtigen X-Iraversen, die in der 
Breite etwa 30 Zentimeter, in der Dicke wohl fast fünf 
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Zentimeter stark waren. Um diesen langen Tisch grup- 
piert waren zahlreiche kleine Hocker, die für gewöhn- 
lich unter den Tisch geschoben waren. In der einen Ecke 
des Raumes befand sich noch ein weiterer, kleinerer 
Tisch, der benutzt wurde, wenn Sonderkarten, die dort 
ausgebreitet waren, gesehen werden mußten. 
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voLksdeut- 
an unterzu« 


Für den 20. Juli war nun der Besuch des Duce im 
FHQ vorgesehen. Mussolini sollte gegen 13.40 Uhr ein- 
treffen, mit Hitler zu Mittag essen und anschließend vor- 
wiegend militärische Fragen besprechen. Deshalb wur- 
de die Lagebesprechung von 13 Uhr auf 12.30 Uhr vor- 
verlegt; außerdem sollte sie wesentlich kürzer sein als 
üblich und nur in großen Umrissen die Operationen be- 
rühren. Eingehendere Besprechungen sollten erst gegen 
Abend stattfinden. Dies war der Grund, warum an die- 
sem 20. Juli auch Göring nicht persönlich erschienen 
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war. Nur sein Chef des Ministeramtes, der Fliegergene- 
ral Bodenschatz, war als Beobachter anwesend. 

Der Oberst i. G. von Stauffenberg war — diese Auf- 
gabe hatte er schon einige Male zuvor gehabt - für die- 
sen Tag von Keitel ins FHQ bestellt worden, um als 
Chef des Stabes des Ersatzheeres (das dem General 
Fromm unterstand) über einige Angelegenheiten des 
Heimatheeres zu referieren. Er kam im Laufe des Vor- 
mittages im Flugzeug von Berlin. 

Vorerst soll aber nur dargestellt werden, wie sich die 
Lage für die Augen Hitlers entwickelte: Gegen 12.30 er- 
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schien ich bei ihm im Bunker und meldete, die Lagebe- 
sprechung könne beginnen. Hitler begab sich in die Ba- 
racke, wo er im Lageraum die anwesenden Offiziere 
wie üblich durch Handschlag begrüßte. Keitel kam erst 
einen Augenblick später herein, als schon alle Offiziere 
versammelt waren. Stauffenberg wurde von Keitel Hit- 
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ler vorgestellt, weil er kein regelmäßiger Gast war. Er 
werde später ein Referat über das Heimatheer zu halten 
haben. 

Die Herren stellten ebenfalls, wie gewöhnlich, am 
Boden ihre Aktenmappe ab. Stauffenberg sagte zu dem 
gerade neben ihm stehenden Admiral Voß, er müsse te- 
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lefonieren gehen, und entfernte sich aus dem Raum. Da 
er nur als Referent bestellt war und bei der Lagebespre- 
chung selbst nichts zu suchen hatte, war dies den Er- 
wartungen gemäß. Sicher hätte ihm Keitel bedeutet, 
draußen zu warten, wäre er nicht selbst gegangen. 

Die Lagebesprechung begann. Hitler setzte sich in 
der Mitte der Längsseite des Tisches mit Blick zur Fen- 
sterfront auf einen Hocker, die übrigen Herren standen 
um den Tisch herum und horchten dem Vortrag von 
General Heusinger. Links hinter Hitler stand Keitel. 
Insgesamt waren folgende Herren im Raume anwesend: 


Adolf Hitler 


Feldmarschall Keitel 
General Jodl 
General d. Flieger Korten 
General d. Flieger Bodenschatz 
General Heusinger 
General Scherff 
General Warlimont 
General der SS Fegelein 
Admiral Voß 
Admiral Adıt. v.Puttkamer 
General Schmundt 
Oberst Adıt. Borgmann 
Oberst Adıt. Brandt 
Stbf.d.SS Adıt. Günsche 
Oberst d. Flieger Adjt. v.Below 
Stenogr. Berger 
Stenogr. Buchholz 


Etwa um 12.45 Uhr erfolgte eine Explosion. Qualm, 
Dreck, Brandgeruch erfüllten den Raum. Einen Augen- 
blick lang war fast nichts mehr zu sehen. Hitler suchte 
das Freie zu gewinnen; Keitel, offenbar unverletzt, 
führte ihn. Ich eilte hinzu, und zwischen uns beiden ge- 
hend, erschien Hitler am Mittelausgang der Baracke. 
Als erstes sagte er: »Da muß jemand eine geballte La- 
dung reingeworfen haben.« Der sofort befragte Posten 
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der den inneren Drahtzaun umkreiste, erklärte aber, daß 
in den letzten Minuten hier kein einziger Mensch weit 
und breit zu sehen gewesen sei. 

Während die schwerer Verletzten vor der Baracke 
auf das Gras gelegt wurden und erstaunlicherweise eini- 
ge Offiziere, ohne den Ausgang zu benutzen, dort an- 
langten, weil sie nämlich durch den Luftdruck durchs 
Fenster geschleudert worden waren, begab sich Hitler 
sogleich in seinen Bunker. Morell, der von seiner etwa 
80 Meter entfernt liegenden Ärztebaracke auf Anruf 
herbeigeeilt war, leistete die Erste Hilfe bei Adolf Hit- 
ler, ebenso bei den anderen, leichter Verletzten. Adolf 
Hitler blutete an den Beinen und aus beiden Ohren. Am 
rechten Arm hatte er eine starke Prellung, vermutlich 
verursacht durch die schwere Tischplatte, die sich abge- 
hoben hatte. Seine Hose war wie Zunder, es hingen nur 
noch einzelne Fäden herunter. 

Seine nächste Idee war, es könne jemand in den Bo- 
den der Baracke schon beim Bau eine Bombe mit 
Zeitzünder eingebaut haben, die jetzt ausgelöst worden 
sei. Eine Theorie, die einige Wahrscheinlichkeit in An- 
spruch nehmen konnte, da beim Bau des Hauptquar- 
tiers mehrere hundert Arbeiter und Pioniere beteiligt 
gewesen waren. Er dachte daran, daß möglicherweise 
noch an anderen Stellen solche Zeitbomben eingebaut 
sein könnten und befahl, daß einige Pioniere sogleich 
diesbezügliche Untersuchungen vornehmen sollten 
und die Böden nachprüfen. Dies blieb natürlich ergeb- 
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nislos, jedoch wurde an der Explosionsstelle festgestellt, 
daß der Fußboden nicht von unten nach oben aufge- 
spalten worden, sondern nach unten auseinanderge- 
drückt war. Die Explosion mußte also vom Raume aus 
erfolgt sein. 

Indessen hatte man nicht viel Gelegenheit, hierüber 
nachzudenken, denn in Anbetracht des bevorstehenden 
Duce-Besuchs drängte die Zeit. Die Schwerverletzten - 
im Augenblick hatten alle die Explosion überlebt- wur- 
den ins nahegelegene Lazarett Rastenburg gebracht, 
und zwar mit Personenkraftwagen, da Sanitätswagen 
nicht zur Verfügung standen. 

Hitler befahl die absolute Geheimhaltung des Falles: 
Bei Todesstrafe durfte niemand der Außenwelt gegenüber 
etwas erwähnen. Der Oberst Zander, dem der Nachrich- 
tenbunker unterstand, wurde beauftragt, sämtliche Ge- 
spräche abzuhören und für den Fall, daß direkt oder indi- 
rekt mit der Außenwelt ohne ausdrücklichen Befehl Hit- 
lers gesprochen werde, die Verbindung sofort zu trennen 
und den Sprechenden zu verhaften. Außerdem wurde 
Kriminalrat Högl, der Leiter des Kripo-Detachements im 
FHQ, mit der Untersuchung des Falles beauftragt. Er be- 
fragte sämtliche Wachen und ließ nach verborgenen Lei- 
tungen suchen, konnte aber zunächst - zumal er kein 
Sprengstoffspezialist war - nichts feststellen. 

So ergab sich die für die Verschwörer geradezu para- 
doxe Situation, daß ein Attentat auf Hitler verübt wor- 
den war, daß man es aber als abgeschlossenes Faktum 
hinnahm, zunächst keine Zeit zum näheren Diskutieren 
hatte, und daß die Öffentlichkeit nichts davon erfuhr. 
Während schon die Verschwörungsmaschinerie in Ber- 
lin zu laufen begann, erschien im FHQ die Gedanken- 
verbindung zwischen der Explosion und dem wieder 
abgefahrenen Stauffenberg so abwegig, daß man sie gar 
nicht dachte. Mussolini wurde pünktlich an der Bahn 
abgeholt. Hitler teilte ihm sofort mit, daß ein Attentat 
verübt worden sei. Mit Mussolini waren, neben Rib- 
bentrop, auch Himmler und Göring in Hitlers Quartier 
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gekommen. So erfuhren diese gegen zwei Uhr nachmit- 
tags ebenfalls von dem Attentat. 

Himmler veranlaßte daraufhin, daß aus seinem Reichs- 
sicherheitshauptamt einige Sprengstoffspezialisten per 
Flugzeug ins FHQ kamen. Diese wurden aber erst am 
Tatort eingeweiht, um was es sich handelte. 

Die Lage im Hauptquartier blieb unverändert bis ge- 
gen 16 Uhr. 

Um diese Zeit saß nach dem Mittagessen und einigen 
einleitenden Besprechungen Hitler mit Mussolini im 
Kasino beim Tee. Da kamen nahezu gleichzeit zwei An- 
rufe aus Berlin. Der eine, zeitlich vielleicht einige Se- 
kunden früher liegende, ging von dem in der Reichs- 
kanzlei verbliebenen Adjutanten Hitlers, dem NSKK- 
Brigadeführer Albrecht aus, der mich anrief und fragte, 
was ın Berlin für merkwürdige Dinge geschähen: so- 
eben habe eine Abteilung des Wachregiments versucht, 
die Reichskanzlei zu besetzen. Schon war aber das 
zweite Gespräch verbunden worden, das Goebbels von 
seinem Propagandaministerium aus mit Hitler persön- 
lich führte, und darum brach ich, der ich aus einem Ne- 
benraum heraus Hitlers Gespräch mitanhören konnte, 
sein Gespräch ab und sagte zu Albrecht: „Fragen Sie 
beim Doktor im Ministerium nach, der Führer spricht 
gerade mit ihm“. Goebbels eröffnete das Gespräch mit 
den Worten: „Mein Führer, ist denn die Wehrmacht 
wahnsinnig geworden? Hier marschiert da ein Wachba- 
taillon vor meinem Ministerium auf - es ist ja eine Bla- 
mage; die Leute müssen denken, ich bräuchte militä- 
rischen Schutz“. Darauf Hitler: „Doktor, es ist ein At- 
tentat auf mich verübt worden“, dann verlangte er den 
Kommandanten des Wachbataillons zu sprechen. Goeb- 
bels versprach ihn herbeizuschaffen. Nach wenigen Mi- 
nuten neues Gespräch, der Major Remer ist am anderen 
Ende der Leitung im Zimmer von Dr. Goebbels. Hitler 
kannte zufällig diesen Major, weil er ihm ein paar Wo- 
chen vorher persönlich einen hohen Orden verliehen 
hatte. „Erkennen Sie meine Stimme?“ fragt Hitler, und 
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Die Lagebracke bot nach der Explosion ein Bild völliger Verwüstung. Es 
schien unglaublich, daß jemand hatte überleben können. 


Remer erwidert: „Jawohl mein Führer!“ „Ich mache Sie 
persönlich verantwortlich“, sagt er ihm durchs Telefon, 
„für die Wiederherstellung und Aufrechterhaltung der 
Ordnung und für die Niederschlagung jedes Versuchs, 
der sich gegen die Staatsgewalt richtet. Es geschieht 
nichts was ich nicht befohlen habe!“ 

Dieses Gespräch informierte Hitler davon, daß es 
sich bei der Explosion nicht um eine abgeschlossene 
Einzelaktion handelte, sondern offenbar um eine ganze 
Verschwörung, die schon im Begriff war, um sich zu 
greifen. Als Ersten informierte er jetzt Keitel davon. So 
ist dieser schon auf das weitere gefaßt, als ihn wiederum 
nur einige Minuten später ein Anruf von der Bendler- 
straße erreicht. Fromm ist am Apparat und sagt, der 
Oberst Stauffenberg sei aus dem Hauptquartier zurück- 
gekommen und habe gemeldet, der Führer ist tot. Ob 
das denn wahr sei? Keitel erwidert, der Führer lebe, 
wieso er, Fromm, solch merkwürdige Nachrichten zu- 
getragen bekomme. Was mit Stauffenberg los sei? Wieso 
er keine Gegenmaßnahmen getroffen habe, da er doch 
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Wenige Stunden nach dem Anschlag zeigte Adolf Hitler 
Benito Mussolini den Tatort. 


verantwortlich sei für die Vorgänge im Bereich des Hei- 
matheeres? Fromm kann keine ganz klaren Antworten 
geben. 

Dieses Gespräch meldet Keitel wieder Hitler, und 
nun erst, nachdem Fromm den Namen Stauffenberg er- 
wähnt hat, gewinnt er langsam die Zusammenhänge. 
Die erste Maßnahme ist, daß er stehenden Fußes Himm- 
ler zum neuen Befehlshaber des Ersatzheeres ernennt. 
Fromm ist ihm durch das Gespräch mit Keitel und die 
Tatsache, daß der offensichtliche Täter Stauffenberg sein 
Stabschef ist, suspekt geworden. Außerdem übersieht er 
die Lage in Berlin noch nicht ganz genau: welches Aus- 
maß und welchen Personenkreis die Sache umfaßt. Auf 
jeden Fall will er eine straff ordnende Hand einsetzen. 
Schon in den nächsten Minuten wird die Ernennungs- 
urkunde von einem Sekretär in die Maschine geschrie- 
ben und von Hitler unterzeichnet. 

Himmler fuhr sogleich zum Flugplatz, um auf schnell- 
stem Wege nach Berlin zu gelangen und sein Amt zu 
übernehmen. Da die Atmosphäre in Berlin noch so un- 
geklärt und nicht sicher genug erschien, ließ Himmler 
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eine Maschine gleichen Typs mit ausgesuchten SS-Leu- 
ten der seinen vorausfliegen. Die sollten im Eventualfall 
die Sicherung des Berliner Flughafens übernehmen. 
Außerdem rief er Kaltenbrunner an und setzte dadurch 
eine erste Großaktion des SD in Sachen 20. Juli in 
Gang.? Eine ähnliche, zweite Aktionswelle gegen bis 
dahin noch nicht gefaßte Verschwörer und andere ver- 
dächtige Elemente lief dann noch am 23. Juli 1944 an 
und trug den Namen „Aktion Gewitter“. 

Von dem dringenden Verdacht, der nun auf die Person 
Stauffenbergs fiel, wurde weiterhin der Kriminalrat Högl 
verständigt, und dieser konzentrierte seine weitere Un- 
tersuchung darauf. Er und das noch am gleichen Nach- 
mittag eingetroffene Sprengstoffkommando des RSHA, 
das in zweitägiger Kleinarbeit jeden Quadratmillimeter 
des Attentatsraumes mit Lupen und Sandsieben durch- 
forschte und bis auf ein kleines Stück sogar noch die zu 
winzigen Bruchteilen zerrissene Aktentasche Stauffen- 
bergs wieder rekonstruierte, konnten, noch ehe die Ver- 
haftungen und Verhöre für die Volksgerichtshofsver- 
handlung in Berlin begannen, Hitler ein ungefähres Bild 
von dem Hintergrund der Vorgänge geben. 

Dieser sieht folgendermaßen aus: Stauffenberg kam 
zusammen mit einem Adjutanten, einem Oberleutnant 
von Haeften, der ebenfalls zu den Verschwörern gehör- 
te, mit einer Kuriermaschine am Flugplatz an. Ein Offi- 
zıer holte ihn, wie das üblich war, dort ab, ein Wehr- 
machtsfahrer der Fahrbereitschaft fuhr ihn zum Haupt- 
quartier. An der Sperre war er angemeldet, weil erja von 
Keitel bestellt war, und wurde daher anstandslos durch- 
gelassen. Er begab sich in die Baracke Keitels, um sich 
zu melden, während Haeften in das nahegelegene Gut 
fuhr und dort wartete. Zur Lagebesprechung ging er 
mit seiner großen Aktentasche, die er unter seinen lin- 
ken verwundeten Arm geklemmt hatte (in Afrıka war er 
mit einem Wagen auf eine Mine gefahren). Ein Major 
erbot sich noch, ihm die Tasche zu tragen, aber Stauf- 
fenberg dankte höflich. Als die übrigen Herren im La- 
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geraum ihre Aktentaschen absetzten, tat dies auch 
Stauffenberg. Er lehnte die Tasche an die Innenseite der 
(vom Raumeingang aus gesehen) rechten Tischtraverse. 
Neben Akten befand sich in ihr ein Kilo Hexogen, ein 
Sprengstoff, wie er üblicherweise von Pioniereinheiten 
verwendet wurde. In einem völlig geschlossenen Raum 
mit Betonwänden hätte diese Menge ohne Zweifel ge- 
nügt, um alle Anwesenden zu töten. Der Sprengstoff — 
ein kleines Paket von etwa 16 x 10 x 3 Zentimetern 
Grösse - war mit einem Bleistiftzünder” englischen 
Musters versehen. Die Konstruktion war die Folgende: 
In einem Glasröhrchen befand sich Säure. Wurde das 
Röhrchen zerbrochen, so gelangte die Säure an eine Fe- 
der, die sie nach gewisser Zeit durchfraß. Dadurch wur- 
de dann ein Schlagbolzen freigegeben, der die Zündung 
bewirkte. Verschiedene Dicke der Feder ergab verschie- 
dene Verzögerungszeiten. Die Stauffenbergsche La- 
dung war auf eine Viertelstunde eingestellt. 

In seiner Tasche befand sich außerdem eine Zange. 
Indem er sich den Anschein gab, er suche nach einem 
Aktenstück, zerbrach er mit der Zange innerhalb der 
Mappe das Glasröhrchen, wodurch das Werk in Gang 
gesetzt wurde. Dann verließ er den Raum.* Er begab 
sich zunächst zu dem nebenan diensttuenden Telefoni- 
sten, wo er ein Gespräch nach Berlin anmeldete. Es ist 
unklar, ob er wirklich eines führen wollte, oder ob er 
seinen darauffolgenden Gang zum Nachrichtenbunker, 
den der Telefonist beobachtete, gleichsam legitimieren 
wollte. Dort wartete er bis zur Explosion. 

Inzwischen war jedoch im Lageraum der auf der rech- 
ten Seite Hitlers stehende Oberst ı. G. Brandt mit den Fü- 
ßen an die Stauffenbergsche Aktentasche gestoßen, hatte 
sie dieserhalb als lästig empfunden und von der Innenseite 
der Traverse an die Außenseite gestellt, wo sie ihn nicht 
mehr störte. Zwischen der Ladung und Hitler befand sich 
also jetzt das mächtige Tischbein, und auf diese indirekte 
Weise verdankt Hitler diesem Oberst Brandt wenn nicht 
sein Leben, so doch weitgehend seine Gesundheit. 
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Diese Tatsache enthält wieder etwas Paradoxes. Denn 
dieser nämliche Oberst i. G. Brandt stand mit den Ver- 
schwörern im Bunde, ohne freilich in die Aktion Stauf- 
fenbergs an diesem Tage eingeweiht zu sein, die so ge- 
heim wie möglich bleiben sollte. Dies geht nicht nur aus 
Prozeßaussagen und der späteren Widerstandsliteratur 
hervor, sondern ist auf noch dramatischere Weise Hitler 
bereits zwei Tage nach dem Attentat zu Ohren gekom- 
men. 

Brandt hatte so schwere Verletzungen erhalten, daß 
er nach wenigen Tagen im Rastenburger Lazarett ver- 
starb. Er befand sich praktisch während der ganzen 
Zeit, in der er noch lebte, in einem Fieber-Delirium. Das 
Rastenburger Lazarett war um diese Zeit so überfüllt, 
daß selbst für diese hohen Offiziere keine Einzelzim- 
mer mehr bereitgestellt werden konnten, und so lagen 
die Generale Heusinger und Scherff mit dem Oberst 
Brandt zusammen in einem Raum. In den Fieberreden 
des Obersten erschienen plötzlich Sätze wie „Es ist eine 
Schande, daß die eigenen Leute dabei draufgehen“, und 
er nannte sogar Heusingers Namen in Verbindung mit 
Worten, die sich auf den Widerstand bezogen. Scherff 
meldete dies weiter, daraufhin wurde Heusinger iso- 
liert. Nachdem er aber unter Eid versichert hatte, daß 
die Behauptung Brandts reiner Unsinn und er mit den 
Verschwörern in keiner Weise in Verbindung zu brin- 
gen sei, wurde er nach zwei Tagen wieder in die Ge- 
meinschaft der übrigen Offiziere aufgenommen. Auf 
Anordnung Hitlers wurden Brandt jedoch die militä- 
rischen Ehren beim Begräbnis versagt. 

Stauffenberg hat sich, so lauteten die Ermittlungen 
weiter, zum Zeitpunkt der Explosion im Nachrichten- 
bunker oder vor diesem befunden. Jedenfalls hörte er 
die Explosion und sah, wie anschließend Menschen vor 
die Baracke getragen und aufs Gras gelegt wurden. Sehr 
wahrscheinlich konnte er nicht die einzelnen Personen 
sehen, denn die Entfernung betrug reichlich 80 Meter, 
es war ein Drahtzaun dazwischen, und die heiße Mit- 
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Nach dem Attentat: Hitler am Nachmittag des 20. Juli 1944 
mit Göring und Mussolini 


tagsluft flimmerte und gab keine guten Sichtverhält- 
nisse. So beruhte seine Angabe, daß Hitler tot sei, wohl 
auf einer Vermutung und der Überzeugung von der 
Wirksamkeit seiner Bombe. Er ging sogleich zu einem 
Kraftwagen, ließ sich zum Gutshof fahren, wo er noch 
Haeften abholte, und anschließend zum Flugplatz. 

Es ist oft gefragt worden, wieso Stauffenberg so ohne 
weiteres habe abfahren können, ohne Aufsehen zu erre- 
gen, wo doch das ganze Hauptquartier durch die Ex- 
plosion alarmiert gewesen sei. Dies erklärt sich da- 
durch, daß die Explosion, so erschreckend sie für die 
Beteiligten war, in den übrigen Baracken und Bunkern 
schon kaum noch wahrgenommen wurde und allenfalls 
als Schießen der umliegenden Flak oder zufälliges Ex- 
plodieren einer der rings gelegten Minen durch Wild 
usw. gedeutet wurde. Die verhältnismäßig großen Ent- 
fernungen im Hauptquartier und der ringsum stehende 
Wald dämpften den Schall. Der Geheimhaltungsbefehl 
verhinderte mündliche Weitergabe. Als ich z. B. zu Bor- 
mann ın den Parteibunker kam, um ihn von dem soeben 
erfolgten Attentat in Kenntnis zu setzen, war dieser 
völlig überrascht und glaubte in den ersten Sekunden, 
zum besten gehalten zu werden. 
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So passierte Stauffenberg mühelos die erste Sperre. 
An der zweiten wurde er jedoch angehalten, Spanische 
Reiter versperrten den Weg. Inzwischen war nämlich 
aus der Umgebung Hitlers der Befehl gegeben worden: 
alle Tore dicht. Entsprechend der Geheimhaltungsvor- 
schrift war aber keine Begründung zu diesem Befehl ge- 
geben worden. Zufällig befand sich derjenige Offizier, 
der Stauffenberg am Vormittag vom Flugplatz abgeholt 
hatte, an der äußeren Sperre. Er erkannte Stauffenberg 
und erklärte der Wache: „Selbstverständlich darf Herr 
Oberst passieren, ich bin ja persönlich heute morgen 
mit ihm gekommen. Er hatte Vortrag zu halten“. Dar- 
aufhin ließ man den Wagen weiterfahren. 

Haeften hatte in seinem Gewahrsam noch ein weite- 
res Kilo Hexogon gehabt, für den Fall, daß mit dem er- 
sten Paket etwas mißlingen könne. Dieses Paket warf er 
auf der Fahrt zwischen äußerer Sperre und Flugplatz so 
unauffällig wie möglich aus dem Wagen heraus. Ver- 
mutlich hatte ihn die Kontrolle an der Sperre stutzig ge- 
macht, und er wollte sich alles Verdächtigen entledigen, 
falls am Flugplatz noch einmal kontrolliert würde. Als 
nach den drei Telefonaten von Berlin der Verdacht auf 
Stauffenberg gefallen war, wurde der Fahrer des Stauf- 
fenbergschen Wagens eingehend vernommen: ob ihm 
etwas aufgefallen sei. Er entsann sich, daß die Herren 
etwas in den Wald geworfen hatten, was er aber beim 
Fahren auf der kurvenreichen Straße nicht genau habe 
sehen können. Es sei wohl eine leere Zigarrettenschach- 
tel gewesen. Er konnte sich aber, mit der Strecke ver- 
traut, noch an die Stelle entsinnen. Dort wurde noch am 
Nachmittag des 20. Juli das Kilo Hexogen gefunden, 
womit der erste schlüssige Beweis erbracht war. 

Die Maschine, die Stauffenberg und Haeften nach 
Berlin brachte, dürfte knapp zwei Stunden geflogen 
sein. Vom Flugplatz Tempelhof bis zur Bendlerstraße, 
wohin sich die beiden mit einem Kraftwagen begaben, 
also durch große Teile des Berliner Stadtgebiets hin- 
durch, verlief die Fahrt verhältnismäßig langsam, sodaß 
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erst kurz nach halb vier Uhr nachmittags die ersten Ent- 
scheidungen in Berlin getroffen wurden. 

Diese bestanden darin, daß Olbricht anstelle des be- 
fehlführenden Fromm ohne dessen Wissen den soge- 
nannten Walkürebefehl gab. Fromm galt zwar als Sym- 
pathisant der Verschwörer, konnte sich aber noch nicht 
zu einer Entscheidung entschließen und wurde dann, 
als er gegen den Erlaß des Befehls protestierte und Ol- 
bricht der Insubordination beschuldigte, verhaftet und 
in seinem Zimmer arrestiert. 

Damit machten sich die Verschwörer einen Befehl 
zunutze, den Hitler als vorsorgliche Maßnahme zu An- 
fang des Krieges hatte ausgeben lassen. Auf das Stich- 
wort „Walküre“ hin sollten bestimmte Einheiten der 
Wehrmacht alle öffentlichen Gebäude des Reiches be- 
setzen. Der Befehl war für den Fall gedacht, daß die im 
Kriege in Deutschland arbeitenden Ausländer oder 
ähnliche Elemente innere Unruhen entfachen würden. 
Die in Berlin stationierten Teile des Wachbataillons — 
das ım übrigen längst Regimentsstärke überschritten 
hatte - hatten dabei bestimmte Ministerien zu besetzen, 
u. a. auch das Propagandaministerium. Goebbels selbst 
hatte den Aufmarsch noch gar nicht bemerkt. Er wurde 
erst durch einen Leutnant Hagen, der NS-Führungs- 
offizier bei Remer war und durch seine zivile Tätigkeit 
in der parteiamtlichen Prüfungskommission für das 
Schrifttum im Propagandaministerium ein- und ausging, 
darauf aufmerksam gemacht. Nachdem sich der Mini- 
ster am Fenster von dem Aufmarsch überzeugt hatte, 
rief er Hitler an. 

Ein anderer Befehl Hitlers, den sie freilich nicht 
kannten, lief den Absichten der Verschwörer entgegen. 
Als der Offizier, dessen Kommando die Reichskanzlei 
besetzen wollte, dies dem dort wachhabenden SS-Offi- 
zier mitteilte, erklärte dieser, auf Befehl des Führers 
dürfe er keinen Menschen auf der Erde in das Gebäude 
hineinlassen, auch wenn ein Feldmarschall die Truppe 
befehlige, es sei denn, es läge von Hitler selbst eine An- 
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Julius Schaub zwischen Martin Bormann und Hermann Göring 
im zerstörten Kartenraum 20.07.1944 


weisung vor. Und zum Zeichen, daß er es ernst meine, 
brachte er sogleich zwei Maschinengewehre gegen die 
Truppe in Stellung. Ein solcher Befehl Hitlers bestand 
in der Tat: damit wollte er sich vor allem gegen Koepe- 
nickiaden sichern. Das Telefonat Albrechts war ein wei- 
teres Resultat dieses Aufmarsches. 

Alle diese Telefongespräche gingen ohne Behinde- 
rung vonstatten. Offenbar hatten die Verschwörer 
nichts unternommen, um den Nachrichtenapparat zum 
Hauptquartier zu unterbrechen. Selbst das Gespräch 
Fromms mit Keitel wurde in der Bendlerstraße nicht 
verhindert. Diese beinahe unfaßliche Unterlassung ist 
sicher einer der entscheidenden Punkte, wieso Hitler 
praktisch zu keiner Stunde den Staatsapparat aus den 
Händen verloren hatte und es sich für ihn eigentlich nur 
um die Niederwerfung einiger Aufständischer handelte. 
In den folgenden Tagen hat er des öfteren geäußert, die 
am 20. Juli Beteiligten seien die größten Dilettanten, die 
er sich vorstellen könne. Sie hätten bei den Nationalso- 
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zialisten einmal in die Schule gehen sollen, um zu ler- 
nen, wie man das macht. Ein Pioniergefreiter hätte klü- 
ger gehandelt als Stauffenberg, und man sähe daran, was 
herauskäme, wenn sich die Generale in die Politik 
mischten. 

Der Verantwortliche für das Nachrichtenwesen, der 
General Erich Fellgiebel, war übrigens am Nachmittag 
des 20. Juli im Nachrichtenbunker des Hauptquartiers 
und er stand vor diesem Bunker, als Hitler, vielleicht 50 
Schritte entfernt, vor diesem einige Minuten spazieren 
ging. Er wurde einige Tage später, als man fand, daß er 
zu den Verschwörern gezählt werden mußte und in fast 
alle Einzelheiten eingeweiht war, ohne Widerstand ver- 
haftet. Seine Rolle, sagte Hitler, sei ihm ein Rätsel. 

Im Laufe des Nachmittags ließ Hitler seinen Presse- 
chef Dr. Dietrich zu sich kommen: er solle eine kurze 
Nachricht für den Rundfunk ausarbeiten. Diese Nach- 
richt, in der bereits stand, daß der Oberst v. Stauffen- 
berg im Hauptquartier auf den Führer ein Attentat ver- 
übt habe und mit ihm eine kleine Clique verbrecheri- 
scher Offiziere sich verschworen gehabt hätte, der Füh- 
rer aber außer unbedeutenden Verletzungen unversehrt 
geblieben sei — diese Nachricht wurde von Goebbels 
nicht sofort durchgegeben, weil er, wie er erklärte, einen 
entsprechenden Kommentar gleich entwerfen wollte. 
Da rief Hitler ihn kurz vor 18 Uhr an: wo die Meldung 
bliebe? »Ich habe nichts von Kommentar befohlen, ich 
will lediglich, daß diese Meldung durchkommt und 
zwar sofort«. So geschah es dann. 

Später wurde Goebbels informiert, er, Hitler, wolle 
selbst eine Rede über alle Sender halten. Eiligst wurde 
der Sender Königsberg verständigt, der einen Verstär- 
kerwagen ins Hauptquartier schickte. Es war schon na- 
he an Mitternacht, als die technischen Vorbereitungen 
beendet waren. Hitler hatte nur eine etwa 10 Minuten 
lange Rede vorher diktiert. Das Mikrophon war im Ka- 
sino aufgebaut. Hitler bat seinen engsten Mitarbeiter- 
kreis, dabei zu sein, damit er nicht alleine sprechen müs- 
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se, dies beeinträchtigte die Wirkung der Rede. Er sprach 
sehr ruhig, fast leise, und betonte, daß die Wehrmacht 
als solche nichts mit den Ereignissen zu tun habe. Die 
Ansprachesendung wurde zur Sicherheit über drei Ka- 
bel nach Berlin geschickt, da man noch immer den 
Nachrichtenverbindungen mißtraute. Sie wurde auf 
Schallplatten aufgenommen und genau um Mitternacht 
gesendet. Zwischen der ersten Nachricht etwa um 18 
Uhr und dieser mitternächtlichen Rede war in keiner 
Nachrichtensendung etwas verlautbart worden. Goeb- 
bels wollte, nachdem er recht barsch angefahren wor- 
den war, auf keinen Fall der angekündigten Rede vor- 
greifen, da er nicht wußte, wie diese besonders im Hıin- 
blick auf die Wehrmacht und deren Haltung abge- 
stimmt sein würde. Auch war die Rede vorher nicht an- 
gekündigt worden, weil man aus den erwähnten techni- 
schen Gründen keine Voraussage machen wollte. 

Da beide Sendungen auf diese Weise nur von einem 
verhältnismäßig kleinen Hörerkreis empfangen wur- 
den, brachte erst der andere Morgen für die Bevölke- 
rung einige Klarheit, aber auch in der Bendlerstraße 
blieb bis gegen 22 Uhr eine ziemlich große Verwirrung 
bestehen. Keiner hatte genaue Nachrichten, wenige 
nahmen eine eindeutige Haltung ein. Etwa um diese 
Stunde stellte Fromm ein Standgericht zusammen, das 
Stauffenberg, von Haeften und von Quirnheim verur- 
teilte. Beck ließ er alleine mit einer Pistole. Offenbar 
hoffte Fromm, durch diese Maßnahme sich selbst retten 
zu können. 

Er ließ die Verurteilten (Gen. Beck hatte sich inzwi- 
schen erschossen bzw. als dies mißlang, einen Gnaden- 
schuß erhalten) bereits kurz nach Mitternacht im Hof- 
exekutieren und gleich vergraben. Als dies Hitler er- 
fuhr, war er sehr aufgebracht, daß Fromm so eigen- 
mächtig gehandelt hatte und auf diese Weise es nicht nur 
verabsäumte, ihm das Todesurteil zur Bestätigung vor- 
zulegen, sondern mögliche Aussagen der drei verhin- 
derte. Er befahl, daß die Leichen noch einmal ausgegra- 
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ben werden sollten und einer Sonderkommission des 
Reichssicherheitshauptamtes zur Identifizierung der 
Leichen zur Schau gebracht werden: Es müßten in einer 
Kommission mindestens drei Zeugen für jeden der Er- 
schossenen sein, die die Erschossenen persönlich ge- 
kannt haben. 


Anmerkungen 


1 Fast die gesamte Literatur über den 20. Juli erwähnt, daß an diesem 
Tage überraschend die Lagebesprechung in der Baracke stattfand, 
was Stauffenberg nicht voraussehen konnte und die Wirkung seiner 
Ladung zunichte machte. Dies ist insofern unzutreffend, als damals 
schon längere Zeit die Baracke benutzt wurde. 

2 Über diese Aktion existiert ein guter, ins einzelne gehender Bericht 
des SS-Sturmbannführers Kiesel, der unter dem Titel »SS-Bericht 
über den 20. Juli« in den Nordwestdeutschen Heften Nr. 10/47 
publiziert wurde. 

3 Weil er äusserlich die Form eines Bleistifts hatte. 

4 Verschiedene Darstellungen geben an, Haeften habe Stauffenberg 
angerufen, um seinen Abgang plausibel zu machen. Aus schon 
erwähnten Gründen war dies unnötig. 


Eva Braun 


Selbst in den Apriltagen des Jahres 1945, als das Land in 
der Agonie des verlorenen Krieges lag und jeder Deut- 
sche sich nur noch für sein eigenes, nacktes Ich interes- 
sierte, horchte die Bevölkerung dennoch einen Augen- 
blick verblüfft auf, als ihr gleichzeitig mit Hitlers Selbst- 
mord die Tatsache seiner unmittelbar vor seinem Tode 
vollzogenen Verehelichung bekannt gegeben wurde. 
Hitler hatte eine Geliebte gehabt, die er sogar, allerdings 
erstim Moment seines Abtretens, legitim machte! Diese 
an sich durchaus nicht weltbewegende Entdeckung über- 
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raschte das deutsche Publikum deswegen, weil es hin- 
sichtlich Hitlers Privatleben ganz bestimmte Vorstellun- 
gen gehegt hatte. „Der Führer gehört sich nicht selbst“, 
hieß es, „er hat für ein Privatleben keine Zeit, weil er sei- 
ne ganze Persönlichkeit seinen staatspolitischen Zielen 
widmen muß - seine Braut hieß Deutschland!“ usw. 

So war es letzten Endes auch. Hitler hätte für eine 
Frau mit Ansprüchen keine Zeit geopfert. Wenn er aber, 
wie es sich nun herausstellte, doch eine Geliebte gehabt 
hatte, so konnte es nur eine Frau sein, die in seinem Le- 
ben kaum eine Rolle spielte, ein vollkommen im Hin- 
tergrund stehendes, anspruchsloses Geschöpf. 

Nach Kriegsschluß zog jedoch die deutsche und aus- 
ländische Presse in einer Flut von „Enthüllungen“ und 
„latsachenberichten“, die sich dann vielfach als grobe 
Unwahrheiten und billige Fälschungen erwiesen, aus 
dem Nichtbekanntsein der Beziehungen Eva Brauns zu 
Hitler den Schluß, Hitler hätte die Verbindung mit allen 
Mitteln geheimgehalten, um nichts von seinem Nimbus 
beim Volke einzubüßen -, er habe sich eben nicht bei 
höchst menschlichen Anwandlungen ertappen lassen 
wollen. 

Eva Braun war keine „Mätresse“ der üblichen Auf- 
fassung. Die Mätressen prominenter Männer haben, wie 
die Geschichte beweist, fast immer irgendeinen, oft po- 
litischen Einfluß ausgeübt oder eine gewisse Machtstel- 
lung innegehabt. Der Geliebten Hitlers, wenn man ihr 
diesen Platz einräumen will, war nun aber nicht nur eine 
primitive Funktion zugewiesen, sie bot ihm mehr. Jah- 
relang gab sie ihm das, was ihm infolge seiner Stellung 
und durch den ihn eigentlich ständig umgebenden Men- 
schenkreis versagt blieb: eine gewisse Häuslichkeit. 

Als Eva, die Tochter des Münchner Oberlehrers 
Fritz Braun, 1930 gerade zwanzigjährig im Fotoatelier 
Heinrich Hoffmanns, des späteren Leibphotographen 
und „Professors“, in München in der Schellingstraße ih- 
re Arbeit als Laborantin begann, war sie ein ganz ge- 
wöhnliches junges Mädchen mit gut bürgerlicher Erzie- 
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Die erste Begenung zwischen Adolf Hitler und Eva Braun 
in Heinrich Hoffmanns Atelier 


hung, das keine romantischeren Träume hegte als ande- 
re Backfische in ihrer Zeit. Sie hatte das Lyzeum absol- 
viert und sollte nun einen Beruf erlernen und Geld 
verdienen. Keineswegs war sie von jenem brennenden 
Ehrgeiz besessen, den angeblich Menschen, die ein au- 
ßergewöhnliches Schicksal aus der Masse hebt, stets 
auch schon in frühester Jugend an den Tag legen sollen. 

Hübsch wie ihre beiden Schwestern Ilse und Grete, 
war sie unbedingt als ein Gewinn für Hoffmanns Foto- 
geschäft anzusehen. Sie bediente auch im Laden und 
verkaufte später im sogenannten „Braunen Laden“ 
Hoffmanns in der Barerstraße Fotos nationalsozialisti- 
scher Führer und Propaganda-Aufnahmen parteipoliti- 
scher Ereignisse, ohne ein besonderes Interesse für diese 
politischen Konterfeis zu zeigen. Eines der Bildnisse 
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bedeutete ihr allerdings viel, das des „Führers“. Natür- 
lich schwärmte sie, wie so viele junge Mädchen dieser 
Jahre, für Adolf Hitler, noch dazu da sie des öfteren Ge- 
legenheit hatte, ihn zu sehen und ihn sogar kennen zu 
lernen. 

Hitler erschien zu der Zeit fast täglich in den Ge- 
schäftsräumen in der Schellingstraße, denn Hoffmann 
war der Partei-Fotograf, mit dem er schon seit 1921 in 
Verbindung stand. Das hübsche und liebenswürdige 
Mädel gefiel ihm gut, aber alle Gefühle, die er vergeben 
konnte, gehörten damals seiner Nichte Geli Raubal, die 
ihm sehr nahe stand, deshalb beachtete er Evas offen- 
sichtliche Anbetung nicht weiter. 

Ihre Verliebtheit trieb Eva zu sentimentalen Strei- 
chen. Als sie eines Tages etwas von Hitlers Neigung für 
Geli Raubal hörte, nahm sie in einem Anfall verzweifel- 
ter Eifersucht Veronaltabletten. Wahrscheinlich war 
aber dieser Selbstmordversuch nicht ganz ernsthaft ge- 
meint, denn die Folgen waren verhältnismäßig harmlos. 
Es gelang ihr immerhin, wenigstens Hitlers mitleidsvol- 
les Interesse zu erwecken, er schickte ihr Blumen und 
gute Wünsche zur Genesung. 

Sie war der Typ eines „lieben“ Mädels, mit beschei- 
denem und freundlichem Wesen. 

Hoffmann hatte ihm die Beweggründe von Evas Le- 
bensüberdruß verraten. Von dieser Zeit an kümmerte 
sich Hitler etwas mehr um Eva, ohne daß aber ihre Be- 
ziehungen über eine freundschaftliche Bekanntschaft 
hinausgegangen wären. 

Erst 1932, ein Jahr nach dem tragischen Tod von Geli 
Raubal, konnte Eva Hitler näher treten. Er fühlte sich 
vereinsamt und stand noch immer unter dem Eindruck 
der furchtbaren und unerklärlichen Tat seiner Nichte. 
Evas dankbare Zuneigung half ihm etwas, darüber hin- 
wegzukommen. Sie wurde nun von ıhm hin und wieder 
in seine Wohnung am Prinzregentenplatz zum Tee oder 
Abendessen eingeladen, oder er traf sie bei Hoffmann, 
den er ja häufig als Gast besuchte. Auch nahm sie als 
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Gast an den Parteitags-Veranstaltungen teil und kam 
durch ihre Arbeit bei Hoffmann immer wieder in Hit- 
lers unmittelbare Nähe. 

Trotz aller dieser Begegnungen aber spielte Eva bis 
zum Jahre 1936 eine ziemlich oberflächliche Rolle in 
Hitlers Leben. 

Vielleicht war es wieder der Oppositionsgeist Hit- 
lers, der ihr vom Parteitag 1936 ab dann schließlich 
doch die Stellung einräumte, die sie sich immer ge- 
wünscht hatte. Anlaß gab eine richtige weibliche Intri- 
ge, die von Frau Angela Raubal, Hitlers verwitweter 
Stiefschwester, gegen Eva angezettelt worden war. Frau 
Raubal führte damals den Haushalt auf dem Obersalz- 
berg und füllte ihren Posten mit Würde und Stolz aus. 
Sie kam zum Parteitag nach Nürnberg und wohnte mit 
anderen Damen aus Hitlers Begleitung im Hotel Kai- 
serhof. Sie zeigte peinliche Überraschung, als ihr hier 
ein Gast Hitlers begegnete, über den man flüsterte: Eva 
Braun. - Für Frau Raubal war die Erkenntnis, daß ıhr 
Bruder eine Liaison unterhielt, ein schwerer Schlag. Ih- 
re Eifersucht wurde erregt, mußte sie doch befürchten, 
von ihrem Platz verdrängt zu werden. Außerdem fühlte 
sie sich im Angedenken an ihre Tochter Geli gekränkt. 
Es entstanden zwei feindliche Lager der Damen im Kai- 
serhof. Die Gruppe um Frau Raubal, der auch Henny 
Hoffmann, die Tochter Heinrich Hoffmanns und späte- 
re Frau des Reichsjugendführers Baldur v. Schirach 
angehörte, zeigte offensichtliche Feindseligkeit gegen 
Eva. Die andere Gruppe scharte sich um die Damen aus 
Hitlers engerer Begleitung, die mit Frau Raubal weniger 
gut auskamen. Eva siegte in dieser Amazonenschlacht. 
Hitler fuhr mit einem Donnerwetter zwischen den 
Streit der Königinnen, als er nach dem Parteitag von 
dem Benehmen seiner Stiefschwester gegenüber Eva in- 
formiert wurde. Er entschloß sich, die Situation sofort 
und eindeutig zu klären, und begab sich zu diesem 
Zwecke kurzerhand nach Berchtesgaden. Auf dem Berg- 
hof stellte er seine Schwester zur Rede und verbat sich 
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jede Einmischung in seine privaten Angelegenheiten. 
Die Auseinandersetzung endete damit, daß er Frau Rau- 
bal aus dem Hause wies. Seine Stiefschwester gründete 
sich dann später einen neuen Hausstand, indem sie den 
Dresdener Professor Hamitzsch heiratete. 

Eva aber zog als Gast im Berghof ein. Dorthin ließ 
sie sich von ihrer Firma beurlauben, da sie noch weiter- 
hin bei Hoffmann tätig war, wenn Hitler nach Berchtes- 
gaden kam. Die Haushaltsführung auf dem Berghof 
hatte eine Wirtschafterin, Frau Endres, die sich Hitler 
aus München hatte kommen lassen, übernommen. 

Eva stand im Gegensatz zu anderen Besuchern des 
Berghofs ein ständiges Appartement zur Verfügung. Es 
bestand aus einem Schlafzimmer, einem kleinen Wohn- 
zimmer und einem Bad. Die Möbel waren in zartem, 
grünlichem Schleiflack gehalten und stammten zum 
großen Teil aus den Vereinigten Werkstätten in Mün- 
chen. 

Der kühne Traum des kleinen Mädchens war erfüllt, 
sie durfte mit Hitler leben. - Doch Eva mußte sehr bald 
die Erfahrung machen, daß dieses Leben fast aus- 
schließlich aus Warten bestand -, aus Warten auf ihn. - 
Sie liebte Hitler ohne Zweifel mit einer ehrlichen und 
tiefen Zuneigung. Wie weit sie in ihrer bewundernswer- 
ten Ausdauer beim Warten auf den „Führer“ und wie 
weit auf den Menschen Adolf Hitler Rücksicht nahm, 
mag dahingestellt sein. Selbstverständlich wird auf ihre 
Liebe die allgemeine Vergötterung, die Hitler gezeigt 
wurde, nicht ohne Einfluß geblieben sein. Sie war sich 
aber auch gewiß im Klaren darüber, daß diese Verbin- 
dung, die sie nun erreicht hatte, fast einseitig von ihr 
ausgegangen war. Die gemeinsamen Jahre hatten ihr 
Hitler zwar etwas näher gebracht, sie wußte jedoch, daß 
es ihr aber andererseits niemals gelungen war, auch nur 
annähernd den Platz in seinem Herzen einzunehmen, 
den einmal Geli Raubal besaß. Wirklich nahe wird sıe 
ihm erst in dem Augenblick gewesen sein, als er ganz al- 
lein war, in der Stunde, als sie mit ihm in den Tod ging. 


313 


Eva Braun war eine leidenschaftliche Fotografin. Das Bild zeigt sie 
bei der Arbeit. Links Hermann Esser, daneben der Arzt Dr. Morell 
im Gespräch mit Adolf Hitler 


Da Eva große Freude am Fotografieren hatte, stellte 
ihr Hitler das kleine Laboratorium im Berghof, das 
ursprünglich für Heinrich Hoffmann eingerichtet wor- 
den war, von diesem aber nicht mehr benutzt wurde, 
zur Verfügung. Nun konnte Eva nach Herzenslust 
knipsen. Sie filmte und machte Farbaufnahmen, vor al- 
lem natürlich unzählige Privataufnahmen von Hitler. 
Von diesen Bildern wurde keines veröffentlicht. Auch 
trat die junge Fotografin offiziell niemals als Bildbe- 
richterin auf dem Obersalzberg auf. Gelegentlich ver- 
suchte sie, von irgendeinem versteckten Fenster oder ei- 
ner Dachkammer aus von prominenten Besuchern ein 
Bild zu erhaschen. Aber solche geheimen Schnapp- 
schüsse gelangen ihr nur in den seltensten Fällen. So en- 
ergisch sie, nachdem ihre Stellung bei Hitler sich immer 
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mehr als gefestigt erwies, gelegentlich ihren Kopf bei 
ihm durchzusetzen wußte, so peinlich beachtete sie an- 
dererseits sein Gebot, sich unsichtbar zu machen, wenn 
offizielle Gäste auf den Berghof kamen. Wenn sıe es 
nicht vorzog, Ausflüge zu machen, blieb sie dann 
manchmal tagelang in ihren Zimmern und nahm dort 
auch die Mahlzeiten ein. Ohne besondere gesellschaftli- 
che Talente entwickeln zu können - wie einige der ele- 
ganten Damen der internationalen Gesellschaft, unter 
denen die hinreißende Frau Attolico, Gemahlin des ita- 
lienischen Botschafters, beispielhaft war — hätte sich 
Eva immerhin behaupten können, wäre sie, wie die 
Frauen der Adjutanten und sonstigen ständigen Beglei- 
ter Hitlers bei Staatsbanketten und anderen offiziellen 
Gelegenheiten eingeladen worden. Aber nach Hitlers 
Auffassung war keine Veranlassung gegeben, Eva in 
diesen Kreis der Gäste, die genau nach Rang und nach 
der Bedeutung ihrer Persönlichkeiten eingestuft wur- 
den, einzubeziehen. Waren große Veranstaltungen, 
dann konnte sie überall als Gast daran teilnehmen. So 
erlebte sie auch die Olympischen Spiele in Berlin, aller- 
dings nur als eine von hunderttausend Besuchern. Sie 
durfte den großen deutschen Staatsbesuch beim König 
von Italien miterleben -, aber sie tauchte wie die vielen 
Deutschen, die zu diesem Anlaß privat nach Italien rei- 
sten, in der Menge unter. Hitler bot ihr alles, was sie sich 
wünschen konnte, sogar die Anerkennung durch seinen 
engsten Kreis, aber er wollte keine Maitresse halten, mit 
deren Hilfe, nach klassischen Beispielen, die Fäden der 
Politik gesponnen würden. Es ist zwar kaum anzuneh- 
men, daß Eva solchen Ehrgeiz besaß, und wahrschein- 
lich hätten hierfür ihre Talente auch gar nicht ausge- 
reicht. Ihre Träume hätten durch eine Heirat mit Hitler 
aber die Erfüllung gefunden. 

„Ich habe es ihr Dutzende von Malen gesagt“, ge- 
stand Hitler seinem Adjutanten in einer vertraulichen 
Stunde, „daß ich sie nicht heirate, weil ich keine Frau an 
mein Leben binden kann.“ 
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Eva Braun trifft auf dem Berghof ein 


Aber mich, der ich Hitler wirklich kannte, konnte 
dessen Begründung nicht ganz überzeugen. Vielleicht 
war Hitler nicht einmal sich selbst gegenüber ganz ehr- 
lich, sonst hätte er sich wohl eingestehen müssen, daß 
seine Gefühle zu Eva für eine Ehe, von der er sehr hohe 
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Vorstellungen hatte, einfach nicht ausreichten. 

Mit diesem Wort Hitlers mußte Eva sich schließlich 
abfinden. Auf dem Berghof wurde sie als Dame des 
Hauses durchaus respektiert. Im Laufe der Jahre wuchs 
sie auch immer mehr in ihre Rolle hinein. Aus dem klei- 
nen Fräulein mit dem etwas backfischhaften Gehabe 
wurde eine junge Frau mit gewandtem Auftreten, die es 
verstand, sich tatsächlich zum Mittelpunkt des privaten 
Kreises um Hitler zu machen. Ihre außerordentlich ge- 
wählte Kleidung -, sie trieb geradezu einen Kult damit 
- unterstrich auch äußerlich den damenhaften Eindruck 
ihrer Erscheinung. Sie bevorzugte die sportliche Note. 
Die Modelle, die sie trug, waren apart, aber niemals ex- 
travagant. Ihre mittelgroße, zierliche Gestalt kam in den 
eleganten Kleidern wohl zur Geltung. Sie kokettierte 
gern ein wenig mit ihren auffallend schönen, schlanken 
Beinen und ihren hübschen, immer gut manikürten 
Händen. Ihr Haar war von Natur aus mittelblond, doch 
trug sie es, der Mode entsprechend, lange Jahre hell- 
blond, später wieder dunkler. Es harmonierte gut zu 
dem Blau ihrer Augen, die dichte, lange Wimpern ver- 
dunkelten. Eva war, kritisch betrachtet, keine schöne, 
aber hübsche Frau, die ihr Aussehen auch durch ein de- 
zentes „make up“ unauffällig unterstrich. Hitler „ver- 
bot“ durchaus nicht etwa die Anwendung jener kleinen, 
raffinierten Schönheitsmittel, ohne die eine moderne 
Frau nicht mehr auskommen kann. Die gewissen Sprü- 
che, die ihm in den Mund gelegt wurden: „eine deutsche 
Frau schminkt sich nicht“, „eine deutsche Frau raucht 
nicht“ stammen nicht von Hitler, sie wurden ihm von 
interessierten Kreisen in der NSDAP in den Mund ge- 
legt. 

Bis zum Jahre 1942 siezten sich Eva und Hitler auch 
im intimen Kreis, dann erst gebrauchten sie in Gegen- 
wart langjähriger Hausgäste das vertrauliche „Du“. Eva 
sagte meistens einfach zu Hitler „Adolf“, während er 
sie, wenn er gut gelaunt war, „Patscherl“ nannte. Natür- 
lich duzten sie sich schon lange Zeit vorher, ehe sie un- 
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ter Freunden die konventionellen Rücksichten fallen 
ließen. Die Anrede „Mein Führer“ hatte Eva auch in 
den früheren Jahren nur selten benutzt, überhaupt lie- 
ber jegliche Anrede umgangen. Die Gäste des Berghofs, 
die etwas offizieller sein wollten, redeten sie, ebenso wie 
das Personal, mit „Gnädiges Fräulein“ an und küßten 
ihr die Hand. Mitglieder des privaten Kreises, die sie ja 
auch schon lange Jahre kannten, riefen sie weiterhin 
Fräulein Eva, unter sich aber sprachen sie nur von 
EB: 

Schließlich stellte Eva doch in dem privaten Kreis um 
Hitler eine gewisse Macht dar. Wehe, wenn sich jemand 
ihre Antipathie oder ihren Zorn zugezogen hatte. Eva 
hielt mit ihrer Kritik - auch vor Hitler - nicht hinter 
dem Berge. Besonders schroff war sie oft in ihren Film- 
kritiken. Durch die täglichen Filmvorführungen auf 
dem Berghof hatte sie Gelegenheit, Vergleiche zu zie- 
hen und Wertunterschiede festzustellen. Es war ihre 
Art, die Leistungen der verschiedenen Darsteller und 
Regisseure äußerst kritisch zu betrachten. Selbstver- 
ständlich wurde ihre Beurteilung in jenem Kreis der 
Hausgäste, in dem sie maßgebend war, respektiert. Aber 
dieses Tonangeben war gänzlich intern, völlig unpoli- 
tisch und wirkte sich weder auf Hitlers Entschlüsse 
noch auf seine Entwicklung aus. Es hätte in ihrer Hand 
gelegen, ohne „politisch“ zu werden, sich bei Hitler er- 
folgreich für manches Gebot der Vernunft und der 
Menschlichkeit oder gegen manchen unsinnigen Befehl 
einzusetzen. Aber Eva machte nur sehr selten von ihren 
Möglichkeiten Gebrauch. Ich erinnere mich nur an we- 
nige Fälle, wo sie vermittelte, und bei all diesen Gele- 
genheiten war sie eigentlich nur persönlich interessiert 
oder betroffen. 

Einmal tat sie ein gutes Werk, als sie für die Erhal- 
tung eines katholischen Frauenklosters eintrat. Ihre alte 
Tante, die dem Kloster angehörte, sollte mit den ande- 
ren Schwestern des Klosters, das Bormann auflösen las- 
sen wollte, sollten einfach auf die Straße gesetzt werden. 
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Eva trug Hitler diese Härtemaßnahme vor und erreich- 
te die sofortige Zurückziehung der Konfiszierung. Hit- 
ler nannte Bormann mir gegenüber „einen sturen 
Bock“, der gar nicht wußte, was er mit solchen Anord- 
nungen anrichtete. Diese armen, alten Schwestern, die 
Zeit ihres Lebens hinter Klostermauern gesessen hätten, 
könnten sich selbst doch gar nicht erhalten, weil sie viel 
zu lebensungewandt seien. 

Schade, welche Aufgaben hätte Eva erfüllen können 
- die Aufgaben einer wirklichen Frau -, nachdem es sich 
für sie als verhältnismäßig leicht erwies, Hitlers Sinn 
zum Guten zu beeinflussen. 

Doch Evas Interessen beschränkten sich auf ober- 
flächliche Dinge, wenn es zum Beispiel um ihre langen 
Hosen oder um ihre Locken ging. 

„Hosenweib“, „Hosenweib“, schrieen plötzlich wäh- 
rend des Krieges die Schulkinder den Frauen und Mäd- 
chen nach, die auf der Straße lange Hosen trugen. Das 
war ein regelrechter Sabotage-Versuch, den die Lehrer 
mit ihren kleinen Hilfstruppen aufgrund einer „Verord- 
nung“ gegen das Tragen von Hosen durch deutsche 
Frauen inszeniert hatten. Der Kreisleiter von Garmisch, 
dem die Hosenmode an seinem Platz des Sportes natür- 
lich besonders ins Auge fallen mußte, hatte in seinen 
sittlichen Gefühlen Anstoß an dieser „unweiblichen“ 
Aufmachung genommen und das Verbot zuerst ausge- 
sprochen. 

Eva, die selbst gern die sportliche und bequeme Fla- 
nellhose trug, brachte eines Abends in schon vorge- 
rückter Stunde diese neueste, eigenmächtige Maßnahme 
eines wildgewordenen Kreisleiters zur Sprache. Hitler 
war empört über die Erteilung derart lächerlicher An- 
ordnungen. 

„Wie viel Frauen gibt es heute, die als Luftschutz- 
wart der Gefahr und der Katastrophe wie ein Mann be- 
gegnen, soll ich vielleicht auch an diese Frauen heran- 
treten und ihnen dabei das Tragen von Hosen verbie- 
te? 
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Auf der Stelle mußte Bormann die Angelegenheit aus 
der Welt schaffen. In der gleichen Nacht wurde der zu- 
ständige Sachbearbeiter des „Hosenbefehls“, der ir- 
gendwo in der Umgebung Münchens wohnte, aus dem 
Schlaf geholt; er mußte die Sache noch zur selben Stun- 
de klären. Tatsächlich hatte seine Parteidienststelle den 
Befehl herausgebracht. Diese bekam eine fürchterliche 
„Zigarre“, und die Anordnung wurde sofort aufgeho- 
ben. 

Ähnlich einschneidend in die persönlichen Rechte 
der Frau machte sich ein anderes Verbot, das eine 
Dienststelle während des Krieges erhob, bemerkbar. 
Um Strom zu sparen, wurde den Friseuren das Haar- 
trocknen mit der elektrischen Trockenhaube verboten, 
ebenso das Haarfärben. Eva hinterbrachte Hitler auch 
diese alberne Sparmaßnahme, und sofort ließ Hitler die 
Anordnung widerrufen. 

„Im Gegenteil“, meinte Hitler, „jede Frau sollte ih- 
renin den Urlaub kommenden Mann durch ein gepfleg- 
tes Aussehen erfreuen, sie wird leider ohnehin genug zu 
tun haben, ihre durch die furchtbaren Kriegsereignisse 
frühzeitig ergrauten Haare zu verstecken.“ Und er setz- 
te hinzu: „Die Herren im Ministerium sind schlechte 
Psychologen, wenn sie gerade jetzt die Frauen, auf die 
alles ankommt, durch solche unsinnigen Vorschriften 
verbittern“. 

Eigentlich zeigte Eva, obgleich sie sich durch Hitler 
sehr oft enttäuscht fühlte, eine fast ständig heitere Stim- 
mung. Ich sah sie jedenfalls niemals weinen. Die Damen 
des Gefolges klagten allerdings, daß sie manchmal Lau- 
nen hätte, doch mag diese Behauptung der gewissen Eı- 
fersucht, die fast alle weiblichen Mitglieder der nahen 
Umgebung Hitlers auf die „erste Dame des Berghofes“ 
zeigten, entsprungen sein. Selbstverständlich litt ihre 
Stimmung darunter, wenn sie sich bereits auf eine länge- 
re Zeit ruhigen Zusammenlebens mit Hitler auf dem 
Berghof gefreut hatte, sofort nach seiner Ankunft auf 
dem Obersalzberg wichtige Besprechungen angesetzt 
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Ein Bild aus glücklichen Tagen. Eva Braun anlässlich einer Italienreise 
auf dem Markusplatz in Venedig. 


wurden, die ihre Gegenwart natürlich ausschalteten. 
Der Berghof wurde mit der Zeit ja immer mehr zu einer 
Art Reichskanzlei und die privaten Stunden mit Hitler 
immer seltener. Manchmal schmollte sie dann auch ein 
bißchen mit ihm. Sie nahm durchaus nicht alle Dinge er- 
geben hin, besonders dann nicht, wenn sie glaubte, 
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Grund zur Eifersucht zu haben, obgleich Hitler zu sol- 
chen Vermutungen nicht den geringsten Anlaß bot. In 
der schönen Leni Riefenstahl sah sie, ganz besonders 
unbegründet, eine gefährliche Konkurrentin, wußte sie 
doch, wie sehr Hitler die Filmschauspielerin und Regis- 
seurin wegen ihres Könnens achtete. 

Sie selbst konnte ihm nichts weiter bieten, als Ent- 
spannung — und sie mußte warten, endlos warten, ihm 
das bißchen häusliche Behagen, das sie allein ihm vor- 
zaubern konnte, zu vermitteln. So wartete sie viele Tage 
in ihrem hübschen, kleinen Einfamilienhaus in Mün- 
chen, im Stadtviertel Bogenhausen, das er ihr 1935 ge- 
schenkt hatte. Es enthielt nur wenige Zimmer, die aber 
bezaubernd mit Möbeln der „Vereinigten Werkstätten“, 
München, und mit einigen schönen und zum Teil wert- 
vollen Olgemälden ausgestattet waren. Um sich nicht so 
allein zu fühlen, hatte sie ihre Schwester Grete zu sich 
genommen. Die Villa wurde von einem Hausmädchen 
versorgt und durch einen Schäferhund bewacht. Die 
Münchner Gesellschaft kannte Eva Braun nicht, da sie 
zuerst vollkommen zurückgezogen lebte. Erst in späte- 
rer Zeit hatte Eva manchmal einen kleinen Kreis von 
Künstlern bei sich zu Gast. Als leidenschaftliche Tänze- 
rin ging sie hin und wieder mit Bekannten in einen 
Tanzclub oder zu einer Tanzveranstaltung. Sie hatte 
auch ihre Freunde, mit denen sie Skilaufen ging. Keiner 
dieser Begleiter aber konnte sich rühmen, die „Geliebte 
des Führers“ in ihren langen Wartestunden „getröstet“ 
zu haben. 

Hitlers Privatwohnung am Prinzregentenplatz war 
von ihrem Hause nur fünf Minuten entfernt. Wenn er ın 
München war, suchte er Eva auch in ihrem Hause auf. 
Obgleich es nicht seine Art war, Verärgerungen an sei- 
ner Umgebung auszulassen, waren ihm Depressionen 
natürlich doch etwas anzumerken. Wenn sie ıhn nach 
der üblichen, ewigen Wartezeit dann glücklich sehen 
konnte, war er abgespannt und meist nicht allzu sonnig 
aufgelegt. Er kam immer erst gegen 10 oder 11 Uhr 
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abends, nur von zwei Leuten des Begleitkommandos 
geleitet, die ihn vor dem Hause verließen. 

Auch die Tage in Berlin waren ein einziges Warten 
auf ihn. In den Jahren 1936 bis 1939 durfte sie, wenn 
noch andere Damen der Begleitung in den Räumen der 
Führerwohnung zu Gast waren, dort ebenfalls Aufent- 
halt nehmen. Manchmal aß Hitler dann mit ihr und ei- 
ner kleinen privaten Gesellschaft in seiner Wohnung zu 
Mittag. Die vielen freien Stunden verbummelte sie in 
den prächtigen Geschäftsstraßen, machte eine Unzahl 
von Einkäufen und ging ins Theater. Sie besuchte auch 
wohl nachmittags den exklusiven Dachgarten des Ho- 
tels Eden. Eva wünschte sich brennend, Berlin auch ein- 
mal bei Nacht kennen zu lernen und verriet damit einen 
gewissen Erlebnishunger, der ihrem zurückgezogenen 
und unerfüllten Leben entsprang, aber zu ihrem Arger 
fand sich keine Begleitung für einen solchen Ausflug. So 
blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mit dem Berlin, 
das ihr zur Verfügung stand, zufrieden zu geben. Der 
Kurfürstendamm, die Linden verlockten sie mit ihren 
strahlenden Geschäften zu vielen Käufen. Sie kaufte mit 
Hingabe und geradezu kindlicher Freude, die nicht frei 
waren vom Triumph über den Neid von Konkurrentin- 
nen, die entzückenden Kleidungsstücke, die nur eine 
Metropole in dieser Auswahl und Erlesenheit hervor- 
bringen kann. Hauchzarte Wäsche, Morgenröcke mit 
seidenen Schleppen, kostbare Modellkleider. Sie stimm- 
te Schuhe und Taschen genau in der Farbe zum Kleid ab 
oder ließ sie sogar aus dem Material des jeweiligen Klei- 
des anfertigen. Was eine Frau an schönen Dingen sich 
für ihre persönliche Ausstattung wünscht, konnte sie 
sich leisten. Selbst Pelze durfte sie schließlich erwerben, 
nachdem sie über Hitlers Abneigung dagegen gesiegt 
hatte. Merkwürdigerweise konnte Hitler Pelze nicht 
ausstehen und wünschte deswegen auch kein Pelzwerk 
an Eva zu sehen. Aber Eva wäre keine Eva gewesen, 
wenn sie, die eine schöne und kostbare Kleidung so 
liebte, wegen einer dummen Aversion auf diesen zärt- 
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lichsten und dekorativsten Schmuck der verwöhnten 
Frau verzichtet hätte. Doch gelang es ihr erst im Jahre 
1937, Hitler die Erlaubnis für einen solchen Kauf abzu- 
schmeicheln. Später besaß sie eine ganze Reihe Pelze. 

Alle diese Einkäufe bezahlte Hitler aus seiner Privat- 
schatulle. Er sagte einmal: 

„Ich muß sie für das, was ihr entgeht, irgendwie ent- 
schädigen.“ 

In diesem Sinne entschädigte er sie reichlich. Alles, 
was man einer Geliebten schenkt, erhielt sie. Blumen in 
Fülle — besonders Rosen, Orchideen und Maiglöck- 
chen, die sie am meisten liebte. Von Parfums verstand 
Hitler nicht viel. 

„Ich suche doch nur immer das falsche heraus“, 
meinte er. Deswegen traf Eva selbst die Auswahl und 
ließ sich gelegentlich einige ihrer Lieblingsparfums aus 
Paris mitbringen. 

Er schenkte ihr auch viel Schmuck, dessen Wert sich 
jedoch in verhältnismäßig bescheidenen Grenzen be- 
wegte. Hitler schätzte keine protzigen Schmuckstücke, 
er taxierte den Wert nicht nach Karaten, sondern nach 
der Schönheit der Verarbeitung des Materials. Eva trug 
verschiedenen, künstlerisch gearbeiteten Goldschmuck, 
meist mit Aquamarinen, der aber kaum einen Gesamt- 
wert von 2000,- RM überstiegen haben dürfte. Eine 
Ausnahme bildete sein Geschenk der letzten Jahre, ein 
Platinring mit einem rosa Diamanten, der ungefähr 
15.000 RM gekostet hatte. Aber Eva trug ihn kaum, da 
er ihr nicht besonders viel bedeutete, er stellte für sie 
höchstens eine gewisse Kapitalrücklage dar, wofür er 
auch gedacht war. 

Jedes Jahr machte Eva mit ihrer Freundin, ihrer Mut- 
ter und ihrer Schwester Grete herrliche Reisen. Des öfte- 
ren nach Italien, einmal beteiligte sie sich an einer Nord- 
landfahrt. Sie setzte ihren Stolz daran, von diesen Reisen 
schöne Fotografien und Filme mit heimzubringen. 

Das Leben bot ihr also alles, was sich die Geliebte ei- 
nes mächtigen Mannes wünschen kann. Trotzdem war 
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sie nicht glücklich, sie war sich trotz aller Verwöhnung 
der Leere ihres Lebens bewußt, einer Leere, die alle Ge- 
schenke der Welt nicht füllen konnten. 

Während der Kriegsjahre weilte Eva ganz auf den 
Berghof und übernahm die Rolle der Hausfrau. Aber 
sie war nicht ganz alleine. Ihre unvermeidliche Freun- 
din aus der Schulzeit, Hertha Schneider, die sie ständig, 
auch auf allen Reisen, begleitete und von der sie sich erst 
in den letzten Wochen des Krieges trennte, nahm sie mit 
sich. Frau Schneider, deren Namen während des Krie- 
ges Major war, brachte ihre Kinder und ein Kinderfräu- 
lein mit auf den Berghof. Das jüngste Kind wurde sogar 
auf dem Obersalzberg geboren. Wahrscheinlich ent- 
stand durch die Gegenwart dieser Kinder auf dem Berg- 
hof das von der Presse vielfach zitierte Gerücht, Hitler 
habe Kinder mit Eva Braun gehabt. 

1944 fand auf dem Obersalzberg die Hochzeit ihrer 
Schwester Grete mit dem SS-Gruppenführer Fegelein 
statt. Eva ließ zu diesem Anlaß den gesamten Schneide- 
rinnenstab des Modesalons Heyse aus Berlin auf den 
Berghof kommen, um dort die Hochzeitskleider anfer- 
tigen zu lassen. Ein Einfall Evas, der im Hinblick auf die 
zugespitzte Lage und das mit den Entbehrungen des 
Krieges belastete Volk nicht gerade günstig für ihren 
Takt oder für ihr Verständnis zeugt. 

Eva und Hitler sahen sich in den letzten Jahren im- 
mer seltener. Hitler weilte fast ständig in Berlin oder in 
den Hauptquartieren. Schließlich erlaubte er Eva, ab 
und zu einige Tage nach Berlin zu kommen. Jede Stun- 
de, die sie mit Hitler verbrachte, war ein Geschenk, das 
ihr mit dem stets wachsenden Arbeitspensum Hitlers 
nur noch selten zuteil wurde. Oft lagen zwischen ihren 
verschiedenen Treffen nicht nur Wochen, sondern 
Monate. 

Im März 1945 erschien Eva plötzlich und ohne An- 
meldung in Berlin und erklärte Hitler, sie wolle nun bei 
ihm bleiben. Hitler war über ihre Eigenmächtigkeit 
nicht erfreut. Er sorgte sich um sie wegen der ständigen, 
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Hitler empfängt am 20. März 1945 im Garten der Reichskanzlei 
Hitlerjungen. 
Auf dem Bild v.l.n.r. Reichsjugendführer Axmann, SS-General Fegelein, 
Adjutant J. Schaub, Adjutant ©. Günsche, und der letzte Chefadjutrant 
der Wehrmacht, General Burgdorf . 


furchtbaren Bombenangriffe auf Berlin und redete ihr 
zu, nach München zurückzukehren. Doch stieß er auf 
eine entschlossene Ablehnung. Eva wollte Hitler nicht 
im Untergang verlassen. Das kleine Mädchen, das im- 
mer nur die bescheidene Rolle der wartenden Geliebten 
gespielt hatte, überraschte ihn durch die Festigkeit ihrer 
Haltung. Sie stand also zu ihrem Worte, das sie in frü- 
heren Jahren verschiedene Male ausgesprochen hatte: 

„Wenn Adolf Hitler jemals etwas zustoßen sollte, 
werde ich ihm im Tode folgen.“ 

Der Fluchtweg stand ihr bis zum letzten Augenblick 
offen. Doch sie verließ den „Führerbunker“ nicht mehr. 
Diese letzten Wochen mit Hitler, den sicheren Tod vor 
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Augen -, denn niemand wußte bestimmter als sie, daß 
Hitler mit Berlin untergehen würde -, verbrachte sie in 
bewundernswerter Gelassenheit. 

Trotz dieser Treue bis zum Ende ist der Akt der 
Eheschließung, von dem noch bis zur Stunde meiner 
Verabschiedung von Hitler kein Wort gesprochen wur- 
de, nur als eine Rücksichtnahme Hitlers gegen die EI- 
tern Evas aufzufassen, um ihnen beim Gedenken an die 
verlorene Tochter nicht die Erinnerung an eine 
Mätresse zu hinterlassen. 


Die letzte Woche - Abschied von Hitler 


Hitlers magischer Einfluß war in der Tat auf seine per- 
sönliche Umgebung noch immer so stark, daß der 
Glaube, er werde selbst aus dieser Lage, aus dem Bun- 
ker unter der Reichskanzlei, noch einen Ausweg finden, 
neu geweckt wurde. 

Erst gegen Mitte April jedoch, als die Russen Berlin 
zu umfassen begannen und der Feind auch vom Westen 
her schon tief im Reich stand, konnte man sich auch in 
seiner Umgebung keine Illusionen mehr über das ma- 
chen, was bevorstand - kurzfristig bevorstand. 

Als Göring, Himmler und Ribbentrop in der Nacht 
vom 19. zum 20. April bei Hitler eintrafen, um ihm mit 
düsterer Miene ihre Geburtstagsglückwünsche darzu- 
bringen, erklärten sie ihm, daß es doch wohl zweckmäßi- 
ger und praktischer sei, wenn sie Berlin verließen, denn 
ihre Aufgaben könnten sie von draußen besser erfüllen. 

Hitler war von diesem Wunsch seiner Paladine, ihn 
jetzt zu verlassen, tief enttäuscht, ja erschüttert. Er 
nickte lediglich mit dem Kopf und verabschiedete sich 
mit kalter Wortlosigkeit von den Männern, die er einst 
so mächtig ... allzu mächtig gemacht hatte. 
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Am folgenden Tage verlangte er zu wissen, wer von 
den Ministern und Staatssekretären noch in der Stadt 
sei, denn tatsächlich waren die Verbindungen in Berlin 
bereits so locker, daß die noch verbliebenen Behörden 
in sich abgekapselt waren und im Meer der Trümmer 
wie auf einsamen Inseln lebten. Und es stellte sich zu 
seiner Überraschung heraus, daß die meisten zivilen 
Verwaltungschefs noch vorhanden waren, besonders je- 
ne, die aus der alten Beamtenschaft stammten und dem- 
gemäß nicht daran gedacht hatten, ihre Posten ohne 
Weisung aufzugeben. Da gab Hitler ihnen nunmehr te- 
lefonisch den Befehl, die Stadt sofort zu verlassen, um 
in Holstein eine norddeutsche Rumpfregierung zu bil- 
den. So verließen am folgenden Morgen, dem 21. April 
unter anderem Berlin: die Reichsminister Graf Schwe- 
rin-Krosigk (Finanzen), Dr. Dorpmüller (Verkehr), Dr. 
Thierack (Justiz), Rosenberg (Ost-Minister), Rust (Er- 
ziehung) und Seldte (Arbeitsminister) sowie Dr. 
Meissner, der Chef der Präsidialkanzlei. Den Zusam- 
menbruch überlebt haben von ihnen allerdings nur Graf 
Schwerin und Dr. Otto Meissner. In der Nacht, bevor 
sie abfuhren, war die Strecke über Oranienburg von den 
Russen besetzt worden. So war nur noch die Straße 
über Nauen offen, auch sie lag bereits unter Beschuß 
und fiel in der folgenden Nacht in feindliche Hand. 

Als einziger Minister war nunmehr lediglich Joseph 
Goebbels bei Hitler verblieben. Dieser hatte sich schon 
seit langem keinerlei Illusionen über das gemacht, was 
kommen würde, und wußte sehr wohl, daß ein Verlas- 
sen Berlins sein Leben nur um Tage verlängern, aber 
keineswegs retten konnte. Er hatte die Einsicht, daraus 
die Konsequenzen zu ziehen. 

Die Lagebesprechung am 22. April im Kartenraum 
des Führerbunkers war die niederschmetterndste, die 
Hitler jemals erlebte, denn erst hierbei wurde ihm 
schlagartig klar, wie verblendet seine letzten Hoffnun- 
gen gewesen waren. Sein uns kaum vorstellbarer Glaube 
an eine Vorsehung, die ihn berufen habe und daher nicht 
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fallen lassen könne, zerbrach nun vollständig. Die 
militärische Lage ergab die völlige Einschließung Ber- 
lins und den restlosen Mißerfolg der von Wenck und 
Steiner versuchten Entsatz-Manöver. 

Was genau und im einzelnen während dieser Lagebe- 
sprechung gesagt wurde, ist unbekannt, denn alle Per- 
sonen, die daran teilnahmen - Hitler, Keitel, Jodl, Bor- 
mann, Burgdorf und Krebs - sind tot, lediglich der Ste- 
nograf konnte sich retten, aber nur Bruchstücke des 
Vorgangs aus dem Gedächtnis berichten. Jedenfalls ent- 
stand hinter verschlossener Türe ein großer Tumult; als 
ich zum Kartenraum eilte, aber dann doch nicht einzu- 
treten wagte, hörte ich den Führer mit überschlagender 
Stimme und in höchster Erregung ausrufen: 

„Der Krieg ist verloren ... ich mache nicht mehr mit 
... meine Generale haben mich belogen und betrogen ... 
es ist alles sinn- und zwecklos ...“ Nach einer Pause, 
während der es völlig still blieb, sagte er dann: „Und da- 
mit wir uns recht verstehen, meine Herren, ich glaube 
auch nicht mehr an einen Entsatz von Berlin.“ 

Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen und Hitler 
eilte, ohne nach rechts und links zu schauen, gebückt 
und kreideweiß im Gesicht, durch den Gang in sein 
Wohnzimmer, die übrigen Teilnehmer der Besprechung 
rat- und fassungslos zurücklassend. Nach wenigen Mi- 
nuten öffnete er jedoch seine Türe wieder und rief mit 
schneidender Stimme nach mir. 

Als ich beim Führer eintrat, fand ich ihn zu meinem 
Erstaunen völlig gefaßt und von einer geradezu unge- 
wöhnlichen Ruhe. 

„Es muß sofort alles verbrannt werden, Schaub“, be- 
fahl er mir, „alles ... was sich in meinen Stahlschränken 
befindet. Hier in Berlin, in München und in Berchtesga- 
den müssen Sie alles vernichten ... hören Sie ... alles, al- 
les!“ 

„Ich soll Sie jetzt verlassen, mein Führer?“ fragte ich. 
Ich hatte mich völlig damit abgefunden, in Berlin mit 
Hitler unterzugehen. „Nun bin ich zwanzig Jahre bei 
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Ihnen und möchte lieber bleiben. Kann nicht jemand 
anderer nach München fliegen?“ 

„Nein“, antwortete Hitler, „ich kann mich auf nie- 
manden mehr verlassen ... Aber die Akten müssen ver- 
nichtet werden ... diesen letzten Dienst muß ich meinen 
politischen Freunden erweisen, besonders denen im 
Ausland. Es darf nichts in Feindeshand fallen!“ 

Es ging also zum Letzten. Ich hatte für diesen Fall 
bereits einige Kanister Benzin bereitgestellt. Hitler 
überreichte mir sämtliche Schlüssel, die er stets bei sich 
trug, für seine Stahlschränke. Dann gingen wir, nur er 
und ich, in sein Privatschlafzimmer im Bunker, wo eın 
Stahlschrank mit wichtigen Papieren untergebracht 
war. Als wir das Zimmer betraten, ging Hitler sofort auf 
sein Bett zu, neben dem auf seinem Nachtkasten seine 
Pistole von 7,5 mm Kaliber lag. Er nahm die Pistole in 
die Hand. Ich stand hinter ıhm. 

„Mein Gott, er wird sich doch nicht etwa jetzt 
erschießen?“ ging es mir durch den Kopf. Das katastro- 
phale Ende der Lagebesprechung, der Befehl zur Ver- 
nichtung der Papiere, die Übergabe der Schlüssel - alles 
war endgültig. Ich war allein mit ihm im Zimmer. Wenn 
es jetzt geschah, würde man überhaupt an einen Selbst- 
mord glauben? Aber Hitler richtete die Pistole nicht ge- 
gen sich selbst, die ihm aus der Hand zu schlagen ich 
versucht hätte, sondern nahm sie ruhig auf und wog sie 
in einer nachdenklichen Bewegung einmal hin und her. 
Dann zog er sie nach der Gewohnheit des alten Solda- 
ten auf, um zu sehen, ob ein Schuß im Lauf sei. Nach- 
dem er feststellte, daß kein Schuß enthalten war, lud er 
die Pistole und steckte sie ein. Seine kleine 4,5 mm-Pi- 
stole, die er stets in seiner Hosentasche trug, legte er auf 
den Nachtkasten. In diesem Augenblick wußte ich, daß 
Hitlers Selbstmordabsicht unwiderruflich war. 

Der Führer griff in seine Tasche und holte den Bund 
der Safe-Schlüssel heraus. Als er sie mir gab, hielt erst- 
mals ein anderer als Hitler selbst sie in der Hand. 

Nur den Schlüssel zu dem kleinen Safe, der am Fuß 
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seines Bettes stand, hielt Hitler noch abwägend zwi- 
schen seinen Fingern. Dann schloß er selbst damit die- 
sen Stahlschrank auf. 

Dieser war ziemlich klein, 1,6 m hoch und 75 Zenti- 
meter breit. Bis zu seinem letzten Winkel war er mit Pa- 
pieren, Akten und Briefen vollgestopft, scheinbar wahl- 
los und in großer Unordnung. 

Während Hitler wartete, holte ich aus dem Gepäck- 
raum einen leeren, braunen Handkoffer und stellte ihn 
aufs Bett. Der Führer selbst entnahm seinem Geheim- 
Safe die Papiere und warf sie schweigend in den Koffer, 
es ablehnend, sich dabei von mir helfen zu lassen. Doch 
hörte er mit dieser Arbeit ebenso plötzlich auf, wie er 
sie begonnen hatte. Indem er mir mit einer resignieren- 
den Handbewegung andeutete, alleine weiterzuma- 
chen, ging er selbst in sein Wohnzimmer nebenan. 

Ich, der ich noch einen zweiten Koffer holen mußte, 
leerte nun den Schrank vollends und vergewisserte mich 
zum Schluß, daß auch gar kein Blatt mehr darin zurück- 
blieb. Als endlich alles verpackt war, ließ ich die beiden 
Gepäckstücke unter des Führers persönlicher Aufsicht 
im Wohnzimmer stehen, und mit einem Offizier des 
Begleitkommandos sowie drei leeren Koffern begab ich 
mich in das alte Schlafzimmer Hitlers, das sich im ersten 
Stock der Reichskanzlei befand. 

Es war inzwischen Nachmittag geworden, und die 
russische Artillerie beschoß erneut das Regierungsvier- 
tel. Wir betraten ein bebendes Haus, es zitterte in allen 
Fugen, während ringsum die Einschläge krachten. Die 
Wände des linken Flügels standen noch, doch lagen 
Fenster und Türen zersplittert zwischen zerrissenen 
Vorhängen. Der abgeplatzte Stuck sowie Glasscherben 
bedeckten den Fußboden, und in den Ecken türmten 
sich zertrümmerte Möbel. Die Treppe zum ersten Stock 
hing nur noch lose an ihren Stützen und schwankte be- 
denklich, als wir hinaufeilten. 

Auch in Hitlers altem Schlafzimmer waren Wände 
wie Decke noch erhalten, aber Bett und Schrank, Stühle 
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wie Tische hatte der Luftdruck amerikanischer Bomben 
zu Kleinholz zersplittert. Gardinen und Türen waren 
völlig verschwunden. Doch rechts und links des Fen- 
sters, das in den einstigen Garten hinabsah, standen 
noch wohlbehalten die beiden Stahlschränke, jeder zwei 
Meter hoch und einen Meter breit. 

Es muß als unwahrscheinlicher Zufall gelten, daß ge- 
rade dieser Teil der Reichskanzlei und ausgerechnet 
Hitlers Schlafzimmer bis dahin der völligen Zerstörung 
entgangen war. Hätte eine Bombe oder Granate auch 
diesen Flügel zerrissen, die schweren Stahlschränke wä- 
ren in den Keller gestürzt und tief unter Trümmern be- 
graben worden. Dann wäre es Hitler nicht mehr mög- 
lich gewesen, sie zu öffnen und die Akten daraus ver- 
nichten zu lassen. Die damaligen technischen Hilfsmit- 
tel hätten nicht mehr ausgereicht, sie zu heben und 
gewaltsam zu öffnen. Ihr Inhalt, der größte Teil des Hit- 
ler’schen geheimen Privatarchivs, wäre dann wohlbe- 
halten in die Hände der Sowjets gefallen. Niemand 
kann heute ermessen, was das bedeutet hätte. 

So aber standen sie unbeschädigt an ihrer Stelle und 
ließen sich ohne jede Schwierigkeit öffnen. 

Unter dem Eindruck der fortgesetzten Beschießung 
arbeitete ich mit meinem Gehilfen in fieberhafter Eile, 
und wir griffen in die so lange verborgene Masse ge- 
schichtlicher Dokumente. Obwohl man vorsorglich auch 
noch die dem geborstenen Schreibtisch entfallenen Pa- 
piere einpackte, dauerte es keine zehn Minuten, bis alle 
drei Koffer gefüllt und die beiden Safes geleert waren. 
Der Abstieg über die schwankende Treppe war beson- 
ders für mich nicht leicht. Doch gelangten wir sicher aus 
dem zerbröckelnden Haus wieder in den „Führer-Bun- 
ker“ hinunter, wo ich dem Führer meldete, daß ich den 
Stahlschränken alle Papiere hatte entnehmen können. 

Zusammen mit zwei SS-Offizieren trug ich alsdann 
die insgesamt fünf Koffer über die steile Wendeltreppe 
nach oben in den zerwühlten Garten und wählte einen 
nicht zu tiefen Granattrichter, unweit des Bunkeraus- 
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Den Untergang vor Augen. Hitler im Garten der zerstörten Reichskanzlei 
zu Schaub: „Es darf nichts übrig bleiben. Das hier ist der letzte Dienst, 
den wir unseren Freunden erweisen!“ 


gangs, als Verbrennungsort. Während russische Ge- 
schosse, bald näher, bald weiter im Garten krepierten, 
goß ich zwei Kanister Benzin in den Trichter, öffnete 
dann den ersten Koffer, riß die Aktenbündel auseinan- 
der und warf sie darüber. Dann zündete ich das ganze 
an. Es wurde alles ungelesen verbrannt, keiner der Be- 
teiligten warf einen Blick auf die Papiere. 

Rotgelbe Flammen schossen auf und eine schwarz- 
geballte Rauchwolke wälzte sich daraus hervor. Ich 
warf meine Uniformjacke ab, suchte mir eine lange 
Stange und lockerte damit die Aktenbündel, um zu ver- 
hindern, daß deren Blätter sich zusammenlegten und et- 
wa nicht völlig verkohlten. 

Während dieser Beschäftigung wurde die feindliche 
Beschießung so arg, daß ich mich des öfteren in den 
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Eingang des Bunkers zurückziehen mußte. War das 
Feuer heruntergebrannt, so eilte ich wieder an den 
Trichter, nährte das Feuer und schüttete den Inhalt eines 
anderen Koffers darüber aus. 

Plötzlich sah ich, daß Adolf Hitler neben mir stand, 
vornübergebeugt, die Hände auf dem Rücken ver- 
schränkt. Lange sah er schweigend zu, wie seine Akten 
verbrannten und mit ihnen die Quellen manch neuzeit- 
licher Geschichtsforschung. Schließlich sagte er lang- 
sam: 
„Es darf nichts übrig bleiben, Schaub. Das hier ist der 
letzte Dienst, den wir unseren Freunden erweisen.“ 

Er blieb dann noch eine Weile stehen, äußerlich voll- 
kommen unbewegt, als ob er mit seinen Gedanken ganz 
weit fort sei. Selbst die russischen Granateinschläge 
schien er zu überhören. 

Er stand und starrte wie gebannt in die Glut des Gra- 
nattrichters. Es war übrigens derselbe Trichter, in dem 
acht Tage später seine eigene Leiche verbrannt wurde. 

Als er schließlich schweigend und fast lautlos gegan- 
gen war und ich eben den letzten Koffer über dem Feu- 
er entleerte, erschienen Frau Magda Goebbels und Eva 
Braun in der Bunkertür und wollten wissen, was hier 
verbrannt würde. Ich sagte es ihnen. Frau Goebbels be- 
gann haltlos zu schluchzen, Eva Braun, die selbst keine 
Miene verzog, reichte ihr ein Taschentuch: „Es ist der 
Rauch, der Ihnen in die Augen steigt“, meinte sie dazu 
und zog die unglückliche Frau wieder in den Bunker 
hinein. 

Ich beendete mein Verbrennungswerk, überzeugte 
mich, daß kein Fetzen weißes Papier mehr vorhanden 
war, und wischte mir den Ruß aus dem Gesicht. Dann 
ging ich zu Hitler. 

„Es ıst alles verbrannt, mein Führer!“ 

Adolf Hitler, der in verdüsterter Stimmung auf diese 
Meldung gewartet hatte, nickte. 

„Es ist gut ... Sie werden das gleiche in meiner 
Münchener Wohnung erledigen und auf dem Berghof. 
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Aber warten Sie noch bis morgen. Ich möchte noch eine 
wichtige Sache diktieren, die Sie dann mitnehmen müs- 
sen.“ 

Es war sein politisches Testament, das Hitler noch 
schreiben und mir mitgeben wollte. Aber er schob des- 
sen Abfassung ein um den anderen 'Tag weiter hinaus, 
indem er sich ganz offenbar noch keineswegs über des- 
sen Gedankengang im klaren war, vielleicht auch noch 
die weitere Entwicklung abwarten wollte, ja weil er gar 
die letzte unmögliche Hoffnung auf Rettung nicht auf- 
geben konnte. 

Nachdem diese Verbrennungsaktion beendet war, 
erschien Goebbels, den irgendjemand gerufen hatte, 
weil man wußte, daß er am meisten Einfluß auf Hitler 
hatte. Goebbels beschwor Hitler nochmals, Berlin zu 
verlassen. Ebenso versuchten die anwesenden Generäle, 
Hitler umzustimmen. Aber Hitler antwortete fest: 

„Solange Millionen Berliner die Stadt nicht verlassen 
können, werde ich es auch nicht tun.“ 

Nachmittags fuhr ich in die menschenleere Stadt. Ich 
wollte sehen, was los war, um Hitler Bericht zu erstat- 
ten. Vom Fahren war nicht viel die Rede, es war nur ein 
schrittweises Vorwärtsdringen in ein paar Straßen, ein 
ständiges Ausweichen vor Trümmern, Trichtern, toten 
Pferden und - Menschen. Alle paar Meter mußte ich aus 
dem Wagen springen und in Deckung gehen. Zwar hör- 
te ich das ununterbrochene Rumpeln, Heulen, Pfeifen, 
Tacken der Geschosse und Bomben. Ich bemerkte auch 
die traurigen Strünke der zersplitterten Bäume, die 
furchtbar zerlöcherten und unter Staublawinen zusam- 
menbrechenden Häuser, die unheimliche Menschenlee- 
re -, dennoch blieb ich merkwürdig unberührt von die- 
sen Eindrücken. Es kam mir auch nicht ın den Sinn, als 
ich durch die grausig entstellte Wilhelmstraße fuhr, ir- 
gendwelche Vergleiche zwischen dem einstigen Glanz 
dieser Straße, den ich miterlebt hatte, und ihrem Unter- 
gang in dieser Stunde anzustellen. Lauter als alles Getö- 
se der Schlacht um Berlin, an deren schreckliches Or- 
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gelregister wir nun schon seit Wochen gewöhnt waren, 
tönte die Stimme Hitlers in mir: „Der Krieg ist zu En- 
de!“ 

Als ich in den Bunker zurückkehrte, stand Hitler am 
Kartentisch und blickte auf die Karte von Berlin, auf der 
die verschiedenen Marschrichtungen der Russen abge- 
steckt waren. General Jodl erklärte am späten Abend, er 
sei froh, daß Hitler anscheinend wieder ein wenig Inter- 
esse an der Verteidigung Berlins zeige. 

Am 24. April erinnerte ich Hitler daran, daß er doch 
noch etwas diktieren wolle. Hitler antwortete: „Es ist 
noch nicht soweit“. An diesem Tage baten die Generäle 
Keitel und Jodl um die Genehmigung, zur kämpfenden 
Truppe gehen zu dürfen. Hitler entließ sie. Ich hörte, 
wie Jodl äußerte, er wolle nicht in dieser Mausefalle ka- 
puttgehen. 

Am 25. April gab mir Hitler den Befehl, nunmehr 
unbedingt Berlin zu verlassen, da sonst keine Möglich- 
keit mehr bestehen würde, mit dem Flugzeug durchzu- 
kommen. Ich erinnerte ihn nochmals an das in Aussicht 
gestellte Diktat. Anscheinend hatte er sich aber anders 
entschlossen, denn er sagte zu mir, er könne das Diktat 
auch auf dem Funkwege aus Berlin herausbringen. 
Dann gab er mir noch den Auftrag, falls ich in München 
Geld bekommen sollte, eine Anzahl unserer Personal- 
angestellten zu unterstützen. 

Das war also der Augenblick des Abschieds von ei- 
nem Mann, mit dem ich zwanzig Jahre fast jede Stunde 
zusammengelebt hatte. Ich sah seinen ganzen, ungeheu- 
erlichen Aufstieg, und dies war nun das Ende. Ich glau- 
be, daß ich ein recht nüchterner Mensch bin, dem es 
nicht gegeben ist, seine Empfindungen in glatter Weise 
auszudrücken. Verzweifelt rang ich mit mir, ihm irgend- 
etwas Besonderes zu sagen, aber es gelang mir nicht, ich 
konnte nicht sprechen. Aber ihn hätte wohl auch kein 
Wort mehr erreicht. Dieser Mann war uns allen bereits 
entrückt. In den hundert verschiedenen Gesichtern des 
Krieges ist mir der Tod niemals so eindringlich und end- 
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gültig erschienen wie in den verschlossenen Zügen 
Adolf Hitlers, als ich von ihm Abschied nahm. 

Noch einmal sah er mich voll an, und ich glaubte eine 
Sekunde lang, die alte Macht seines Blickes auf mir ru- 
hen zu fühlen, dann sagte er kurz: „Leben Sie wohl, ich 
danke Ihnen für alles. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Fa- 
milie alles Gute. Hoffentlich kommen Sie durch.“ 

Dann gab er mir zum letzten Male die Hand. 


Befehl ausgeführt 


Solange ich noch in Berlin war, sprach Hitler weder von 
Tod und Selbstmord, noch vom Untergang seines Rei- 
ches oder dem eigenen Schicksal. Erst am vorletzten Tag 
schnitt er dieses Thema an und behandelte es mit Aus- 
führlichkeit, den Freitod als männlichen Entschluß lo- 
bend. 

Ich war fest davon überzeugt, Hitler habe vergessen, 
daß ich noch nach München und Berchtesgaden fliegen 
solle, um dort den Inhalt der Panzerschränke zu ver- 
brennen. 

Aber Hitler hatte es nicht vergessen. Endlich, am 
Abend des 25. April, sagte er mir: „Was ich noch diktie- 
ren wollte, ist bisher nicht fertig. Aber Sie müssen jetzt 
fliegen, sonst kommen Sie nicht mehr hinaus. Sprechen 
Sie mit Baur, daß er Ihnen eine Maschine gibt.“ 

Der Flugkapitän schüttelte zu diesem Auftrag nur 
den Kopf. 

„Eine Maschine besorgen ... woher denn und von 
hier aus? Es könnte vielleicht noch eine alte Ju 52 da 
sein, aber ob sie noch fliegen kann, weiß ich nicht ... Die 
Russen sollen schon in Gatow sein ... Fahren Sie halt hin 
und schauen Sie, ob man noch aus diesem Mauseloch 
herauskann ... ich glaub’s nicht mehr.“ 


337. 


Nun konnte nur noch ein einziger Wagen aus des 
Führers einst so großem Fuhrpark fahren. Ich fand ihn 
und dazu einen Soldaten. Er sagte mir, daß die Fahrt 
von der Wilhelmstraße durch das todwunde Berlin die 
scheußlichste seines Lebens war. 

In der Nacht vom 25. zum 26. April wußte niemand, 
ob Gatow, Berlins letzter Flughafen, noch in deutscher 
Hand war oder schon in russischer; überhaupt war’s un- 
bekannt, wie weit sich der Feind inzwischen vorgescho- 
ben hatte. Es war nicht etwa die innere Stadt von einem 
sich allmählich enger schließenden Ring umgeben, son- 
dern vielmehr trieben die Sowjets von allen Seiten her 
ihre Angriffsspitzen immer tiefer in das Herz Berlins. 
Es war eine Art Stachel-Halsband, ein Kranz scharfer 
Pfeile, der die Reichshauptstadt durchbohrte und sie 
schließlich in einzelne Teile aufspaltete. War der Feind 
von Osten her bereits bis zum Alexanderplatz einge- 
drungen, also kaum mehr 2000 Meter vom Führer-Bun- 
ker entfernt, so hatte er sich zum gleichen Zeitpunkt 
erst der Havel und den Grunewald-Vororten genähert. 
Die Lage war umso unübersichtlicher, als es weder eine 
Belagerungs-Front gab, noch überhaupt eine geschlos- 
sene deutsche Führung. Es waren nur noch Stützpunkte 
und Widerstandsnester vorhanden, zwischen deren 
Lücken sich der Feind nur stoßweise hineinwagte. 
Manche Stadtteile waren Niemandsland, die weder der 
Angreifer besetzt hielt noch der Verteidiger. Und in 
manchen Straßen, die schon von sowjetischen Panzern 
durchrollt wurden, waren die zerschlagenen Häuser 
und Keller noch im Besitz kleiner deutscher Gruppen. 

Die zivile Bevölkerung - nur noch Greise, Frauen 
und kleine Kinder - war schon seit Tagen, ja Wochen 
unsichtbar, sie saß eng zusammengedrückt in Kellern 
und behelfsmäßigen Unterständen. Die Buben jedoch — 
von vierzehn, ja von dreizehn Jahren aufwärts - steck- 
ten in viel zu großen Uniformen und kämpften gegen 
kriegsgeübte Männer. Die Unmenschlichkeit jener letz- 
ten Kriegsmonate hatte Kinder zu Soldaten gemacht, 
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und diese Knaben haben ein Heldentum bewiesen, das 
- so nutzlos es auch immer war - in der blutigen Ge- 
schichte der Kriege ohne Beispiel ist. 

Als ich durch die vernichtete Wilhelmstraße, das ein- 
stige politische Zentrum des Großdeutschen Reiches, 
fuhr, wurde das beklemmende Dunkel nur hier und 
dort durch schwelende Brände belebt. Es war unmög- 
lich, daß der kleine Wagen auch nur das schwächste 
Licht zeigte, denn Nachtjäger kreisten tief über der tod- 
geweihten Stadt und belegten auch den geringsten 
Lichtschimmer mit Bomben und dem Feuer der Bord- 
waffen. Man mußte im Schritt fahren, denn überall öff- 
neten sich Trichter und überall türmten sich Trümmer. 
Drähte hingen herab und geborstene Laternen-Pfähle 
sperrten den Weg. Selbst die breite Ost-West-Achse war 
durch die entwurzelten, zersplitterten Bäume des Tier- 
gartens weitgehend blockiert. 

Nur äußerst mühsam und mit großer Vorsicht bahn- 
te sich der Volkswagen im Schritt seinen Weg. Er stieß 
in dunkle Straßen vor, die am Ende durch Schuttberge 
verschlossen waren. Er wich aus, fuhr zurück, überklet- 
terte Trümmerhalden, rumpelte über schwelende Bal- 
ken und war jeden Augenblick in Gefahr, den Russen in 
die Hände zu fallen. Einmal fuhren wir an einem pol- 
ternden Sowjetpanzer vorbei, ein andermal an einem 
Haustor, vor dem ein schläfriger Russe Wache stand. 
Doch wir kamen ungehindert vorbei, denn inzwischen 
fuhr ja auch der Feind deutsche Wagen. 

Als ich endlich nach Gatow gelangte, hatte ich für die 
Strecke, die man sonst in etwa fünfundzwanzig Minu- 
ten durchfährt, nicht weniger als sechs Stunden ge- 
braucht. Es war inzwischen zwei Uhr morgens gewor- 
den, und der 26. April war angebrochen. 

Ich stieg aus und ging vorsichtig durchs Gewirr ein- 
gestürzter Flugzeughallen. Es war totenstill und nir- 
gendwo war jemand zu sehen; auch wußte ich nicht, wo 
möglicherweise noch eine deutsche Dienststelle sein 
konnte, zumal ich noch nie in Gatow gewesen war. So 
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mußte ich mich trotz der Gefahr einer Entdeckung zu 
lautem Rufen entschließen. Und tatsächlich löste sich 
daraufhin ein Mann in Zivil aus dem Trümmerschup- 
pen. Russen wären schon einzelne hier gewesen, sagte 
er, aber auch Deutsche seien wohl noch irgendwo vor- 
handen. Wem Gatow zur Zeit gehöre, wisse er nicht, 
wahrscheinlich niemandem. Er versprach, nach Solda- 
ten zu suchen, kam aber nicht wieder. 

So trieb ich mich weiter zwischen den Hallen herum 
und überquerte schließlich die ganze Weite des Roll- 
felds. Dort, an dessen gegenüberliegendem Rand, fand 
ich dann tatsächlich jene letzte Maschine, von der Baur 
gesprochen hatte. Die Besatzung, ein Luftwaffen- 
Hauptmann und zwei Feldwebel, lagen in Decken ein- 
gehüllt darunter. 

Der Pilot weigerte sich aufzusteigen, da zur Zeit ein 
amerikanischer Großangriff aufs Regierungsviertel im 
Gange war. Die begleitenden Nachtjäger hätten ein 
deutsches Flugzeug zweifellos entdeckt und vernichtet. 

So vergingen mehrere Stunden in unerhörter Span- 
nung. Es konnten die Russen jeden Augenblick aus dem 
Dunkel auftauchen. Sie waren sogar mit ziemlicher Si- 
cherheit beim Morgengrauen zu erwarten, denn sobald 
es hell wurde, mußten sie ja Berlins letzte Maschine se- 
hen. Man beschloß, sich gegen einzelne Russen mit Ma- 
schinenpistolen zu wehren, aber den Abflug trotz der 
amerikanischen Jäger zu versuchen, falls der Feind in 
größerer Anzahl erscheinen sollte. \ 

Doch ging die Nacht ohne Angriff oder Überfall 
vorüber. Die vier Männer hörten zwar gelegentlich rus- 
sische Laute und einzelne Schüsse, aber sie selbst wur- 
den nicht entdeckt. Doch rechneten sie stets damit, 
standen um ihre Maschine und hielten die Waffen 
schußbereit im Arm. 

Als das erste Morgengrauen dämmerte, und der letz- 
te amerikanische Bomberschwarm abgedreht war, ent- 
schloß sich der Pilot zum Abflug. Im selben Augen- 
blick, da der Motor zu dröhnen begann, wurde aus ei- 
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nem nahen Gehölz auf das Flugzeug geschossen. Ob- 
wohl der Motor kaum angewärmt war, setzte sich die 
Maschine in Bewegung und rollte schwerfällig über das 
Feld, erhob sich knapp vor dem Wald und strich davon, 
während die Russen auf den Platz stürmten und aus In- 
fanterie-Gewehren nutzlos hinterher feuerten. 

Der Pilot flog so tief, daß es schien, als berührten die 
Räder Bäume und Dächer. Er folgte den Tälern und flog 
dicht über den Flußläufen dahin, um nicht gegen den 
klaren Himmel von feindlichen Jägern erkannt zu wer- 
den. Wir wurden zwar von Infanterie und Flak beschos- 
sen, aber nie getroffen, weil der Gegner die einzelne 
Maschine zu spät bemerkte, um noch sorgsam gezieltes 
Feuer geben zu können. 

Wir erreichten den Flugplatz München-Riem ohne 
Zwischenlandung, hatten aber große Mühe, auf dem 
dortigen Rollfeld niederzugehen, denn es war von 
Trichtern und Flugzeugtrümmern dicht besäht. Doch 
gelang es schließlich dem äußerst geschickten Piloten, 
einen freien Fleck zu finden und aufzusetzen. Doch 
konnte er es nicht verhindern, daß die Maschine beim 
Ausrollen mit einem der Räder in ein Bombenloch ge- 
riet und hängen blieb. Im Grunde schien das aber 
gleichgültig, es war dies ja ohnehin der letzte Flug der 
alten Ju gewesen. 

Auch München-Riem schien wie ausgestorben. Es 
gab dort nichts als Trümmer und verbrannte Maschi- 
nen, darunter viele Düsenjäger. Erst nach langem Su- 
chen gelang es mir, einen Soldaten zu finden, der in sei- 
nem Unterstand über ein Feldtelefon verfügte. Und tat- 
sächlich kam auch nach zwei Stunden ein Auto herbei, 
das mich in die Stadt brachte. 

Auch München war zerschlagen und der Himmel 
rauchverhangen, jedoch war’s eine friedliche Stadt im 
Vergleich zu Berlin. Die Behörden arbeiteten noch. 
Und im großen Ganzen hoffte man dort, das Kriegsen- 
de zu überleben. 

Ich fuhr als erstes zur Stadtwohnung Adolf Hitlers 
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am Prinzregenten-Platz Nummer 16. Ich fand das Haus 
noch bewohnt und völlig unbeschädigt. 

Die Wohnung Adolf Hitlers, nur einem kleinen 
Kreis bekannt, da sie rein privaten Zwecken diente, be- 
stand lediglich aus fünf Zimmern und einer großen Die- 
le. Sie lag im zweiten Stock. Ihr gegenüber auf demsel- 
ben Flur befanden sich weitere fünf Räume, in denen 
man bei Anwesenheit des Führers seine Adjutanten so- 
wie Gäste unterbrachte. Im ersten Stock, also unter Hit- 
lers Räumen, lag das jeweilige Begleitkommando, wäh- 
rend das Parterre einen Posten der Kriminal-Polizei 
und die Telefon-Zentrale enthielt, sowie Aufenthalts- 
räume für Fahrer und Boten. Das ganze übrige Gebäu- 
de, auch die Etage über des Führers Zimmern, war von 
Privatleuten bewohnt, selbst eine gebürtige Englände- 
rin konnte ihre Räume in Hitlers Haus behalten. 

Ich fand die Wohnung des Führers in gutem Zustand 
vor, lediglich die zerdrückten Fensterscheiben waren 
durch Gitterglas ersetzt. Frau Winter, Hitlers Wirtschaf- 
terin, hatte damit gerechnet, daß der Führer möglicher- 
weise nach München käme, und es war daher alles zu seı- 
nem Empfang gerichtet. So konnte sie auch mir, der ich 
lange nichts mehr gegessen hatte, ein Mittagessen richten. 

Aber es gelang nicht, den Teller leer zu essen, denn 
kaum, daß ich zulangen wollte, brach ein schwerer 
Luftangriff über München herein. Damit mir nicht 
noch im letzten Augenblick der glückliche Zufall ent- 
ging, die unbeschädigte Stahlkassette in Hitlers unbe- 
schädigtem Hause vorzufinden, griff ich einen Hand- 
koffer und machte mich, trotz der ringsum einschlagen- 
den Bomben, sofort an die Erfüllung meines Auftrags 
und schloß den kleinen Panzerschrank in des Führers 
Schlafzimmer auf und leerte dessen Inhalt — darunter 
auch den gesamten Briefwechsel mit Eva Braun - in das 
Gepäckstück. Ich brach auch den Schreibtisch auf, um 
ungesehen alles, was sich darin befand, gleichfalls mit- 
zunehmen. Unterdessen bebte das Haus und der Bom- 
benlärm durchtoste Münchens Straßen. 
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Als endlich kein Stück Papier mehr zu verpacken 
war, eilte auch ich in den Luftschutzkeller hinunter, wo 
Frau Winter auf mich wartete und mir wortlos meinen 
Teller reichte, den sie sorgsam mitgenommen hatte. 

Es war ein besonderer Zufall, daß sich in diesem Kel- 
ler auch noch ein Chauffeur der Fahrbereitschaft aus 
Pullach einfand, der sich sofort erbot, einen guten Mer- 
cedes zu holen, mit dem man dann später nach Berch- 
tesgaden fahren könnte. 

Als der Angriff vorüber war, bemühte ich mich als 
erstes beim Verlag Franz Eher, der ja die Einnahme aus 
Hitlers Buch verwaltete, Schecks zu Lasten des Führers 
zu bekommen, um die noch in Berchtesgaden verblie- 
bene oder von Berlin dorthin gebrachte Gefolgschaft 
auszuzahlen. Hitler unterhielt ja kein eigenes Bankkon- 
to, in seinen Wahlreden vor 1933 hatte er stets verspro- 
chen, nie eines besitzen zu wollen. Der Verlag stellte 
auch noch einige Schecks aus, doch konnten sie nur 
zum Teil eingelöst werden, da die Banken bereits ge- 
schlossen waren oder keine Gelder mehr ausgeben 
konnten bzw. wollten. 

Auf die entsprechenden Nachfragen erfuhr ich auch, 
daß die Straßen nach Berchtesgaden noch frei seien und 
gut passiert werden konnten, solange man auf feindliche 
Tiefflieger acht gab. Die Amerikaner standen zu diesem 
Zeitpunkt, dem Mittag des 26. April, erst bei Passau 
und Donauwörth. 

Ich kam schneller nach Berchtesgaden, als ich gehofft 
hatte. In einem Parteidienstwagen, einem großen Mer- 
cedes, legten wir die vollkommen freie Autobahnstrek- 
ke München-Berchtesgaden ohne irgendwelche Hin- 
dernisse zurück. Noch hatte sich nicht die Flut der sich 
auflösenden deutschen Südarmee über das Land ergos- 
sen. Die amerikanischen Truppen standen, aus Westen 
kommend, erst kurz vor München. 

Bereits die Fahrt durch die friedliche Unberührtheit 
der Voralpenlandschaft kam mir, der noch ganz von den 
schrecklichen Visionen der Vernichtung erfüllt war, wie 
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ein glücklicher Traum vor. Als sich aber das Berchtesga- 
dener Tal öffnete, überwältigte mich geradezu das Bild 
unzerstörter Schönheit. Diesen herrlichen Flecken hat- 
te also die Wut des Krieges noch verschont. 

Dennoch las ich sofort auf den Gesichtern der Bevöl- 
kerung, die in Gruppen aufgeregt diskutierend herum- 
stand, die mir bei den Bewohnern der Großstädte nur 
allzu gut bekannte Verstörtheit nach Bombenangriffen. 
Ich erfuhr den Grund: Gestern war zwar nicht der Ort 
Berchtesgaden, aber der Obersalzberg furchtbar bom- 
bardiert worden. Immer hatten die Berchtesgadener 
sich vor diesem Augenblick gebangt und sich eigentlich 
schon lange gewundert, warum er noch nicht eher ein- 
getreten war. Nun war alles vorüber. Sie atmeten auf, 
das Idyll von Berchtesgaden war gerettet. Aber der 
überstandene Schrecken saß noch in ihnen, mußten sie 
doch bis zum letzten Abwurf damit rechnen, daß der 
Ort selbst auch drankommen würde. 

Meine düsteren Vorstellungen, wie ich den Obersalz- 
berg vorfinden würde, wurden durch die Eindrücke der 
Wirklichkeit weit übertroffen. Soweit einem Berggelände 
mit Bomben überhaupt beizukommen ist, hatte der Feind 
ganze Arbeit geleistet. Das Ziel, das Parteigelände, war 
genau getroffen. Ringsum zeigten sich die bewaldeten 
Berge der Nachbarschaft in unverdorbener Lieblichkeit. 

Eine Anfahrt war nur noch bis zum unteren Torein- 
gang des Berghof-Terrains möglich. Von hier ab hatten 
die Treffer das Gebiet buchstäblich umgepflügt. Ich ließ 
den Wagen stehen, ging zu Fuß weiter und mußte viele 
tiefe Bombenkrater, die meist einen Umfang von über 
sechs Metern im Durchmesser aufwiesen, umgehen, 
und kletterte über gefallene Baumriesen mit gewaltigen, 
gegen den Himmel gereckten Wurzelstämmen. Zuerst 
erreichte ich das sogenannte „Adjutanten-Häuschen“, 
ein kleines Dependancegebäude, das wenige Schritte 
vom Berghof entfernt stand und nur zwei Zimmer be- 
saß. Doch ich konnte das Häuschen, in dem ich so viele 
Jahre gewohnt hatte, nicht betreten, es war eingestürzt. 


344 


Der Berghof selbst war nur im Seitenflügel und in ei- 
nem Teil des alten Wachenfeldhauses getroffen, aber der 
furchtbare Luftdruck und die Splitter der überall ein- 
schlagenden Bomben hatten auch im Hauptbau Verhee- 
rungen angerichtet. 

Ich empfand den Untergang des Obersalzbergs noch 
bewußter, als ich Hitlers Arbeitszimmer betrat. Bei je- 
dem Schritt trat ich auf Holz- und Glassplitter und ab- 
gefallenes Mauerwerk. Von der Großzügigkeit des Rau- 
mes war nichts übrig geblieben. 

Auf zur letzten Liquidierung! Es war keine Zeit, Re- 
miniszenzen anzustellen. So beeilte ich mich, den Stahl- 
schrank in Hitlers Arbeitszimmer aufzuschließen, und 
entleerte ihn völlig, brachte die Akten ebenso wie die 
aus München mitgenommenen auf die Terrasse und ver- 
brannte alle Schriftstücke, ohne auch nur einen Blick 
hineinzuwerfen, bis zum letzten Blatt. 

Meine Arbeit nahm Stunden in Anspruch. Das Kni- 
stern der verbrennenden Papiere belebte als einziges 
Geräusch die Stille des Todes, die über dem sonst so 
vielfach widerhallenden Obersalzberg lag. Jede Spur 
menschlichen Lebens schien ausradiert zu sein. Was war 
aus dem Personal geworden, hatten die Luftschutz- 
Stollen standgehalten? 

Ich machte mich auf die Suche. Im Stollen des Berg- 
hofs fand ich etwa 30 Personen. Zimmermädchen, 
Köchinnen, Büropersonal aus Berlin. Sie waren alle 
vollkommen verängstigt und harrten der Dinge, die 
nach diesem Angriff kommen sollten. Die Leute stürz- 
ten sich sofort auf mich und bestürmten mich mit Fra- 
gen. Sie waren seit der Katastrophe ohne irgendeine 
Nachricht oder Verbindung geblieben. Was sollte mit 
ihnen geschehen, wohin sollten sie sich wenden? Sie 
fragten auch, wann der Führer käme. Noch immer 
glaubten sie, daß er Berlin verlassen und sich auf den 
Obersalzberg zurückziehen würde. 

Jetzt erst entdeckte ich unter den Leuten den Mari- 
neadjutanten Admiral von Puttkammer, der zusammen 
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mit dem kürzlich von Berlin ausgeflogenen Personal auf 
den Obersalzberg geschickt worden war. Er beruhigte 
gerade Eva Brauns Schwester, die verheiratete Frau Fe- 
gelein. Diese stand unmittelbar vor ihrer Niederkunft, 
und es war höchste Eile geboten, sie hinunter nach 
Berchtesgaden zu bringen. Ich bemühte mich zunächst 
einmal, sofort ihren Abtransport einzurichten. Danach 
verabredete ich mit den Angestellten, sich am nächsten 
Morgen zu ihrer Entlassung einzufinden. Ein großer 
Teil des Hauspersonals stammte aus der Umgebung 
Berchtesgadens und wollte nach Hause gehen. Den üb- 
rigen Leuten, die teilweise nach Österreich flüchten 
wollten, redete ich diese Absicht aus. Alle Straßen wür- 
den hoffnungslos durch Truppen verstopft sein. 

Als ich mich wieder in den Wagen setzte, um nach 
Berchtesgaden, wo ich übernachten wollte, hinunter zu 
fahren, erkannte ich in der Ferne Frau Bormann, die al- 
lein mit ihren Kindern im Freien vor dem Gästehaus, 
das zuletzt als Bürohaus Bormanns gedient hatte, saß. 
Das Wohnhaus Bormanns war nicht auseinanderge- 
sprengt, sondern mit seinem Dach regelrecht in den Bo- 
den gedrückt worden. In welchem Zustande sich die 
Häuser von Göring und Speer befanden, konnte ich 
nicht feststellen, weil sie etwas abseits lagen. 

Am anderen Morgen verabschiedete ich das Personal 
und verteilte unter den Angestellten die Gelder, die ich 
hatte auftreiben können. Es war nicht soviel, wie Hitler 
ihnen hatte zukommen lassen wollen, weil die Banken 
teilweise bereits ihre Zahlungen eingestellt hatten. 

Eigentlich waren nun alle Aufgaben auf dem Berghof 
erledigt, doch ehe ich abfuhr, um mich, wie ich beab- 
sichtigte, zur Heeresgruppe Süd, die in der Gegend von 
Zell am See stand, zu begeben, konnte ich mich noch 
einmal nützlich machen. Denn schon erschienen sie, die 
Fledderer — bereit, den unbewachten Besitz zu plün- 
dern. Das Gelichter kam teilweise gleich mit dem Fuhr- 
werk heraufgefahren. Ich erwischte zwei Plünderer, die 
ich gerade auf frischer Tat ertappte und warf sie aus dem 
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Berghof hinaus. Die zum größten Teil noch vollkom- 
men erhaltene Wäsche des Berghofs ließ ich in das La- 
zarett nach Berchtesgaden bringen. Dann verließen Ad- 
miral von Puttkammer und ich den Obersalzberg. 


Vernichtete Wahrheit: Hitlers Geheimarchiv 


Was war der Grund dafür, daß Hitler so großen Wert 
auf die restlose Vernichtung der Dokumente in seinen 
Panzerschränken legte - so großen Wert sogar, daß er 
den treuesten und zuverlässigsten Mann aus seiner Um- 
gebung dazu bestimmte? Die vernichteten Papiere müs- 
sen besondere Bedeutung gehabt und nrben Staatswohl 
auch Privatgeheimnisse enthalten haben, deren Bewah- 
rung selbst nach seinem Tod Hitler für unbedingt gebo- 
ten hielt. 

Hitler äußerte sich nur in kurzen Andeutungen über 
den Inhalt dieser Dokumentenbestände gegenüber mir 
und anderen Vertrauten. Aber auch diese sparsamen 
Hinweise genügen, um sich ein Bild zu machen. 

Hitler betrachtete das Geheimnis als eine wichtige 
politische Waffe: Kenntnisse, die nur er hatte, ermög- 
lichten ihm, überraschende Aktionen durchzuführen. 
Aber Hitler hielt nicht viel von den offiziellen Geheim- 
diensten seines Staates. Der militärischen Abwehr miß- 
traute er, weil er ihren Personenkreis für „reaktionär“ 
hielt. Diese Menschen waren ıhm verdächtig, weil sie zu 
sehr in Traditionen verwurzelt waren, die Hitler als Ge- 
genkräfte gegen die nationalsozialistische Revolution 
erkannte. Womöglich noch weniger schätzte Hitler die 
Informationen, die auf dem normalen diplomatischen 
Wege an ihn gelangten; Berufsdiplomaten waren ihm 
verhaßt; er hielt sie für feige, oberflächlich und faul - 


347 


ganz abgesehen davon, daß sie ebenfalls noch immer 
zum Großteil aus „reaktionären“ Kreisen stammten. 
Die neue, nach nationalsozialistischen Gesichtspunkten 
ausgewählte Diplomatenschicht aber war, wie Hitler 
sehr wohl wußte, teils ungeeignet, teils unerfahren. Der 
politische Geheimdienst stand Hitler ideologisch näher, 
denn er war eine neue, von der Vergangenheit „unbela- 
stete“ Einrichtung, aber Hitler beurteilte ihn als unzu- 
reichend, weil er in der kurzen Zeit seines Bestehens na- 
turgemäß nicht genug von jenen Spitzenverbänden 
schaffen konnte, die Hitler gerade brauchte. Er mußte 
über die Vorgänge in den höchsten politischen Kreisen 
informiert sein. Dann liebte Hitler auch nicht die oft 
recht offene Kritik an der deutschen Außenpolitik, die 
aus der Berichterstattung seines politischen Geheim- 
dienstes herauszulesen war. Die zusammenfassenden 
Weltlageberichte, verfaßt von einem prominenten deut- 
schen Journalisten, die klar zum Ausdruck brachten, 
daß der Krieg für Deutschland verloren sei, erregten 
den Zorn Hitlers sogar in einem solchen Maße, daß er 
Himmler deswegen regelrecht aus seinem Zimmer wies. 

Hitler zog aus dieser Lage die Folgerung, daß er eben 
einen eigenen geheimen Nachrichtendienst haben müsse, 
und es gelang ihm tatsächlich, eine solche Organisation 
aufzubauen: Ganz allein, unterstützt nur von wenigen 
Vertrauten, erledigte er die Korrespondenz dieses Ge- 
heimdienstes sogar ohne Zuhilfenahme von Sekretärin- 
nen eigenhändig; sie wurde zur Beförderung besonderen 
Kurieren übergeben, die keine Ahnung davon hatten, 
welcher Art die Post war, die sie zustellen mußten. Aber 
dafür waren die Gewährs- und Vertrauensleute dieses 
von Hitler selbst gegründeten, geleiteten und verwalteten 
Nachrichtendienstes die bestinformierten politischen 
Beobachter des Auslands; nur zum Teil handelte es sich 
um Deutsche; in der Mehrzahl der Fälle waren es Staats- 
männer und Wirtschaftsführer fremder Nationen. 

Und darin ist mit Sicherheit der eigentliche Grund 
für Hitlers Sorge um die Vernichtung seiner Dokumen- 
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te zu erblicken. Gewiß waren sich diese hochgestellten 
Ausländer nicht in allen Fällen dessen bewußt, daß sie 
zu einem geheimen Nachrichtennetz gehörten; viel- 
leicht faßten die meisten ihre Mitteilungen an Hitler als 
reine Privatkorrespondenz auf. Dennoch hätten diese 
Männer, falls ihr Briefwechsel mit Hitler bekannt ge- 
worden wäre, in der Zeit der Prozesse gegen die Kolla- 
borateure zumindest die peinlichsten Schwierigkeiten 
gehabt. Der Sturz wäre ihnen sicher gewesen, wohl 
auch die Verhaftung und politische Gerichtsverfahren; 
manche hätten gewiß das Todesurteil zu gewärtigen ge- 
habt. Dieses Schicksal wollte ihnen Hitler vermutlich 
ersparen; mit der Vernichtung der belastenden Papiere 
konnte Hitler seinen ehemaligen Freunden und Ratge- 
bern noch einen letzten Dienst erweisen. 

Vielleicht wird man aus der Perspektive von 1951 
Zweifel daran äußern, daß es Hitler gelungen sein kön- 
ne, wirklich führende Politiker und Wirtschaftler des 
Westens dafür zu gewinnen, ihm vertrauliche Informa- 
tionen zu liefern. Aber man darf nicht vergessen, daß 
Hitlers Laufbahn unter einer ganz anderen Konstellati- 
on von Umständen begann, als sie endete. Hitler suchte 
schon vor der sogenannten Machtergreifung Kontakte 
zu ausländischen Politikern, denen er ähnliche Bestre- 
bungen zuschrieb, wie jene es waren, die er selbst zu 
verfolgen zugab. Daran ist nichts Ungewöhnliches; 
auch die demokratischen Parteien ähnlicher Richtung 
stehen ja bekanntlich auf internationaler Ebene in Ver- 
bindung miteinander. Die Parole Hitlers ist dabei natür- 
lich der gemeinsame Kampf gegen den Bolschewismus 
gewesen, und man braucht nur daran zu erinnern, um 
zu verstehen, daß Hitler damals von ausländischen Po- 
litikern der Rechten und auch der Mitte nicht zurück- 
gewiesen wurde, wenn er mit ihnen in Gedankenaus- 
tausch treten wollte. Sehr bedeutende Interessengrup- 
pen des Westens hielten Hitler seinerzeit für den Mann, 
der Deutschland und damit Europa vor dem Kommu- 
nismus retten werde, und ein von Hitler geführtes 
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Deutschland erschien als sicherstes Bollwerk gegen den 
Bolschewismus. Sogar Winston Churchill war lange 
dieser Meinung ... So konnte es nicht ausbleiben, daß 
Hitler von dieser Seite Ratschläge bekam, wie er sich am 
besten verhalten sollte, und darüber orientiert wurde, 
mit welch verwandten oder freundlichen Kräften er im 
Ausland rechnen durfte. Daß nicht alle diese Auslands- 
beziehungen von Dauer waren, versteht sich von selbst, 
es ist aber mit Sicherheit anzunehmen, daß ein Teil da- 
von auch noch während des Krieges bestanden hat. 

Natürlich fällt nicht alles an Korrespondenz, was Hit- 
ler in seinen Panzerschränken aufbewahrte, unter den 
Begriff „Nachrichtendienst“. Er pflegte auch die Briefe 
von Staats- und Regierungshäuptern und von prominen- 
ten Persönlichkeiten, die ihn irgendwie interessierten, 
nicht offiziell registrieren zu lassen, sondern in seinen 
Tresoren einzuschließen. Diese Schreiben waren nur teil- 
weise vertraulichen Charakters, aber zumeist Zeugnisse 
einer Hochachtung, ja Bewunderung, für die Hitler im- 
mer sehr empfänglich war. So enthielten seine Panzer- 
schränke Briefe Mussolinis, des ungarischen Reichsver- 
wesers Horthy, des Königs Boris von Bulgarien und vie- 
ler hervorragender Engländer und Amerikaner, wie Lord 
Rothermere, Lord Londonderry und auch jenes ameri- 
kanischen Zeitungskönigs, der Hitler schon ab 1923 un- 
ter einem Pseudonym für seine Blätter schreiben ließ. 
Auch sogenannte exotische Persönlichkeiten waren un- 
ter den Korrespondenzpartnern Hitlers: indische Maha- 
radschas, chinesische Generäle, die Könige von Agypten 
und Sıam, der Schah von Persien Reza Pahlevi (der übri- 
gens, wie König Faruk, von Hitler einen prachtvollen 
Mercedes zum Geschenk erhielt), der Imam von Yemen 
Yahia, der Hitler mit echtem Mokka zu beliefern pflegte, 
und der Aga Khan. Der Aga Khan gehörte übrigens zu 
den eifrigsten Bewunderern Adolf Hitlers. Er konnte 
ganze Abschnitte aus Hitler „Mein Kampf“ auswendig 
hersagen, was von dem Autor mit Befriedigung zur 
Kenntnis genommen wurde. 
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Aber Hitlers Dokumentensammlung enthielt auch 
noch andere Dokumente als lediglich Briefe nachrich- 
tendienstlicher und sonstiger Art. Hitler hatte die Ge- 
wohnheit, über geheime Besprechungen, die er mit 
fremden Staatsmännern führte, selbst handschriftliche 
Gedächtnisprotokolle anzufertigen, in die er nieman- 
den Einblick gab. So existierten Aufzeichnungen Hit- 
lers über Konferenzen mit Mussolini, dem Herzog von 
Windsor, Boris von Bulgarien, Horthy, Lloyd George, 
Lord Vansittart, Lord Londonderry, Molotow, Petain, 
Franco, Chamberlain und vielen anderen. 

Eine weitere Kategorie von Dokumenten in der Ge- 
heimsammlung Hitlers bestand aus geheimen Memoran- 
den verschiedenster Art: seiner Ratgeber, der obersten 
Reichsbehörden, wissenschaftlicher Körperschaften, ein- 
zelner Gelehrter und anderer prominenter Persönlich- 
keiten. Daß sich derartige Aufzeichnungen in Menge 
anhäuften, hängt einerseits mit einer persönlichen Ei- 
genart Hitlers, andererseits mit einer der Autokratie 
wesenhaft eigenen Schwäche zusammen. In einer Auto- 
kratie hat eben der Autokrat, sei es ein Fürst oder ein 
Diktator, prinzipiell alles allein zu entscheiden, und al- 
les, was wichtig ist, muß ihm vorgelegt werden. Die da- 
mit geforderte Leistung geht aber über die Kraft des 
Einzelnen natürlich weit hinaus; die Denkschriften, die 
zur Grundlage der Entscheidung dienen sollen, bleiben 
allzu häufig liegen, und schließlich erweist sich, daß die 
Autokratie keineswegs, wie die Kritiker der Demokra- 
tie behaupten, ihre Maßnahmen rascher zu treffen ver- 
mag als parlamentarisch gebundene Regierungen. Im 
ganzen gesehen, und vor allem im Hinblick auf die in- 
nere Verwaltung des Staates, trifft eher das Gegenteil 
zu. 

Die natürlichen Wirkungen der Arbeitsüberlastung 
wurden noch verstärkt durch Hitlers Neigung, die Lek- 
türe von Schriftstücken, die mehr als vier oder fünf Sei- 
ten in überdimensionaler Schreibmaschinenschrift um- 
faßten, zu verschieben (Vorlagen an Hitler mußten 
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durchwegs in seiner Privatkanzlei umgeschrieben wer- 
den, um jene Schriftgröße zu erhalten, die er bevorzug- 
te). Hitler pflegte also längere Schriftstücke fortzu- 
schließen, um sie in einer „ruhigen Stunde“ zu lesen. 
Aber es gab keine solche ruhige Stunde. Zu den ungele- 
senen Memoranden kamen immer wieder neue, bis 
schließlich Hitler die älteren Stücke vergaß. Sie wurden 
überhaupt nicht gelesen und niemand erhielt Antwort. 
Etwas aus den Panzerschränken Hitlers aber wieder 
herauszubekommen, was dort einmal hineingeraten 
war, gelang auch den Generälen und Ministern nicht. 
Die meisten dieser Dokumente sind auf Wunsch Hitlers 
nur ın einem einzigen Exemplar angefertigt worden, 
und was sie an wertvollem Inhalt geborgen haben mö- 
gen, ist durch die Vernichtung für immer verloren ge- 
gangen. 

Vieles davon wäre nicht nur historisch, sondern auch 
für andere Wissenschaften und für die praktische Tech- 
nik verwertbar gewesen, denn Hitler ließ sich sehr häu- 
fig Zwischenberichte über alle wichtigen Forschungen 
und Versuchsreihen erstatten. In erster Linie handelte es 
sich dabei natürlich um kriegstechnische Untersuchun- 
gen, aber auch über die Naturwissenschaften und die 
Medizin wollte er informiert sein. So teilte er besonders 
das heute allgemeine Interesse an der Krebsforschung. 
Ein Mitarbeiter des Himmler-Leibarztes, Prof. Karl 
Gebhardt, der zwar persönlich kein großer medizini- 
scher Könner war, aber sehr geschickt von den Fä- 
higkeiten einiger seiner Assistenten lebte, betrieb wäh- 
rend des Krieges Untersuchungen über Ursache und 
Bekämpfung des Krebses. Die Experimente wurden an 
KZ-Häftlingen ausgeführt, weshalb der Krebsforscher 
im Nürnberger Ärzteprozeß zu lebenslangem Gefäng- 
nis verurteilt wurde (seine Strafe wurde indes bei der 
letzten Revision erheblich herabgesetzt). Dieser Spezia- 
list war ursprünglich Chirurg, stellte sich nach Verlust 
eines Armes durch ein Artilleriegeschoß aber auf Rönt- 
genologie um. Er wendete dem krankhaften Wachstum 
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der Zellen in den Zwischengewebsschichten seine beson- 
dere Aufmerksamkeit zu und fand schließlich nach zahl- 
losen Versuchen eine Elektrotherapie gegen Krebsbefall 
(Die Erreger-Theorie lehnte dieser Fachmann ab). Hitler 
interessierte sich für diese Forschungen brennend, da er 
Zeit seines Lebens selbst Angst vor dieser Krankheit hat- 
te. Seine Mutter war an Krebs gestorben, und er fürchtete 
erbliche Belastung, wobei er besonders an seine Kehl- 
kopferkrankungen dachte. Als der junge Forscher die 
Erblichkeit des Krebses bestritt — eine Theorie, zu der 
sich maßgebliche Experten heute bekennen - soll Hitler 
seiner tiefen Befriedigung Ausdruck gegeben haben. Er 
wollte nach dem Krieg ein großes zentrales Krebsfor- 
schungsinstitut errichten, für das geradezu gigantische 
Mittel bereitgestellt werden sollten. Hitler war fest davon 
überzeugt, daß die Forschungsergebnisse dieses jungen 
Assistenten Gebhardts die Bekämpfung dieser Geißel 
der Menschheit geradezu revolutionieren würden, eine 
Auffassung, die von den wenigen eingeweihten Fachleu- 
ten durchaus geteilt wurde. 

Hitler beschäftigte sich bekanntlich auch gerne mit 
gewaltigen Zukunftsprojekten und verwendete viele 
Stunden seiner Zeit auf die Prüfung derartiger Vorha- 
ben, oder auch darauf, Architekten und Technikern 
Weisungen zu geben, was sie entwerfen oder erfinden 
sollten. So enthielt sein Dokumentenschatz auch viele 
Planungen solcher Art, beispielsweise über sogenannte 
künstliche Monde, neue Satelliten der Erde, die als Zwi- 
schenstationen für Raketenexpeditionen zunächst zum 
Mond dienen sollten, und die man auch militärisch zu 
verwerten gedachte: Von dort hätten gewaltige Raketen 
auf die Lebenszentren feindlicher Länder abgeschossen 
werden können. Man glaubte das wenigstens in den 
Kreisen der Projektanten, und auch Hitler hielt viel da- 
von. Es gab unter seinen Denkschriften sogar eingehen- 
de Berechnungen, die vor allem dartun sollten, daß Ra- 
ketenlandungen auf solchen künstlichen Weltraumin- 
seln und Erd-Monden ohne Bruch möglich seien. 
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Von den Bau- und Verkehrsplanungen, die in Hitlers 
Panzerschränken aufbewahrt waren, sind manche auch 
einer breiteren Öffentlichkeit bekannt geworden, teils 
gerüchteweise, teils durch Zeitschriftenpublikationen. 
So brachte das „Signal“, die Zeitschrift des OKW wäh- 
rend des Krieges, einmal einen bebilderten Artikel über 
eine Supereisenbahn, die, ausgehend von Rostow am 
Don, das Donez-Becken mit dem Ruhrgebiet und mit 
Berlin verbinden sollte. Hitler beschäftigte sich viel mit 
dieser Idee. Der Sinn dieses „gigantischen“ Verkehrs- 
weges war es, die Rohstoffe des Donez-Beckens der 
deutschen Schwerindustrie im Ruhrgebiet zuzuführen; 
die Russen sollten keine hochentwickelte Technik ha- 
ben, sondern lediglich Kohle und Eisenerz für die deut- 
schen Werke liefern dürfen. Die Bahn sollte durchwegs 
auf Betondämmen und mit einer enormen Spurweite 
laufen. Die Personenwagen sollten zweistöckig sein, 
und die Kessel der riesigen Lokomotive nicht waag- 
recht liegen, sondern aufrecht stehen, was angeblich 
auch eine bessere Ausnutzung der Energie ermöglicht. 
Es gab Entwürfe bis ins einzelne dafür, wie die Waggons 
ausgestattet sein sollten. Die Eisenbahn sollte alles ähn- 
liche weit in den Schatten stellen. Nur durch Gerüchte 
hörte man von Hitlers Plänen über Mammutbauten nach 
dem Krieg; so ließ er sich z.B. eine gewaltige Kongreß- 
halle entwerfen, so groß, daß der Redner den meisten nur 
als kleine Figur sichtbar geworden wäre. Um dem abzu- 
helfen, machte man Hitler den Vorschlag, unter Zuhilfe- 
nahme der Fernsehtechnik das Bild des Redners auf einer 
Projektionswand hinter der Rednertribüne filmartig, 
aber ins Ungeheure vergrößert, sichtbar werden zu las- 
sen. Es scheint, daß Hitlers Vorliebe für Neoklassızis- 
mus, der notwendig mit Beschränkung in den äußeren 
Ausmaßen verbunden ist, je länger, je mehr durch die 
Neigung zum Kolossalem verdrängt wurde; was von Plä- 
nen einer neuen Parteizentrale, einer Parteihochschule 
und eines monumentalen Ehrenmales für die Gefallenen 
des Zweiten Weltkrieges durchsickerte, läßt deutlich er- 
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kennen, daß der beherrschende Baugedanke hier überall 
die Repräsentation der Macht durch das Riesige war; es 
handelte sich um eine Art von modernen Pyramiden, nur 
daß die Nützlichkeitsidee des Zeitalters deren Verwer- 
tung für irgendwelche praktischen Zwecke vorsah. 

Wie alle Diktatoren suchte auch Hitler sein Privatle- 
ben und seine Vergangenheit, soweit sie nicht politische 
Karriere war, vor der Mit- und Nachwelt nach Möglich- 
keit zu verbergen. Alle Autokraten haben einen Instinkt 
dafür, daß sie nicht allzu menschlich wirken dürfen, 
ohne ihre Stellung zu gefährden; sie müssen zwar Mas- 
senbestrebungen verkörpern, zugleich aber einen mög- 
lichst großen Abstand von der Masse halten. Wenn sie 
der Menge allzu familiär werden, können sie keine Idole 
bleiben, sie müssen gleichsam aus dem unbekannten 
Dunkel auftauchen und ihre Bahn — wie sie möchten: 
sonnenhaft, in Wirklichkeit freilich zumeist nur kome- 
tengleich - vollenden. Es wäre das Einfachste gewesen, 
Hitler hätte alle Zeugnisse, die sich auf sein früheres Le- 
ben bezogen, vernichtet. Aber dem stand ein Charak- 
terzug entgegen, den er mit vielen Menschen teilte: er 
konnte sich von diesen Bildern, Briefen und Aufzeich- 
nungen einfach nicht trennen. Also schloß er sie in seine 
Geheimschränke ein, ja er suchte alte Briefe und Fotos, 
die sich auf sein Vorleben bezogen, in seinen Besitz zu 
bringen und sammelte sie. Vermutlich waren auch Tage- 
buch-Aufzeichnungen darunter; doch ist darüber 
nichts Sicheres bekannt. Weite Strecken von Hitlers Le- 
ben werden von der historischen Forschung nie mehr 
aufgehellt werden können, da es alle diese Dokumente 
jetzt nicht mehr gibt; erst in Jahren wird sich zeigen, ob 
Zeugnisse in anderer Hand erhalten geblieben sind, auf 
denen sich eine vollständigere Kenntnis von Hitlers Le- 
ben aufbauen läßt als bisher. Die Wahrscheinlichkeit ist 
gering. 

Da Hitler, wie wir eben feststellten, ein Dokumen- 
tenaufbewahrer aus Neigung war, hat sich in seinen 
Panzerschränken auch viel Ballast, minder Wichtiges 
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und kaum Interessantes befunden. Es ist für Hitlers Ge- 
wohnheiten bezeichnend, daß er z. B. am Anfang seiner 
Bewegung die vollständige Mitgliederliste seiner Partei 
in seiner Wohnung aufbewahrte. Seine Weihnachtsge- 
schenklisten und die dazu gehörigen Dankbriefe hob er 
bis zuletzt auf. Siehe dazu das aufschlußreiche Buch 
„Hitlers Liste, Ein Dokument persönlicher Beziehun- 
gen“ von Autor Joachimsthaler, München 2003. Hitler 
schickte zu Weihnachten persönlichen Bekannten und 
Freunden - aber auch Künstlern, Schriftstellern, Ge- 
lehrten, Publizisten, Schauspielern, Musikern und so 
fort — regelmäßig Geschenke von mitunter bedeuten- 
dem Wert; in solchen Dingen war er gern großzügig. 
Die Bedachten bedankten sich dafür natürlich mit en- 
thusiastischen Briefen, auch wenn sie nicht gerade be- 
geisterte Hitleranhänger waren. Die Ateliers, Autoren- 
schreibtische, Studierstuben und vor allem die „Bretter 
die die Welt bedeuten“ wären 1945 noch weit gründli- 
cher entvölkert worden, als es ohnedies geschah, wenn 
diese Geschenklisten jemals an die Öffentlichkeit ge- 
kommen wären. Das gleiche gilt für die Spendenlisten, 
die Hitler seinem Archiv einverleibte. Es gab nämlich 
viele begüterte Leute, auch im Ausland, die Hitler Spen- 
den für die NSDAP oder zu seiner freien Verfügung 
überwiesen. Die Geldgeber waren zumeist wohl 
deutsch-stämmige Ausländer; aber auch Fremdnationa- 
le zeigten dem Nationalsozialismus durch bedeutende 
Zuwendungen ihre Sympathie. 

Man sieht, die Vernichtung der Akten in Hitlers Pan- 
zerschränken war wirklich ein letzter Freundschafts- 
dienst an den Sympathisanten des Nationalsozialismus. 
Wahrscheinlich hätten viele Persönlichkeiten des öf- 
fentlichen Lebens in der Alten und in der Neuen Welt 
erleichtert aufgeatmet, wenn sie gewußt hätten, daß 
Hitlers Geheimarchiv nicht mehr existierte. Vermutlich 
würden heute, abgesehen etwa von den Kommunisten, 
auch die Vorkämpfer gegen den Nationalsozialismus 
und Hitlers Europa-Pläne kein Interesse mehr an Ent- 


356 


hüllungen haben, die angesehene und im Grunde sicher 
gutmeinende Leute (welche die Verräter an Zahl weit- 
aus überwogen haben werden) in eine schwierige Lage 
bringen müßten. Aber 1945 hätte die Öffnung der Hit- 
ler’schen Panzerschränke für die Welt eine Sensation 
mit unabsehbaren praktischen Folgen bedeutet. 

Wenn man davon absieht, ist jedoch die Verbrennung 
der Geheimpapiere Hitlers auf weite Sicht ein schwerer 
Verlust. Es wird einst sehr schwierig sein, die Geschich- 
te des nationalsozialistischen Regimes und seiner Euro- 
papolitik zu schreiben. Es gehört zum Wesen einer Dik- 
tatur wie der Hitlers, daß gerade die wichtigsten Ent- 
scheidungen ohne dokumentarische Bekundung gefällt 
werden. Es gab keine beschlußfassenden Sitzungen 
mehrköpfiger Körperschaften - die Reichsregierung ist 
nur in den ersten Jahren zusammengetreten - und daher 
keine Protokolle; es gab keine Parlamentsdebatten, kei- 
ne Kommissionsverhandlungen und keine vertrauli- 
chen Hintergrundinformationen für die Presse. Was 
aber an Aktenstücken vorhanden war, ist in der End- 
phase des Zweiten Weltkrieges verloren gegangen: 
Noch niemals in der neueren Zeit sind staatliche und 
politische Dokumente von solcher Bedeutung und in 
solcher Masse mit derart systematischer Gründlichkeit 
vernichtet worden. 

Bleibt also die Methode der Zeugenaussagen und der 
Memoirenwerke. Aber auch sie wird den Historikern 
kein lückenloses Bild vermitteln. Denn erstens sind die 
wichtigsten Tatzeugen zumeist tot, oder sie haben, 
wenn sie noch leben, aus Gründen des Selbstschutzes 
kein Interesse daran, sich zu Wort zu melden. Was aber 
an Zeugnissen vorliegt, ist fast durchwegs zum Zweck 
der Verteidigung verfaßt, also recht subjektiv gefärbt, 
und müßte an anderen Zeugnissen, die aber fehlen, 
überprüft werden. So sieht sich der Historiker vor 
kaum überwindlichen Schwierigkeiten. 

Hitlers Geheimarchiv hätte die gewaltige. Bresche 
ausfüllen können. Die dort aufbewahrten Dokumente 


357 


hätten Vorgänge, ja ganze Etappen der Entwicklung er- 
hellt, die jetzt für immer im Dunkeln bleiben müssen. 
So viel über die Hitler-Periode schon geschrieben wor- 
den und so viel beinahe detektivischer Scharfsinn aufge- 
wendet worden ist, um Unbezeugtes wenigstens durch 
Kombination zu erschließen - es bleibt eine Fülle von 
Fragen, die nicht beantwortet werden können: Was für 
ein traumatisches Jugenderlebnis hat wohl Hitlers 
krankhaften Haß gegen das Judentum, der nur im Un- 
bewußten wurzeln kann, verschuldet? Was für einen 
Einfluß hatten menschliche Regungen und persönliche 
Katastrophen auf die Gestaltung seiner Vorstellungs- 
welt und damit auf seine Politik? Woher kamen und 
welcher Art waren jene Informationen, die ihn zu der 
sicheren Erwartung berechtigten, daß er seine Überra- 
schungspolitik ohne Eingreifen fremder Mächte immer 
weiter treiben konnte? Und warum haben diese Infor- 
mationen gerade im August 1939 versagt, als Hitler be- 
sonders fest davon überzeugt war, daß weder England 
noch Frankreich in den Krieg gehen würden? Welche 
Mächte waren es, die Adolf Hitlers Aufstieg aus dem 
Hintergrund gefördert haben, warum haben sie es getan 
und wer waren ihre Mittelsmänner? Was geschah wirk- 
lich im Juni 1934, was hatte es mit dem Röhm-Putsch 
auf sich? Welchen Anteil hatte Hitler an den Affären 
Fritsch und Blomberg, Reichstagsbrand und Heß? 
Warum hat Hitler den angeblichen Attentäter vom 
Bürgerbräu, Elser, der erst im letzten Kriegsmonat ge- 
tötet wurde, so lange verschont? Was waren die eigent- 
lichen Motive für den Angriff auf die Sowjet-Union? 
Wie dachte er sich die Behandlung eines unterlegenen 
Rußland und die Organisation des neuen Europa? Wie 
sollte das siegreiche Deutschland im Inneren aussehen? 
Was für ein Schicksal war den christlichen Kirchen zu- 
gedacht? 

So viele Fragen, so viele Rätsel. Die weitaus meisten 
von ihnen hätten durch Dokumente aus Hitlers Geheim- 
archiv gelöst werden können. Seit es vernichtet ist, be- 
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steht wenig Hoffnung mehr, eine sichere Antwort fin- 
den zu können. Wesentliche Ereignisse der neuesten 
Geschichte, die unser aller Schicksal mitbestimmt ha- 
ben, werden niemals mehr aus dem Dämmer unsicherer 
Vermutungen in das volle Licht der historischen Er- 
kenntnis treten. 


Verraten, verhaftet und verfolgt 


In Zell am See, wo ich auch den Tod Hitlers erfuhr, blieb 
ich zwei bis drei Tage, und zwar beim Generalstab-Süd, 
der sich im dortigen Arbeitslager eingerichtet hatte. An- 
schließend fuhr ich dann zusammen mit dem Stab des 
Generals Winter, dem Ia der Heeresgruppe Süd, nach 
Hofgastein. Dort stand Hitlers Sonderzug, den General 
Winter, seine Leute sowie auch ich bezogen. 

Auf Befehl des Generalfeldmarschalls Kesselring, 
der die Reste der deutschen Süd- und West-Armee 
kommandierte, fuhr dieser Zug, auf den man in mühsa- 
mer Arbeit noch alle Stabsautos verladen hatte, sodann 
durch den Tauern-Tunnel auf die Kärntner Seite nach 
Mallnitz hinüber. Hier hörte man, daß die Süd-Armee 
soeben mit allen ihr verbliebenen Truppen kapituliert 
habe und der Krieg in dieser Gegend vorbei sei. Es war 
somit keine Front mehr vorhanden. Aber gerade des- 
halb bestand die Gefahr, daß sich die Tito-Truppen 
nicht an die anglo-amerikanisch-deutsche Vereinbarung 
halten, sondern die zurückflutenden deutschen Einhei- 
ten überfallen würden. Damit war Mallnitz gefährdet, 
und der Zugrollte durch den Tunnel nach Böckstein auf 
dessen Nordseite zurück. 

Hier wurden nun alle zivilen Angestellten und jene, 
die sich dafür ausgeben konnten, entlassen. Sie sollten 
nun auf eigene Faust versuchen, von hier und im Leben 
weiterzukommen. Offiziere und Mannschaften erhiel- 
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ten englische Passier-Scheine, die sie berechtigten, un- 
bewacht und mit eigenen Wagen davonzufahren .. 

die Gefangenschaft, und zwar nach Bartkhorigsdänrn in 
die Strupp-Kaserne. 

Bevor man Hitlers Sonderzug sich selbst beziehungs- 
weise dem Feind überließ, wurde des Führers persönli- 
cher Wagen abgekoppelt, mit Sprengstoff beladen und 
in tausend Stücke zerfetzt. 

Noch immer in der vollen Uniform eines SS-Ober- 
gruppenführers, fuhr ich nicht in die Gefangenschaft, 
sondern nach Kitzbühel. Die Straße war nun - am 
7. Mai - von deutschen Soldaten besetzt, die noch ihre 
Gewehre führten und weiße Armbinden trugen. Nachts 
mußten alle größeren Verbindungswege geräumt sein, 
kein deutsches Fahrzeug durfte sich darauf bewegen 
und kein Deutscher sich näher als fünfzig Meter an die- 
se Straßen heranwagen. 

Nie hatte ich mir darüber Gedanken gemacht, was 
ich nach solchem Kriegsende tun solle; ich fuhr nach 
Kitzbühel, weil ich mich dort eines Nachbarn entsann, 
dem ich oft gefällig gewesen war. Damals hatte ich’s für 
einen Scherz gehalten, als dieser dankbare Mann mir 
seine Jagdhütte anbot, mich zu verstecken, falls der 
Krieg verloren ginge. Jetzt schien mir dies bittere Not- 
wendigkeit. Niemals war mir der Gedanke eines Ver- 
steckens gekommen; ich sah ein, daß ich nunmehr, nach 
getreulicher Ausführung meiner letzten Pflichten, auch 
an mich denken könne, und hoffte, daß jenes halb-ver- 
gessene Angebot noch hielt und der Mann auch zu sei- 
nem Wort stand. 

Und tatsächlich hatte ich auch in Kitzbühel wieder 
Glück. Ich traf meinen Nachbarn wirklich an, und die- 
ser war auch sofort bereit, mir seine Hütte nebst einigen 
Vorräten zu überlassen. 

So marschierten wir beide gute zwei Stunden bergan, 
was mir sehr schwer fiel. Und es war in der Tat ein Weg, 
den so leicht kein Ortsfremder finden konnte. Er verlief 
fast ohne Spur durch unwegsames Gelände und schließ- 
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lich durch wildes Gestrüpp. Ich sah die Hütte erst, als 
wir davon standen. 

Nachdem der hilfreiche Hüttenbesitzer seinem ein- 
stigen Wohltäter noch versprochen hatte, ihn am fol- 
genden Tage mit Lebensmitteln zu versorgen, verab- 
schiedete sich der Nachbar und stieg nach Kitzbühel 
hinunter, um mich zu verraten. 

Entweder tat er dies unmittelbar oder sein unvor- 
sichtiges Geschwätz brachte andere Verräter dazu. 
Noch hatte ich jedenfalls nicht ausgeschlafen, als ich 
draußen laut meinen Namen rufen hörte. Ich trat vor 
die Hütte und sah mich von etwa zwanzig feindlichen 
Soldaten mit Stahlhelm umringt, die sämtlichst ihre 
schußbereiten Maschinenpistolen auf mich richteten. 

Ein korpulenter Offizier, der sich aus dem Hinter- 
grund näherte, rief dem so plötzlich Umstellten auf 
Deutsch zu, daß ich die Hände heben sollte. 

Es blieb mir, der ich waffenlos war, nichts anderes 
übrig, als zu tun, was man wünschte, ich stand ja wie ein 
gestelltes Wild inmitten meiner Häscher. So hob ich die 
Hände. 

Der fremde Offizier ging bis dicht an mich heran und 
schlug mich mit der Faust ins Gesicht. 

Während ich zur Aufnahme meiner Personalien bis 
zum Abend warten mußte, machten amerikanische Sol- 
daten unentwegt Souvenir-Aufnahmen von mir. Ich 
muß ihnen als ein prächtiges Exemplar eines verbreche- 
rischen Nazis erschienen sein, denn ich hatte mich seit 
meiner Abfahrt von Böckstein nicht wieder waschen 
und rasieren können. 

Für die Nacht wurde ich in ein benachbartes Gefäng- 
nis gesteckt. Da ich damit rechnen mußte, daß ich wahr- 
scheinlich vorläufig keine Möglichkeit haben würde, 
den kostbaren Besitz meiner orthopädischen Schuhe, 
die ich wegen meiner schweren Kriegsverletzung tragen 
mußte und ohne die ich überhaupt nicht laufen konnte, 
zu ersetzen, bat ich den deutschen Aufseher des Ge- 
fängnisses, der mich von meinen wiederholten Besu- 
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chen in Kitzbühel genau kannte, er möge doch so men- 
schenfreundlich sein und gestatten, daß man mir meine 
orthopädischen Reserveschuhe aus der Kitzbüheler 
Pension hole. Aber der Mann lehnte die Bitte ab. 

Der nächste Tag brachte meinen Abtransport in ein 
Kriegsgefangenenlager bei Kufstein. Dort lagerten auf 
einer großen Wiese schon mindestens 10.000 deutsche 
Kriegsgefangene. Ich wurde jedoch sofort isoliert und 
in ein kleines Haus in ein ebenso kleines Zimmer ge- 
bracht. Einige SS-Führer in Zivil waren hier bereits in- 
haftiert. Sie erzählten mir, daß vor wenigen Minuten der 
ehemalige Führer der SS-Leibstandarte Adolf Hitler, 
Sepp Dietrich, weggebracht worden sei. Der kleine 
Raum war bald überfüllt. Immer mehr Gefangene wur- 
den eingeliefert, die versuchen mußten, auf dem Boden 
sitzend etwas zu schlafen, zum Ausstrecken reichte der 
Platz nicht. Während der zwei Tage des Aufenthaltes 
wurde uns als Proviant eine kleine Dose kalter Erbsen 
verabreicht. 

Aibling mit seinem großen Flugplatz war die nächste 
Station der Gefangenschaft. Das riesige Gelände wim- 
melte von Kriegsgefangenen, die damit beschäftigt wa- 
ren, sich selbst ihren „Pferch“ zu bauen. Die Gruppe mit 
mir, etwa 20 Mann, die mit einem Lastwagen gekommen 
war, wurde gesondert in einer Flugzeughalle unterge- 
bracht. Wieder einmal wurden wir von Kopf bis Fuß un- 
tersucht. Wer etwa noch irgendeinen Wertgegenstand bei 
sich trug, mußte ihn ohne Quittung abliefern. 

Zum Schlafen wurde uns der nackte Betonboden an- 
gewiesen. Ohne Decken, in der Kälte der ersten Mai- 
nächte des Hochlandes, empfanden wir isolierten Ge- 
fangenen dies als eine harte Verschärfung unserer Be- 
handlung. Immerhin ließ man mich, abgesehen von ei- 
nigen Nachtverhören, wenigstens während der 14 Tage 
des Aufenthaltes auf meinem Betonboden schlafen, so- 
weit ich es überhaupt fertigbrachte. 

Wenn ich zu den Verhören geführt wurde, nahm ich 
trotz der Unbilden meiner Lage den starken Eindruck 
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dieses Lagers der hunderttausend kapitulierten Solda- 
ten in mich auf. Die vielen kleinen Lagerfeuer, für die 
sich einige Gruppen der frierenden Männer ein bißchen 
Holz zusammengesucht hatten, ließen fast an ein unge- 
heures Biwak-Lager der zusammengezogenen Truppen 
vergangener Kriegsepochen denken. Diese romantische 
Vorstellung wurde allerdings durch die grellen Finger 
der Scheinwerfer, die beständig über dem Lager spiel- 
ten, beeinträchtigt. 

Das sogenannte „Sonderlager Augsburg“, meine 
nächste Station nach dem Aiblinger Aufenthalt, war 
von der obersten amerikanischen Untersuchungskom- 
mission vorläufig zum Sammelplatz für höhere Nazis 
ausersehen worden. Hier traf ich zum ersten Male seit 
der Kapitulation viele mir seit Jahren bekannte Perso- 
nen, die alle irgendeinen besonderen Posten im Dritten 
Reich bekleidet hatten. Da war alles vertreten, vom 
Reichsmarschall bis zu Hitlers Haushälterin. 

Wir Gefangenen wohnten in den kleinen Häusern ei- 
ner ehemaligen Augsburger Arbeitersiedlung. Als Ver- 
pflegung gab es die „K“-Packungen der amerikanischen 
Armee, mit denen die Inhaftierten hätten zufrieden sein 
können, wenn dieser Proviant nicht, wie schon seit Wo- 
chen alle anderen Mahlzeiten, kalt gewesen wäre. 

Die Behandlung durch die Posten, Puertoricaner, 
war anständig. Diese konnten die angeborene Liebens- 
würdigkeit des Südländers nicht verleugnen und waren 
direkt freundlich zu den Deutschen. Die Amerikaner 
selbst kauderwelschten mit diesen Wachen, die nur spa- 
nisch sprachen, angestrengt herum und zückten dau- 
ernd das Wörterbuch. 

Auf der täglichen Spaziergang-Runde traf ich Her- 
mann Göring, doch konnte er nicht mit mir sprechen, 
weil eine Unterhaltung nur zwischen den im gleichen 
Hause bzw. in einer Wohnung untergebrachten Häftlin- 
gen gestattet war. Es war ein sonderbares Gefühl für 
diese noch vor wenigen Wochen maßgebenden Beam- 
ten, Generäle und Funktionäre, die so oft an einem Ar- 
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beitstisch und auch bei manchem Bankett zusammenge- 
sessen hatten, stumm aneinander vorüberzugehen. Un- 
ter der Unzahl namhafter Persönlichkeiten fiel mir auch 
General Schörner auf, der sehr zivil in einer Lederhose 
spazieren ging. Eines Tages war der General ver- 
schwunden. Später erfuhren die Mitgefangenen, daß er 
den Russen ausgeliefert worden war. Auch die ehemali- 
gen Sekretärinnen Hitlers sah ich wieder. Sie wohnten 
in einem besonderen Haus für weibliche Untersu- 
chungsgefangene, zusammen mit Leni Riefenstahl. Wie 
eine Flamme leuchtete der wohlbekannte Tizianschopf 
der Künstlerin, wenn sie zur Vernehmung geführt wur- 
de. 

Zu meiner Wohngemeinschaft gehörte Reichsleiter 
Amann, der bulgarische Kultusminister, der Rundfunk- 
sprecher der Sendungen in englischer Sprache und Her- 
mann Esser, P.G. Nr. 2. 

Einige der Gefangenen waren sehr ängstlich und nie- 
dergeschlagen. Sie sahen so schwarz in die Zukunft, daß 
sie Selbstmordversuche machten. Zur Strafe wurden sie 
in den Keller gesperrt. Amann fand so ein recht unbe- 
quemes Lager auf einem Kartoffelhaufen. Der überwie- 
gende Teil der Gefangenen war jedoch ruhig, und viele 
glaubten sogar, daß sie bald entlassen würden. Ganz 
große Pessimisten rechneten mit einer Deportation, 
niemand aber dachte an Hinrichtungen, weil ja zu die- 
ser Zeit von Prozessen noch keine Rede war. Täglich 
kamen neue Leute an und andere wurden abtranspor- 
tiert. Auch ich wurde verschiedene Male umquartiert. 

Im großen und ganzen waren die Wochen im Augs- 
burger Lager durchaus erträglich. Vor allem kam es erst 
jetzt unter den ehemaligen Führern des Hitlerstaates zu 
einer wirklichen Kameradschaft. Man lernte sich hier 
besser kennen als in den Zeiten des Glanzes. Die Ame- 
rikaner zeigten sich einigermaßen loyal und gestatteten, 
daß sich die Gefangenen die Haftzeit durch Zerstreuun- 
gen verkürzten. Es wurden Musikkapellen gegründet, 
die Instrumente durften sich die Häftlinge schicken las- 
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sen. Bei selbstinszenierten Theater- und Kabarettvor- 
stellungen wurden unvermutete Talente entdeckt. Man 
bildete und unterhielt sich mit Unterricht und Vorle- 
sung. Es wäre gerade für die „höheren Nazis“ sehr auf- 
schlußreich und vielleicht belehrend gewesen, ausländi- 
sche Bücher und Zeitungen für solche Vorlesungen zur 
Verfügung gestellt zu bekommen. So weit war aber die 
demokratische Umerziehung durch die Amerikaner in 
der damaligen Zeit noch nicht gediehen. 

Im Juni 1945 mußte ich erkennen, daß inzwischen 
die Scheidung der schwarzen von den weißen Schafen 
stattgefunden hatte; mich hatte man, wie ich bald erfuhr, 
als „schwarz“ einklassifiziert. Ich kam mit etwa 25 an- 
deren Leuten in das Camp 71 bei Ludwigsburg. 

Es war ein sehr heißer Sommertag. — Da waren wie- 
der die Stacheldraht-Pferche. Es hieß antreten, und die 
Gefangenen mußten erst einmal stundenlang in der pral- 
len Sonne im Pferch strammstehen. Dann schritt man 
zur „Aufnahmetaufe“, wie die Inhaftierten die nun fol- 
gende Prozedur nannten, da sie sich bei allen Neuauf- 
nahmen pünktlich wiederholte. Jeder einzelne wurde 
aufgerufen und ins Haus der Lagerleitung geführt. Dort 
mußte ich allein in ein Zimmer treten, wo mich das ame- 
rikanische Aufnahmepersonal in Empfang nahm. Zum 
hundertsten Male wurde nach den Personalien gefragt, 
die in einer Kartothek eingetragen wurden. Nun folgte 
die „Untersuchung“. Diese fand in einem dem Aufnah- 
meraum gegenüberliegenden Zimmer statt. Der 
Häftling hatte sich auszuziehen. Alles, was er etwa noch 
besaß — es handelte sich aber nur mehr um Kleinigkeiten 
wie Feuerzeug oder Taschentuch — mußte er abgeben. 
Dann hieß es: „Marsch, an die Wand!“ „Das Gesicht zur 
Wand!“ „Hände hoch!“ In der Wand waren rechts und 
links in Handhöhe zwei Nägel eingeschlagen. 

Als ich an der Reihe war, mit erhobenen Händen an 
der Wand stand und mich etwas beklommen fragte, wie 
diese „Untersuchung“ wohl weitergehen sollte, erhielt 
ich eine ebenso deutliche wie unerwartete Antwort. Ei- 
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ner der amerikanischen Soldaten im Zimmer trat von 
hinten an mich heran und gab mir einen solchen Nie- 
renschlag, daß ich wie gefällt stürzte und liegenblieb. 
Später hörte ich von meinen Kameraden, daß es ihnen 
allen genauso ergangen war. Die meisten verletzten sich 
außerdem noch, wenn sie nicht acht gaben, durch die in 
die Wand geschlagenen Nägel. Sie rissen sich an ihnen, 
wenn sie im Augenblick des Schlages, der je nach Laune 
in das Kreuz, in die Kniekehle, per Fußtritt oder mit ei- 
nem Knüppel verabreicht wurde, zusammensackten. 

Die amerikanischen Soldaten schienen aber glückli- 
cherweise nicht alle von der gleichen Art zu sein. Einer 
kam, hob mich auf und bot mir einen Stuhl an. Ich 
brauchte nicht einmal mehr meine Schuhe auszuziehen, 
wie es eigentlich zur „Untersuchung“ gehörte. Ich er- 
hielt eine Decke mit einem Handtuch und durfte dann 
in die Baracken des Lagers gehen. 

Es war übrigens der letzte Transport, der diese Prügel- 
szene über sich ergehen lassen mußte, die nachfolgend 
eintreffenden Häftlinge wurden nicht mehr geschlagen. 
Einer amerikanischen Untersuchungskommission waren 
diese Mißhandlungen zu Ohren gekommen und sie un- 
terband eine Wiederholung solcher Vorfälle. Die Schuld 
an dieser menschenunwürdigen Behandlung trug nach 
den unter den Gefangenen ausgetauschten Erfahrungen 
ein gewisser amerikanischer Unteroffizier, der seine 
Leute zu solchen Rohheiten aufgefordert haben mußte, 
denn die Schläge wurden immer nur dann verabreicht, 
wenn er Dienst hatte. 

Obgleich keine weiteren Mißhandlungen mehr statt- 
fanden, war das Leben in diesem Lager für die Inhaftier- 
ten dennoch fast unerträglich. Die Enge in den ver- 
wanzten Baracken machte sich qualvoll bemerkbar. Die 
Verpflegung war so schlecht, daß sich nach einigen Wo- 
chen die meisten der Männer nur noch bewegen konn- 
ten, wenn sie sich an den Wänden festhielten. Bei vielen 
traten bereits Hunger-Ödeme auf. Die absolute Isolie- 
rung von der Außenwelt bedeutete außerdem für sie ei- 
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ne schwere seelische Belastung. Sie sorgten sich um ihre 
Angehörigen, mancher wußte nicht, ob sie noch lebten. 

Die Leiden dieses Lagers mußten auch etwa 60 Frau- 
en teilen. 

Eines Tages —- nach Wochen - erlebten die Lagerin- 
sassen eine große Überraschung. Zu ihrem fassungslo- 
sen Erstaunen gab es zum Frühstück Bohnenkaffee, 
Keks, Schokolade und andere gute Sachen. Der Lager- 
Nachrichtenapparat hinterbrachte, daß sich der ameri- 
kanische General Patton dafür verwendet hatte, die in 
den Lagern angewendeten Hungerkuren sofort abzu- 
stellen. 

Nervtötend erwies sich vor allem das Nichtstun, zu 
dem die Internierten verdammt waren. Es gab zwar so- 
genannte Arbeitskommandos, die für die Küche Holz 
machten, aber nur ein kleiner Teil der Gefangenen war 
noch zu solcher Arbeit fähig. 

Die Gefangenen konnten beim Spazierengehen die 
Folgen der „Aufnahmetaufe“ feststellen. Notdürftige 
Leukoplastverbände zeugten von Rippen- und Nasen- 
beinbrüchen. Dann kam der Tag, an dem ein Anschlag 
am Schwarzen Brett des Lagers bekannt gab, daß in 
Nürnberg ein internationaler Kriegsverbrecher-Prozeß 
stattfinden würde. Die Namen der Angeklagten waren 
aufgeführt, ich fand den meinen nicht auf der Liste. 
Trotzdem wurde ich am Nachmittag des 18. September 
1945 aufgerufen und fuhr in Begleitung eines Offiziers, 
zusammen mit Amann und einem Legationsrat mit einer 
Zwischenstation in Mannheim, wo sie anhielten, in ei- 
nem Jeep nach Nürnberg. 

Ich vermutete wieder einmal ein Verhör und hatte 
keinerlei Ahnung, daß mich diese Reise in eine Zeit der 
weiteren, wesentlich schlimmeren Gefangenschaft füh- 
ren würde, die drei Jahre dauern sollte. 

Als ich spät abends in Nürnberg in ein großes Zim- 
mer, in dem mehrere amerikanische Offiziere saßen, ge- 
führt wurde, wußte ich nicht, wo ich mich befand. Dann 
erschienen fünf MP-Soldaten in der uns damals noch 
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nicht bekannten Aufmachung des Nürnberger Ge- 
richtshofes: weiße Handschuhe, Paradehelm. Sie nah- 
men jeden Einzelnen des kleinen Transportes in ihre 
Obhut. Man führte uns durch verschiedene Gänge, und 
plötzlich endete die Führung vor einem schweren Git- 
ter. Es öffnete sich geräuschlos, und die Gefangenen 
schritten den Gang des einen Flügels geradeaus. 

Das war also die Endstation der Reise: Das Nürn- 
berger Zellengefängnis. 

Rechts und links vom Gang verliefen die Zellen. Die 
Klappen, durch die das Essen gereicht wurde, waren of- 
fen. An verschiedenen Türen standen die Namensschil- 
der derer, die damals auf dem Schwarzen Brett in Lud- 
wigsburg verzeichnet gewesen waren: Göring, Keitel, 
Jodl, Heß, Papen, Schacht usw. Man konnte im Vorüber- 
gehen durch die schmalen Essensklappen den einen oder 
anderen Gefangenen auf seiner Pritsche sitzen sehen. 

Die Neuankömmlinge wurden in eine Zelle geführt 
und mußten dort warten. Nach geraumer Zeit erschien 
Oberst Andrus, verantwortlicher Leiter des Nürn- 
berger Gefängnisses. Er kam im Stahlhelm und trug als 
Bewaffnung, da niemand das Gefängnis mit Schußwaf- 
fen betreten durfte, einen kurzen Bambusknüppel in 
der Hand. 

Es folgte die gewöhnliche Personalienangabe. Was 
hatte man mit uns vor? Waren wir doch noch angeklagt? 
Der Oberst klärte uns in gewisser Weise sofort auf. Er 
fauchte die drei Ankömmlinge in englischer Sprache an, 
er wisse nicht, ob sie Angeklagte oder Zeugen seien. Je- 
denfalls würden in diesem Hause alle Leute gleich be- 
handelt. Dann machte er noch auf die Gefängnisvor- 
schriften aufmerksam und drohte, daß bei Fluchtver- 
such oder bei einem Widerstand gegen die Wachperso- 
nen jeder auf der Stelle niedergeschlagen oder erschossen 
werden würde. Der ganze Ton wirkte niederschmet- 
ternd auf die Gefangenen. Zeugen und Angeklagte wür- 
den also gleich behandelt werden! Diese Erklärung des 
Obersten traf, wie die Gefangenen später feststellten, 
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nur zum Teil zu. Es gab auch eine „Zeugen-Villa“, die 
außerhalb des Gerichtsgefängnisses lag. Diese Zeugen 
hatten Gelegenheit, auszugehen und mußten sich nur 
zu bestimmten Zeiten zur Verfügung halten. Das aller- 
dings waren die sogenannten Belastungszeugen. 

Nach dem Oberst kam ein jüngerer amerikanischer 
Offizier, der Arzt, der sofort eine Untersuchung vor- 
nahm. Nun erhielt jeder die Gefängnisausrüstung: Das 
Hemd ohne Kragenknöpfe, die Hose ohne Hosenträger 
und ohne Gürtel, ein Paar Socken, ein Paar Schuhe ohne 
Litzen, ein Taschentuch. Rasierapparate oder sonstige 
Toilettengegenstände durften nicht auf die Zelle ge- 
nommen werden. Dann schloß sich hinter den neu Ein- 
gelieferten die Tür der Einzelzelle. Vor jeder Zellentür 
stand ein amerikanischer Posten. Die Zelle selbst war 
nachts von außen grell beleuchtet. Versuchte der Gefan- 
gene, die Decke über den Kopf zu ziehen, um sich im 
Schlafe vor dem Licht zu schützen, so kam sofort der 
Posten herein und zog die Decke weg. Dieser Beobach- 
tung konnte sich keiner der Bewachten entziehen, weil 
er auf seiner Pritsche mit dem Gesicht zur Tür hin 
schlafen mußte. 

Jeden zweiten Tag kam ein Friseur in Begleitung ei- 
nes amerikanischen Postens zum Rasieren. Nach der 
Schärfe der Klingen zu schließen, hatte er aber bereits 
zahlreiche Häftlinge bearbeitet. 

Es vergingen einige Tage, dann begannen die Verneh- 
mungen im Justizgebäude. Sie wiederholten sich mit ge- 
radezu stupider Eintönigkeit. Als Vernehmungsbeauf- 
tragte fungierten teilweise zwanzigjährige junge Leute. 
Diese oftmals ahnungslosen jungen Vernehmer konn- 
ten die Gefangenen, beispielsweise auch ältere Generäle 
oder die bedeutendsten Wissenschaftler Deutschlands, 
die auch in Nürnberg gefangen saßen, befragen. Sie 
stellten jedoch ihre Fragen oft derart naiv und bar jegli- 
cher Fachkenntnisse, daß es den Verhörten manchmal 
schwer fiel, ernst zu bleiben. Allmählich aber wurden 
die Häftlinge gegen die Ausfragerei abgestumpft, vor al- 
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lem auch deswegen, weil nach fast jeder Aussage 
prompt die Entgegnung kam: „Lügner!“, „Bandit!“ oder 
auch „Mörder!“. 

Als ich inhaftiert wurde, hatte ich mir vorgenom- 
men, stets die absolute Wahrheit zu sagen, da ich mir 
damit am meisten zu dienen glaubte. Weil ich mir keiner 
strafbaren Handlung bewußt war, hatte ich auch nichts 
zu leugnen. 

Nicht nur die Ermüdung der ewigen Verhöre, die ja 
schon in den vorangegangenen Lagern laufend stattge- 
funden hatten, bewirkte jedoch, daß es mir allmählich 
immer schwerer fiel, die nötige Willenskraft aufzubrin- 
gen, die Verhöre zu ertragen. Hinzu kam, daß sich nach 
der Hungerkur im Lager Ludwigsburg ein deutliches 
Nachlassen des Gedächtnisses bemerkbar machte. Mein 
Normalgewicht war bei einer Größe von 1,81 m etwa 
160 Pfund. Als ich in Nürnberg eingeliefert wurde, wog 
ich nur noch 118 Pfund. Ich brachte es deshalb nicht 
fertig, die einfachsten Fragen nach meinem persönli- 
chen Leben zu beantworten. Ich hatte erwartet, daß 
man mich unmittelbar nach Kriegsschluß schleunigst 
nach Berlin bringen würde, da ich einer der wenigen 
Männer war, denen die Reichskanzlei bis in ihre klein- 
sten Winkel absolut bekannt war, und der entsprechen- 
de Informationen zu geben imstande gewesen wäre. 
Auch war ich bestimmt der Einzige, der seit zwanzig 
Jahren ständig um Hitler gewesen war. Es erschien mir 
deshalb unerklärlich, daß man mich im Gefängnis mit 
Fragen überhäufte, die ich zum größten Teil gar nicht 
beantworten konnte und die vielfach mit dem Prozeß 
selbst nichts zu tun hatten. Sie fanden lediglich als Sen- 
sationsmeldung für die Presse Verwendung, wie ja heu- 
te viele Veröffentlichungen beweisen.. 

Einmal riß mir die Geduld, als man mir wieder ein- 
mal jene alberne Frage vorlegte: 

„Sie wissen doch, daß Adolf Hitler, wenn er seine 
Wutanfälle bekam, sich auf den Boden warf und in den 
Teppich biß und sämtliche Gardinen herunterriß?“ 
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Julius Schaub 1947 in amerikanischer Haft 


Ich antwortete: 

„Nein, das ist nicht wahr, er hat den Teppich aufge- 
fressen!“ Daraufhin schrie der Frager erbost nichts wei- 
ter als: 

„Hinaus 

Täglich durften die Gefangenen 20 Minuten im Hofe 
spazieren gehen. Beobachter, die einen Blick auf den 
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stumm marschierenden Kreis hätten werfen können, 
würden nicht den üblichen Eindruck von sich bewegen- 
den Zuchthäuslern gehabt haben, sondern sie wären zu 
der Meinung gekommen, daß es sich um eine Prozession 
von Todeskandidaten, die sich auf dem Wege zur Hıin- 
richtung befanden, handeln müsse, denn jeder einzelne 
Gefangene hatte einen amerikanischen Soldaten mit 
Schußwaffe neben sich, der anfangs sogar auch noch für 
eine etwaige Unbotmäßigkeit seines Delinquenten 
Handschellen bereithielt. Erst nach einiger Zeit traten 
Holzknüppel als Bewaffnung an Stelle der Schußwaf- 
fen. 

Die Verpflegung der Gefangenen war ausgezeichnet. 
Dies war auch unbedingt angebracht, um die Schäden, 
welche die Gefangenen in Hungerlagern genommen 
hatten, wieder auszuwetzen, damit sie überhaupt zu 
Aussagen und Verhandlungen fähig waren. 

Einerseits sorgte man für das geistige Wohl der Ge- 
fangenen, indem man ihnen aus der Bibliothek des ehe- 
maligen Strafgefängnisses Nürnberg wöchentlich ein 
oder zwei Bücher zum Lesen gab. Der Kirchgang ande- 
rerseits war ihnen verboten. Am Heiligen Abend des 
Jahres 1945 kam der amerikanische Geistliche und er- 
klärte den Gefangenen freudig, er habe es unter großen 
Schwierigkeiten durchsetzen können, daß heute aus- 
nahmsweise ein Gottesdienst abgehalten werden dürfe. 
Eine Doppelzelle wurde durch Ausschlagen mit ameri- 
kanischen Wolldecken in eine Kapelle verwandelt. 
Auch ein Tisch wurde mit einer solchen Decke behängt, 
auf die der Geistliche Kruzifix und Kerze aufstellte. Die 
eingebaute Klosettanlage in der Ecke konnte allerdings 
nicht zum Verschwinden gebracht werden. Es war nicht 
die Gefängnisverwaltung gewesen, die einen kleinen 
Weihnachtsbaum mit Kerzen geschickt hatte, sondern 
der Pfarrer selbst hatte ihn mitgebracht. Nun strahlte 
das Bäumchen in seiner nüchternen Umgebung und er- 
füllte die Herzen der 25 Männer, die wie ich am evange- 
lischen Gottesdienst teilnahmen, mit ein wenig Trost 
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und Hoffnung. Die Gefangenen der katholischen Kon- 
fession nahmen an einer parallel laufenden Feier teil. Ih- 
re Feierstunde hielt Pater Sixtus ab, ein Franziskanerpa- 
ter in der amerikanischen Staatsarmee. Auch er hatte 
dem Oberst die Genehmigung zum Gottesdienst erst 
abringen müssen. 

Von 1946 ab fand jeden Sonntag eine kirchliche An- 
dacht statt. Pater Sixtus hatte sich schon in einem ande- 
ren Falle als wirklicher Christ betätigt. Er setzte sich da- 
für ein, daß der zum Tode verurteilte Leiter des Lagers 
von Auschwitz am Gottesdienst teilnehmen durfte. 
Dieser geistliche Trost war dem Delinquenten versagt 
worden. Pater Sixtus wandte sich an Oberst Andrus 
und fragte ihn nach dem Grund des Verbots. Dessen 
Antwort lautete: „Weil er ein schwerer Kriegsverbre- 
cher ist.“ Es gelang Pater Sixtus aber doch, den Oberst 
umzustimmen, indem er ihn von der ersten Aufgabe der 
Kirche, sich doch gerade sündiger Menschen anzuneh- 
men, überzeugte. Diese Verweigerung der Seelsorge für 
die Gefangenen stand im Widerspruch zu der sittlichen 
Entrüstung, die von den verhörenden Amerikanern an 
den Tag gelegt wurde, wenn der eine oder andere Ge- 
fangene bei der Frage nach seiner Konfession antworte- 
te: „Ich bin gottgläubig“. 

Meine Gefangenschaft in Nürnberg wurde immer 
wieder durch andere Aufenthalte in Internierungsla- 
gern unterbrochen. Es waren ihrer eine ganze Reihe: 
Langwasser, Hersbruck, Regensburg, Plattling, Lud- 
wigsburg und Dachau. 

Im Lager Hersbruck hatte ich ein besonderes Erleb- 
nis. Ein sehr beliebter Kamerad war an Diphtherie ge- 
storben. Die Bestattung war von den Mitgefangenen so 
gut als möglich organisiert worden. Der Tote wurde in 
eine Felddecke gehüllt, der Sarg sorgsam verschraubt. 
Unter der Anteilnahme aller Kameraden ‚wurde der 
Sarg feierlich durchs Lager bis an das Tor getragen. Der 
Sergeant, der in dem Vorhof am Tore die Wache kom- 
mandierte, zeigte nicht viel Gemüt, er war überaus miß- 
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trauisch, vielleicht wollte er aber auch nur schikanieren. 
Er zerstörte die Feierlichkeit des Augenblicks aufs 
Gründlichste, indem er den Sarg vor aller Augen wieder 
öffnen ließ, um nachzusehen, ob auch tatsächlich ein 
Toter und nicht etwa ein Flüchtling darin läge. Die Ge- 
fangenen fühlten sich von dieser brutalen Maßnahme 
außerordentlich verletzt, denn ein Anlaß hierzu war 
kaum gegeben, konnte doch eine Flucht, die alle Augen- 
blicke vorkam, mit wesentlich weniger Aufwand be- 
werkstelligt werden. 

Am 18. Dezember 1946 wurde ich nach einem ähnlı- 
chen Zwischenaufenthalt im Lager Ludwigsburg wie- 
der nach Nürnberg zurücktransportiert. Während der 
Fahrt auf dem offenen Lastwagen bei 25 Grad Kälte er- 
fror ich mir meinen schon im Ersten Weltkrieg schwer 
verletzten linken Fuß. Eine sachgemäße ärztliche Be- 
handlung wurde mir aber nicht zugestanden. Es wurde 
auch nichts unternommen, als sich Erfrierungsbeulen 
zeigten. Nachdem auch das rechte Knie stark anschwoll 
(auch am rechten Bein erlitt ich im Ersten Weltkrieg ei- 
ne Verwundung, von der ich ein Schlottergelenk zu- 
rückbehielt), bat ich den die Gefangenen betreuenden 
deutschen Arzt um Behandlung. Diese bestand darin, 
daß mir der Arzt die schmerzenden Stellen mit einer bei 
der amerikanischen Armee allgemein und so ziemlich 
für alles gebrauchten antiseptischen Tinktur bestrich. 

Die ärztliche Betreuung der Gefangenen war über- 
haupt geradezu mittelalterlich. So besaß der Gefängnis- 
arzt wohl eine Bohrmaschine, aber kein Material zum 
Füllen der Zähne. Den unter Schmerzen Leidenden 
konnte nur dadurch geholfen werden, daß der Zahn 
kurzerhand gezogen wurde. 

Nachdem der große Prozeß stattgefunden hatte und 
nach dem Weggehen des Oberst Andrus wurde vom 
Mai 1946 an das Leben im Nürnberger Gefängnis er- 
träglicher. Vernehmungen wurden wesentlich höflicher 
und korrekter geführt. Im Gefängnis waren ständig bis 
zu 500 Personen untergebracht. Der größere Teil der 
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Gefangenen war jedoch als Zeuge inhaftiert. Ich konnte 
von meiner Zelle täglich sehen, wenn die Hauptange- 
klagten von ihren amerikanischen Begleitern zur Ver- 
handlung geführt wurden. Ich sah sie auch, wenn sie zu- 
rückkamen. Sie erschienen mir alle ungebrochen und 
zeigten eine aufrechte Haltung. Im schmalen Gang zum 
Baderaum, wohin alle Gefangenen regelmäßig geführt 
wurden, hatten sie Gelegenheit, ganz nahe aneinander 
vorüberzugehen. Natürlich durfte kein Wort gewech- 
selt werden, aber sie sahen sich mit den Augen grüßend 
an. Hin und wieder fehlte einer in der Reihe, dann wuß- 
ten sie, daß sich wieder jemand umgebracht hatte. Nach 
solchem Selbstmord oder einem Selbstmordversuch 
wurde die Beobachtung durch die Wachen sofort wie- 
der strenger. Man durchsuchte die Zellen aufs Genaueste. 
Einige Gefangene hatten sich schon während der gro- 
ßen Verhandlung im Jahre 1945 an ihren Handtüchern 
aufgehängt. Daraufhin wurden Tisch und Stuhl, die bis- 
her zum Mobiliar der Zellen gehört hatten, entfernt. 
Schriftliche Arbeiten mußten von den Gefangenen auf 
der Pritsche angefertigt werden. Einigen Lebensmüden 
gelang es dennoch, sich die Pulsadern mit eingeschmug- 
gelten Rasierklingen, ja sogar mit Stecknadeln zu öft- 
nen, eine besondere Anziehungskraft für die Todeskan- 
didaten hatte der Lichtschacht zwischen den Zellen- 
stockwerken. Durch einen solchen Selbstmordversuch 
kam ich persönlich in Gefahr. Ein SS-Sturmbannführer 
sprang vom 2. Stock herab. Er fiel zwei Meter vor mir, 
der ich gerade mein gefülltes Kochgeschirr geholt hatte, 
auf das Betonpflaster. Trotz ungefähr zehn schwerer 
Brüche blieb der Sturmbannführer am Leben. Um wei- 
tere Selbstmordversuche zu verhindern, wurden dann 
die Laufstege mit Maschengittern versehen. Aber als ge- 
rade die Wände im Zellengefängnis geweißelt wurden 
und zufällig eine Leiter an diesem Schutzgitter stand, 
stieg General Böhme, als er von einem Spaziergang zu- 
rückkehrte, blitzschnell hinauf und stürzte sich vom 
obersten Stockwerk in die Tiefe. Fast alle Selbstmörder 
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hatten aber den Freitod weniger aus Angst vor dem ih- 
nen bevorstehenden Urteil gewählt, sondern weil sie die 
Einzelhaft nicht mehr ertragen konnten. 

Bis zum Ende des Jahres 1945 wußte ich nichts von 
meiner Familie. Dann fand meine Frau über das Inter- 
nationale Rote Kreuz meinen Aufenthalt heraus. Nach 
dem Weihnachtsfest 1945 durften die Häftlinge einmal 
in der Woche eine sogenannte Kriegsgefangenen-Nach- 
richt absenden. Diese Post erreichte jedoch ihre Ange- 
hörigen niemals. Erst in der Mitte des Jahres 1946 er- 
hielten sie Nachricht. All die Jahre über, bis etwa 
Juli 1947, durften die Gefangenen keine Päckchen emp- 
fangen. 

Schließlich kann ich im November 1947 das Nürn- 
berger Gefängnis verlassen. Ich mußte mich im Inter- 
niertenkrankenhaus in Garmisch einer schweren Ope- 
ration unterziehen. 

Ich hatte also nicht als Angeklagter, sondern als Zeu- 
ge im Nürnberger Gefängnis 22 Monate verbracht. In 
dieser Zeit war ich sechs Monate im sogenannten „öf- 
fentlichen Flügel“ untergebracht gewesen, wo sich die 
Gefangenen von einer Zelle zur anderen frei bewegen 
konnten. Die anderen Monate lebte ich in der zermür- 
benden Qual der Einzelhaft. 

Aber der bittere Weg war noch nicht zu Ende gegan- 
gen. Die deutsche Staatsanwaltschaft hielt es - auf An- 
ordnung des Nürnberger Gerichtshofes - für notwen- 
dig, mich unter die schwere Anklage „Beihilfe zum 
Mord“ zu stellen. Sie ließen mich im Krankenhaus Gar- 
misch verhaften und in die Strafanstalt Stadelheim ein- 
liefern. Bisher hatte ich den täglichen Gänsemarsch im 
Gefängnis in Gesellschaft politisch Angeklagter mitge- 
macht, mit denen ich durch eine gemeinsame Entwick- 
lung verbunden war. Diese Runden aber mit 25 „schwe- 
ren Jungens“, die des Mordes und Raubmordes ver- 
dächtig waren, deprimierte mich sehr. Ein Antrag mei- 
nes Rechtsanwaltes befreite mich vorübergehend aus 
Stadelheim. Nach Prüfung durch das Landgericht Mün- 
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chen wurde das Verfahren gegen mich eingestellt, weil 
mit einem Freispruch zu rechnen war. Ich mußte wieder 
zurück ins Interniertenkrankenhaus, das inzwischen 
nach Langwasser verlegt worden war. Als mein ältester 
Sohn schwer an spinaler Kinderlähmung erkrankte und 
unter Berücksichtigung der Tatsache, daß ich der Ver- 
sehrtenstufe III angehörte, entließ man mich schließlich 
ganz. 

Vier Wochen konnte ich mich bei meiner Familie auf 
dem Lande erholen, dann erreichte mich ein neuer 
Haftbefehl, der auf Anregung des internationalen Ge- 
richtshofes wegen „Verdunkelungsgefahr und Flucht- 
verdacht“ ausgesprochen wurde. Diese neuerliche In- 
haftsetzung war absolut ungerechtfertigt. Ich hatte vier 
Wochen Zeit gehabt, etwaige Fluchtpläne in die Tat um- 
zusetzen, aber ich ließ alle Möglichkeiten ungenutzt. 

Wieder lernte ich verschiedene Gefängnisse kennen 
und landete zuletzt im geschätzten Stadelheim. Im Fe- 
bruar 1949 schloß endlich die Verhandlung mit dem 
Freispruch von der Anklage der „Beihilfe zum Mord“. 

Nachdem ich weder vom Nürnberger Gericht als 
„Kriegsverbrecher“ noch vom deutschen Staatsanwalt 
als „Krimineller“ belangt werden konnte, erhob die 
deutsche Spruchkammer in Nürnberg auf Grund des 
„Gesetzes zur Entmilitarisierung und Befreiung vom 
Nationalsozialismus“ Klage gegen mich und reihte 
mich wegen meiner Alt-Parteizugehörigkeit und mei- 
ner Mitgliedschaft in nationalsozialistischen Organisa- 
tionen in die Klasse der „Aktivisten“ ein. Das Urteil 
lautete: Vier Jahre Arbeitslager, die ich durch meine 
vierjährige Internierungszeit verbüßt hatte, Einzug aller 
Vermögenswerte, Entzug aller Renten, auch der Kriegs- 
versehrten-Unterstützung vom Ersten Weltkrieg, Ar- 
beitsverbot für fünf Jahre, ausgenommen Leistungen in 
„gewöhnlicher Arbeit“. 
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Register! 


Aga Khan, Sultan Sir Mohammed Shah, 3. Aga Khan 
(1877-1957), von der angloindischen Regierung in den 
Fürstenstand erhoben, verhinderte der 3. Aga Khan 
(seit Anfang des 19. Jahrhunderts Titel des erblichen 
Oberhauses der islamischen Sekte der Hodschas in In- 
dien und Ostafrika. Der Träger des Titels gilt als Inkar- 
nation göttlicher Kräfte und als unfehlbar.) in pro-briti- 
scher Haltung den Anschluß Indiens an den während 
des Ersten Weltkrieges von der Türkei proklamierten 
Heiligen Krieg. 1937 wurde er Präsident des Völker- 
bundes. Er führte im Vorfeld des Zweiten Weltkrieges 
Geheimgespräche mit Hitler. 


Albrecht, Alwin-Broder (1903-1945)ständiger Adju- 
tant ın Berlin, Gruppenführer und NSKK-Brigadefüh- 
rer. Nach Abitur 1922 zur Reichsmarine, vertrat 1938 
Puttkamer als Marine-Verbindungsoffizier. 1939 aus 
der Marine entlassen und bei Kriegsende (verschollen) 
in der persönlichen Adjutantur Hitlers tätig. 


Almas, Frau Kunsthändlerin in München. 


Amann, Max (1891-1957) kaufmännischer Lehrling in 
einer Münchener Anwaltskanzlei, ab 1921 Geschäfts- 
führer der NSDAP (bis 1923) und Geschäftsleiter des 
Völkischen Beobachters, 1922 Direktor des Zentralver- 
lages der NSDAP (Franz-Eher-Verlag), ab 1933 Reichs- 
tagsabgeordneter, Vorsitzender des Vorstands des Deut- 
schen Zeitungs-Verlages und als Verwalter der Tantiemen 
von Mein Kampf Bankier Hitlers. 1942 größter Zei- 
tungseigentümer der Welt; dem Zentralverlag gehörten 


1 Nicht eigens aufgeführt wurden Julius Schaub und Adolf Hitler. 
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damals über 70 Prozent der deutschen Presse. 1948 zu 
zweieinhalb Jahren Gefängnis und als Hauptschuldiger 
im Spruchkammerverfahren zum Verlust seines Besit- 
zes, seiner Pension etc. verurteilt, starb Amann verarmt 
in München. 


Ananda Mahidol (1925-1946 ermordet) 8. König (Rama) 
der Tschakri-Dynastie in Thailand, Neffe seines Vorgän- 
gers Prajadhipok (Phra Pok Klao), der 1935 zu seinen 
Gunsten andankte. Einziger ermordeter Rama der Thais. 


Andrus, Burton C. Oberst der amerikanischen Armee 
und Leiter des Nürnberger Kriegsverbrechergefängnisses; 
er zeichnete sich durch Mißachtung der Gefangenen aus. 


Attolico, Bernardo (1880-1942) seit 1919 italienischer 
Diplomat, bis 1921 Völkerbundskommissar in Danzig, 
1927 Botschafter in Rio de Janeiro, 1930 in Moskau, von 
1935-1940 Botschafter in Berlin, als Gegner der Kriegs- 
politik beim Kriegseintritt Italiens als Botschafter in 
den Vatikan versetzt. 


Augustus, Gajus Julius Caesar Octavianus (63 v. Chr. - 
14 n. Chr.) von 27 v. Chr. bıs 14 n. Chr. Römischer Kai- 
ser, einer der größten Staatsmänner aller Zeiten. 


August-Wilhelm, Prinz von Preußen („Auwi“) (1887- 
1949) vierter Sohn des letzten deutschen Kaisers Wil- 
helms II. Nach seinem Studium (Dr. rer. pol.) wurde 
„Auwi“ kgl. Preußischer Oberst und Regierungsasses- 
sor. Über seine Mitgliedschaft bei der Frontkämpferor- 
ganisation der DNVP kam er zur NSDAP, der er am 
1.4.1930 beitrat. 1933 wurde er preußischer Staatsrat, 
Reichstagsabgeordneter und am 31.6.1939 wurde er 
zum SA-Obergruppenführer ernannt. Nach dem Krie- 
ge mehrjährige Internierung; während der darauf fol- 
genden Prozesse starb er. 
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Backe, Herbert (1896-1947 Selbstmord) studierter 
Landwirt und durch rußlanddeutsche Herkunft Ruß- 
landexperte. 1933 Staatssekretär, im Vierjahresplan für 
die Erzeugungsschlacht zuständig, ab 1942 in der Nach- 
folge Darr&s Reichsminister für Ernährung und Land- 
wirtschaft, sicherte als Pragmatiker bis Kriegsende die 
Nahrungsmittelversorgung. Erhängte sich im Nürn- 
berger Kriegsverbrechergefängnis. 


Backhaus, Wilhelm (1884-1969) deutscher Pianist, seit 
1933 in der Schweiz wohnend, machte sich Backhaus vor 
allem als Beethoven- und Brahms-Interpret einen Namen. 


Badoglio, Pietro (1871-1956) italienischer (ab 1926) Mar- 
schall, führte den Äthiopienfeldzug 1935/36 und war bis 
1937 dort Vizekönig. 1939 als Chef des Generalstabs Geg- 
ner eines italienischen Kriegseintritts, 1940 aus der Armee 
ausgeschieden, wurde nach dem Sturz Mussolinis von 
König Victor Emanuel II. mit der Regierungsbildung be- 
auftragt und schloß im September einen Separatfrieden 
mit den Alliierten. 1944 als Regierungschef abgelöst. 


Bahls, Ernst (1915-1939) Adjutant; nach Realgymnasi- 
um 1934 Eintritt in die LSSAH. 1938 SS-Obersturm- 
führer und Ordonnanzoffizier Hitlers. Starb während 
des Polenfeldzugs an Hirnhautentzündung. 


Balbo, Italo (1896-1940) italienischer Politiker, militä- 
rischer Organisator des „Marsches auf Rom“ 1922, 
Luftfahrtminister, 1934 Gouverneur von Libyen und 
Marschall. Vertrat bei Kriegsbeginn eine prowestliche 
Neutralitätspolitik. 


Baur Buchhandelspräsident 
Baur, Eleonore (Schwester Pia) (1885-1981) ım Ersten 
Weltkrieg Bataillonsschwester, danach Krankenschwe- 


ster in Freikorps, Teilnehmerin des Marsches auf die 
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Feldherrnhalle am 9.11.1923, Trägerin des Blutordens, - 
oberste SA-Schwester. Nach dem Kriege mehrere Jahre 

Internierungslager, Vermögensentzug. Im hohen Alter 

pflegte sie Schwerstversehrte. 


Baur, Hans (1897-1993) Hitlers Chefpilot. Nach Welt- 
kriegsteilnahme (9 Abschüsse) Pilot bei der Lufthansa, 
ab 1933 Hitlers Pilot im Range eines Generalleutnants. 
Von 1945-1955 in sowjetischer Kriegsgefangenschaft. 


Bechstein, Edwin (1859-1934) Münchener Pianofabri- 
kant und Förderer Hitlers. 


Bechstein, Helene ge. Capito (1876-1951) Ehefrau von 
Edwin Bechstein und Förderin Hitlers, der ihr 1934 das 


Goldene Parteiabzeichen verlieh, obwohl sie kein Mit- 
glied der NSDAP war. 


Beck, Jösef (1894-1944 hingerichtet) polnischer Außen- 
minister (1932-1939); seit dem Ersten Weltkrieg enger 
Mitarbeiter Pilsudskis, dessen Kabinettschef 1926-1930; 
bei grundsätzlich antisowjetischer Haltung verspielte er 
durch die Neuorientierung an England und Frankreich 


Anfang 1939 auch den Interessenausgleich mit dem 
Deutschen Reich. 


Beck, Ludwig (1880-1944) Generaloberst. Ab 1911 im 
Generalstab tätig, kam Beck 1935 an die Spitze des Ge- 
neralstabs des Heeres; Beck trat während der Sudeten- 
krise zurück und wurde zum Mittelpunkt des militä- 
rischen und politischen Widerstandes gegen Hitler. 
Nach dem gescheiterten Attentat vom 20. Juli 1944 und 
einem gescheiterten Selbstmordversuch wurde Beck 
noch am gleichen Abend erschossen. 


Below, Nikolaus von (1907-1983) Oberst der Flieger, 
ab 1937 im Range eines Hauptmanns Adjutant der 
Luftwaffe bei Hitler. 
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Berchtold, Josef Führer des 1923 gegründeten „Stoß- 
trupps Hitler“, aus dem später die SS hervorging, Teil- 
nehmer am Putschversuch, bis 1926 Reichsführer SS 
(Chauffeur) 


Blomberg, Werner von (1878-1946) Generalfeldmar- 
schall; Träger des Pour le merite im Ersten Weltkrieg. 
Blomberg wurde am 30.1.1933 von Hindenburg zum 
Reichswehrminister berufen; damit war er Oberbe- 
fehlshaber der Wehrmacht. 1936 Beförderung zum Ge- 
neralfeldmarschall. Nach seiner Heirat mit einer ehe- 
maligen Prostituierten wurde er am 4.2.1938 wegen 
Ehrbeschmutzung des Offizierkorps entlassen. Nach 
dem Krieg von den Amerikanern verhaftet, starb er 
am14.3.1946 in seiner Nürnberger Zelle. 


Bodenschatz, Karl (1890-1979), General der Flieger. 
1933 persönlicher Adjutant Görings, 1937 Chef des Mi- 
nisteramtes im Reichsluftfahrtministerium, ein Jahr 
später Beförderung zum Generalmajor, bei Kriegsaus- 
bruch kam er als Görings Verbindungsmann in die 
Reichskanzlei. Beim Attentat vom 20. 7.1944 wurde er 
schwer verwundet und blieb bis Kriegsende dienstunfä- 


hig. 


Böhme, Franz (1885-1947 Selbstmord) General der Ge- 
birgstruppen. Im Juni 1940 als Kommandeur der 32. 
I.D. erhielt Böhme das Ritterkreuz; im Juni 1944 über- 
nahm er als Oberbefehlshaber die 18. Armee und führte 
sie bis Kriegsende. 


Borghese, Marie Paulette Bonaparte, genannt Pauline 
(1780-1825) Schwester Napoleons, die 1803 als Witwe 
des Generals Leclerc Camillo Borghese (1775-1832), 
Fürst zu Sulmona und Rossano, heiratete. 1815 trennte 
er sich von Pauline, die ihren Bruder Napoleon I. nach 
Elba begleitete. 
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Borgmann, Heinrich (1912-1945 gefallen) Oberstleut- 
nant; ab September 1943 war er als Major bei der Adju- 
tantur der Wehrmacht in der Reichskanzlei und wurde 
am 22.10.1943 Wehrmachtsadjutant bei Hitler. Im März 
1945 übernahm er wieder ein Frontkommando, bei dem 


er fiel. 


Boris III. (1894-1943) nach dem Tode seines Vaters Fer- 
dinand I. 1918 Zar von Bulgarien. Der deutschfreundli- 
che Zar Boris III. starb 1943 unter bis heute nicht ge- 
klärten Umständen, Nachfolger wurde sein erst sechs 
Jahre alter Sohn Simeon II., der als Minderjähriger von 
einem Regentschaftsrat vertreten wurde. Nach Kriegs- 
ende mußte Simeon II. fliehen und wurde am 24. Juli 
2001 nach seiner Rückkehr nach Bulgarien unter dem 
Namen Simeon Sakscoburgotzki gewählter Minister- 
präsident seines Landes. 


Bormann, Albert (1902-1945 Selbstmord), Landwirt, 
Bruder Martin Bormanns, 1924 Eintritt in die NSDAP, 
1933-1941 Stabsleiter im Amt des Stellvertreters des 
Führers, 1933 Ernennung zum Reichsleiter der 
NSDAP, 1943 Gruppenführer des NSKK, persönlicher 
Adjutant Adolf Hitlers. 


Bormann, Martin (1900-1945 für tot erklärt) national- 
sozialistischer Politiker; nach dem Ersten Weltkrieg 
Angehöriger des Freikorps Roßbach, 1928 Mitglied der 
NSDAP seit 1930 in der obersten Parteiverwaltung tä- 
tig. 1933 Stabsleiter bei Rudolf Heß, dem Stellvertreter 
des Führers, nach dessen Flug wurde er Leiter der Par- 
teikanzlei im Ministerrang und 1943 „Sekretär des Füh- 
rers“ . Obwohl eher im Hintergrund arbeitend, konnte 
er sich durch seinen enormen Fleiß und erhebliche In- 
triganz eine starke Machtposition innerhalb der Partei 
sichern. 


Bosse, Prof. Kunsthändler. 
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Bouhler, Philipp (1899-1945 Selbstmord) Nach Teil- 
nahme am Ersten Weltkrieg und vier Semestern Philo- 
sophie 1921 Eintritt in den Verlag des Völkischen Beob- 
achters, 1922 zweiter Geschäftsführer der NSDAP. 1925 
deren Reichsgeschäftsführer, 1933 Reichsleiter und MdR, 
1934 Chef der Kanzlei des Führers und Vorsitzender 
der Parteiamtlichen Prüfungskommission zum Schutze 
des nationalsozialistischen Schrifttums. 


Bouhler, Frau Erste Frau von Philipp Bouhler. 


Brandt, Heinz Oberst d.G. und 1944 Adjutant im Füh- 
rerhauptquartier; Gewinner der Goldmedaille für 
Springreiter bei den Olympischen Spielen 1936 in Ber- 
lin. Er erlag den Verletzungen beim Attentat vom 
20.7.1944. 


Brandt, Karl (1904-1948 hingerichtet) Prof. Dr. med. 
1932 Eintritt in die NSDAP, 1934 von Hitler zu dessen 
Begleitarzt ernannt. 1942 zum Reichskommissar für das 
Sanıtäts- und Gesundheitswesen ernannt, übernahm er 
1943 die Leitung des gesamten medizinischen Versor- 
gungs- und Vorratswesens. Am 20.4.1944 Beförderung 
zum SS-Gruppenführer. Nach heftigen Differenzen mit 
Hitlers Leibarzt Morell am 5.10.1944 als Begleitarzt 
entlassen, wurde Brandt im März 1945 von der Gestapo 
verhaftet und wegen angeblicher Verbindungen zum 
US-Geheimdienst zum Tode verurteilt. Wegen des ra- 
schen Heranrückens der Amerikaner nicht mehr hinge- 
richtet, ließen diese ihn dann 1948 in Landsberg selbst 
aufhängen. 


Braun, Eva (sıehe Hitler, Eva) 
Braun, Ilse (1909-1979) verheiratete Höchstetter, Sprech- 


stundenhilfe bei HNO-Arzt Dr. Marx. 1937 Sekretärin 
bei Speer.Schwester von Eva Braun. 
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Braun, Margarete Berta(Grete) (1915-1987) Schwester 
von Eva Braun und seit dem 3.6.1944 Ehefrau des SS- 
Gruppenführers Otto Hermann Fegelein. Sie gebar am 
5.5.45 eine Tochter (Selbstmord 1971, heiratete 1954 
den Textilvertreter Kurt Berlinhoff. 


Bruckmann, Hugo (1865-1946) Münchner Verleger, 
Förderer und Gönner der Münchner Mitglieder der 
NSDAP, der vielen Nationalsozialisten die Türen der 
dortigen Gesellschaft öffnete und diese salonfähig 
machte. Er war es auch, der Houston Stewart Chamber- 
lain zu dessen Buch „Die Grundlagen des 19. Jahrhun- 
derts“ anregte. 


Bruckmann, Elsa (1865-1946) Ehefrau von Hugo 
Bruckmann. Tochter eines rumänischen Prinzen, geb. 
Cantacuzene. 


Brückner Platterhof-Besitzer. 


Brückner, Wilhelm (1884-1954) Oberst und SA-Ober- 
gruppenführer; nach dem Ersten Weltkrieg (Oberleut- 
nant) im Freikorps Epp, trat Brückner 1922 in die 
NSDAP und SA ein und wurde Teilnehmer beim 
Marsch auf die Feldherrnhalle. 1930 kam er als Adjutant 
der SA zu Hitler, wenig später dessen Chefadjutant. 
1934 Beförderung zum SA-Obergruppenführer, 1936 
MdR. Nach einem Streit mit Hitlers Hausintendanten 
Kannenberg wurde er im Oktober 1940 entlassen, 
durch Julius Schaub ersetzt und als Oberstleutnant zur 
Wehrmacht einberufen. 


Buch, Walter (1883-1949 Selbstmord) Vorsitzender des 
Parteigerichts der NSDAP; im Ersten Weltkrieg Mayor, 
einer der ersten Abgeordneten der NSDAP im Reichs- 
tag, 1927 Vorsitzender des Untersuchungs- und Schlich- 
tungssausschusses (Uschla) der NSDAP; 1934 SS- 
Gruppenführer und Leiter des Obersten Parteigerichts, 
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Mitglied des Sachverständigenrates für Bevölkerungs- 
politik im Reichsministerium des Innern, Mitglied der 
Akademie für Deutsches Recht; nach dem Kriege als 
Hauptschuldiger verurteilt, nahm er sich nach der Ent- 
lassung aus dem US-Internierungslager das Leben. 


Buchholz Stenograph. 


Bülow, Bernhard von (1885-1936) Sohn des Generals 
von Bülow, seit 1911 im Auswärtigen Amt, im Ersten 
Weltkrieg Rittmeister, EK I. und schwer verwundet, 
Teilnehmer an der Konferenz von Versailles, seit 1930 
Staatssekretär im Auswärtigen Amt. 


Bülow-Schwandte, Vico von Mitglied der NSDAP, 
Chef des Protokolls im Auswärtigen Amt, zog wegen 
eines protokollarischen Mißverständnisses beim Itali- 
enbesuch Hitlers Ärger auf sich, dankte ab und wurde 
1938 Gesandter des Deutschen Reiches in Belgien. 


Burgdorf, Wilhelm (1895-1945 vermißt) General, Rit- 
terkreuz 1941, 1942 mit Beförderung zum Generalma- 
jor stellvertretender Chef des Heerespersonalamtes, 
1944 General der Infanterie, Chefadjutant bei Hitler 
und Chef des Heerespersonalamtes im OKW, 2.5.1945 
vermutlich im Bunker der Reichskanzlei umgekom- 
men. 


Cäsar, Gajus Julius (100 oder 102 v. Chr.-44 v. Chr. er- 
mordet) römischer Politiker, Staatsmann, Feldherr, 
Diktator auf Lebenszeit und Schriftsteller aus dem pa- 
trızischen Geschlecht der Julier. 


Chamberlain, Houston Stewart (1855-1927) britischer 
(ab 1916 naturalisierter Deutscher) Kulturphilosoph 
und Schriftsteller; der Bewunderer des deutschen Gei- 
steslebens heiratete Eva, die Tochter Richard Wagners, 
und zog nach Bayreuth. In seinem Hauptwerk Die 
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Grundlagen des 19. Jahrhunderts verkündete er eine 
völkisch-mystische Ideologie, die starken Einfluß auf 
die nationalsozialistische Rassenlehre ausübte. 


Chamberlain, Arthur Neville (1869-1940) britischer 
Staatsmann; Fabrikant in, 1915/16 Bürgermeister von 
Birmingham, ab 1918 konservativer Abgeordneter, 
1931-37 Schatzkanzler, Maı 1937 Premierminister. 
Chamberlain wollte den „berechtigten“ Forderungen 
Hitlers nachgeben; nach Kriegsausbruch und dem Fehl- 
schlag des britischen Angriffs auf Norwegen musste er 
am 10. Mai 1940 zurücktreten; im Kabinett Churchill 
war er Lordpräsident des Staatsrats. 


Churchill, Sir (seit 1953) Winston Leonard Spencer 
(1874-1965) britischer Staatsmann; als Leutnant und 
Kriegsberichterstatter im Burenkrieg durch seine 
Flucht aus burischer Kriegsgefangenschaft eine natio- 
nale Berühmtheit, erhielt er 1900 ein konservatives Ab- 
geordnetenmandat. 1908 Handels-, 1910 Innenminister 
und 1911 1. Lord der Admiralität. Nach dem Scheitern 
der Dardanellenoffensive 1915 Rücktritt, 1917 Muniti- 
onsminister, 1918-21 Heeres- und Luftfahrtminister, 
1921/22 Kolonialminister, 1924-29 Schatzkanzler (Wie- 
dereinführung des Goldstandards), 1939 erneut 1. Lord 
der Admiralität, 1940-45 und 1951-55 Premierminister, 
einer der größtem Gestalten der britischen und gleich- 
zeitig einer der tragischsten Gestalten der europäischen 
Geschichte. 


Ciano, Galeazzo Graf von Cortellazo (1903-1940 hin- 
gerichtet) italienischer Diplomat und Politiker; seit 
1925 im diplomatischen Dienst, heiratete Ciano 1930 
Mussolinis Tochter Edda. 1933 dessen Pressechef, 1935 
Presse- und Propagandaminister, Mitglied des Faschi- 
stischen Großrates, 1936 Außenminister; wegen seiner 
Kritik an die enge Bindung zum Deutschen Reich im 
Februar1943 entlassen, plädierte er im Großrat für den 
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Sturz Mussolinis, floh aus Furcht vor Verhaftung nach 
Deutschland, wurde ausgeliefert und im Januar 1944 
zum Tode verurteilt und erschossen. 


Cicero, Marcus Tullius (106 v. Chr.-43 v. Chr. ermor- 
det) römischer Staatsmann, Redner und Philosoph. 


Clausewitz, Carl Philipp Gottfried von (1780-1831) 
preußischer Generalleutnant, Militärschriftsteller und 
Kriegsphilosoph. Sein Werk Vom Kriege ist bis heute 
unerreicht und machte ihn zum Begründer der moder- 
nen Kriegslehre. 


Conti, Leonardo Dr. med. (1900-1945 Selbstmord) 
Reichsgesundheitsführer; 1922 Eintritt in die NSDAP, 
1923 Organisator des Sanitätsdienstes der Partei; 1933 
Ernennung zum Medizinalrat im preußischen Innenmi- 
nisterium, Stadtmedizinalrat in Berlin, 1934 Preußi- 
scher Staatsrat, ab 20.4.1939 Reichsgesundheitsführer, 
1944 Ernennung zum SS-Obergruppenführer, 1945 
Selbstmord in alliiertem Gewahrsam. 


Cromwell, Oliver (1599-1658) englischer Staatsmann; 
Angehöriger des englischen Landadels und Puritaner, 
1640 Mitglied des “Langen Parlaments”, organisierte 
nach Ausbruch des Bürgerkriegs das Heer des Parla- 
ments und ließ nach seinem Sieg König Charles I. hin- 
richten. In der Republik wurde er zunächst Vorsitzen- 
der des Staatsrats, nach blutigen Feldzügen gegen Iren 
und Schotten und mehreren Parlamentsauflösungen 
1853 „Lord Protector“ mit diktatorischen Vollmachten. 
Seine Erfolge bildeten die Grundlage der englischen 
Weltherrschaft. 


Darges, Friedrich (Fritz) (1913) SS-Obersturmbann- 
führer, 1933 Eintritt in die SS, ab Oktober 1940 persön- 
licher Adjutant Hitlers. Ab März 1942 Frontkomman- 
do, von März bis August 1944 erneut Adjutant Hitlers, 
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im Mai 1945 von den Amerikanern für drei Jahre inhaf- 
tiert. 


Degano Alois (1887-1960) Architekt. 1933 Eintritt in 
die NSDAP, baute das Landhaus Görings und Hitlers 


Berghof sowie weitere Parteibauten. 
Deutelmoser Inhaber Cafe Heck. 


Dirksen, Herbert von (1882-1955) deutscher Diplomat; 
in den dreißiger Jahren Botschafter in Moskau, ab 1933 
in Tokio, 1938 in London und Mitglied der NSDAP. 


Dirksen, Viktoria von, geb. Laffert (1877-1946) ab 1922 
Förderin Hitlers in Berlin, erwartete sie die Wiederein- 
führung der Monarchie nach der Machtergreifung. 


Dietl, Eduard (1890-1944 verunglückt) Generaloberst; 
Dietl baute die Gebirgsjägertruppe auf und wurde 1940 
durch die Verteidigung der norwegischen Stadt Narvik 
berühmt, für die er als erster Offizier das Eichenlaub 
zum Ritterkreuz erhielt. Anfang Januar1942 übernahm 
er den Oberbefehl über die 20. Armee in Finnland; am 
23.6.1944 kam er bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. 


Dietrich, Dr. Otto (1897-1952) Reichspressechef; nach 
Teilnahme am Ersten Weltkrieg als Offizier und Studi- 
um der Politik am 1.2.1931 stellvertretender Schriftlei- 
ter der NSDAP, ab August Pressechef der Partei; nach 
der Machtergreifung Vizepräsident der Reichspresse- 
kammer, Beförderung zum SS-Gruppenführer, 1937 
Staatssekretär, ab 1938 Pressechef der Reichsregierung. 


Dietrich, Josef (Sepp) (1892-1966) SS-Oberstgruppen- 
führer; Dietrich baute in den zwanziger Jahren die SS auf, 
1930 MdR, ab 1933 Kommandeur der Leibstandarte-SS 
„Adolf Hitler“, 1939 der 1. Panzerdivision; als Komman- 
dierender General des 1. SS-Panzerkorps am 6.8.1944 mit 
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den Brillanten zum Ritterkreuz ausgezeichnet, wurde 
Dietrich im sogenannten „Malmedy-Prozeß“ zu lebens- 
langer Haft verurteilt, 1959 jedoch vorzeitig entlassen. 


Dinter, Dr. Artur (1876-1948) Schriftsteller und Politi- 
ker; der Lehrer schrieb völkische Romane auf rassischer 
Grundlage, kam früh zur NSDAP, war ab 1924 Abge- 
ordneter im thüringischen Landtag, wo er bis 1927 auch 
Gauleiter war. 1927 gründete er die 1937 verbotene 
„Deutsche Volkskirche“, 1928 Ausschluß aus der 
NSDAP, 1939 aus der Reichsschrifttumskammer. 


Dorpmüller, Dr. Ing. Julius (1884- 1969) Reichsver- 
kehrsminister; nach Ingenieursstudium in Aachen im 
Dienst der preußischen Eisenbahn, von 1907-17 bei der 
kaiserlichen chinesischen Bahn tätig; 1917 Rückkehr 
nach Deutschland, 1926 Generaldirektor der Reichs- 
bahn, ab 1937 Reichsverkehrsminister. 


Drexler, Anton (1884-1942) Werkzeugschlosser; grün- 
dete im Auftrag der Thule-Gesellschaft 1918 einen „Po- 
litischen Arbeiterzirkel“, am 5.1.1919 die Deutsche Ar- 
beiterpartei, in die Hitler mit der Mitgliedsnummer 555 
im September 1919 eintrat und im November Propa- 
gandaobmann wurde. Drexler blieb bis zum 29.6.1921 
Vorsitzender; an der Neugründung der Partei 1925 be- 
teiligte er sich aus Opposition zu Hitler nicht. 


Eckardt, Dietrich (1868-1923) Schriftsteller und Jour- 
nalist; nahm an den Kämpfen gegen die Räterepublik 
1918/19 teil und trat der DAP noch vor Hitler bei. War 
von 1921-23 Hauptschriftleiter des Völkischen Beob- 
achters und gilt als Schöpfer des Führerkults um Hit- 
ler. 


Eher, Franz Josef (f1918) Redakteur, Verleger und 
Druckereibesitzer; Eher erwarb 1901 den Münchener 
Beobachter, dessen Schriftleitung er schon 1898 über- 
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nommen hatte. Nach seinem Tode im Juni 1918 ver- 
kaufte die Witwe den Verlag und die Zeitung an die 
Thule-Gesellschaft, die den Verlag ins Handelsregister 
eintragen ließ und die Zeitung in Völkischen Beobachter 
umbenannte. Eher war nur der Namenspatron des spä- 
ter größten deutschen Verlagsimperiums. 


Eicken, Carl von (1873-1960) 1922 ordentlicher Profes- 
sor für Hals-, Nasen-Ohrenheilkunde an der Charite in 
Berlin, Laryngologe, 1926 Direktor der HNO-Klinik, 
1950 Emeritierung. 


Eisenhower, Dwight D. (1890-1969) amerikanischer 
General und Staatsmann; am 25.2.1942 Oberbefehlsha- 
ber der US-Truppen in Europa. Er leitete die alliierten 
Invasionen in Nordafrika, Sizilien und Italien, 1943 Be- 
förderung zum 5-Sterne-General, leitete die Planung 
zur Landung in der Normandie und war Kommandeur 
der Invasionstruppen; 1945 war er als Oberkomman- 
dierender der US-Truppen in Deutschland für viele 
Kriegsverbrechen verantwortlich; 1947 US-General- 
stabschef, von 1953-1961 Präsident der USA. 


Elser, Johann Georg (1903-1945 hingerichtet) Dreher, 
verübte am 8.11.1939 das Attentat auf Hitler im Bürger- 
bräukeller. 1939 verhaftet, am 9.4.1945 hingerichtet. 


Endres, Elsa Hauswirtschafterin, die nach dem Weg- 
gang Angela Raubals kurze Zeit den Berghof als Haus- 
dame leitete. Sie hatte zuerst in der „Österia Bavarıa“ in 
der Schellingstraße in München gearbeitet, wo Hitler 
die ältere Dame kennengelernt hatte. 


Epp, Franz (Xaver) Ritter von (1868-1946) General und 
Politiker; eroberte 1919 mit dem Freikorps Epp Mün- 
chen und beseitigte die Räterepublik; wechselte 1928 
von der Bayerischen Volkspartei zur NSDAP, bis 1945 
MdR, 1932 Reichsleiter des Wehrpolitischen Amtes, 
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1934 des Kolonialpolitischen Amtes, von 1933-1945 
Reichsstatthalter in Bayern. 


Esser, Hermann (1900-1981) 1919 als Pg. Nr. 2 in der 
DAP, 1920 Schriftleiter im Völkischen Beobachter, 1932 
Abgeordneter des Bayerischen Landtags, 1935 Leiter 
der Fremdenverkehrsabteilung im Propagandaministe- 
rıum, 1945-47 Gefangener der US-Armee, 1949 zu fünf 
Jahren Arbeitslager verurteilt, 1952 entlassen. 


Falckenberg, Otto Intendant der Münchner Kammer- 
spiele. 


Faruk I. (1920-1965) ägyptischer König von 1936- 
1952, gestürzt von seinem Sohn König Achmed II. 


Faulhaber, Michael von (1869-1952) katholischer Theo- 
loge, Professor und ab 1921 Kardinal; entschiedener 
Gegner des Nationalsozialismus (1937 Enzyklika „Mit 
brennender Sorge“), bis 1939 Führer des katholischen 
Widerstandes. 


Fegelein, Otto Hermann (1906-1945 am 29.4. erschos- 
sen) SS-Gruppenführer und Generalleutnant der Waf- 
fen-SS; nach einer Verwundung an der Ostfront wurde 
er ab dem 1.1.1944 Verbindungsoffizier der Waffen-SS 
zu Hitler und Chef des Amtes VI im SS-Füh- 
rungshauptamt, heiratete im Juni Margarete Braun, die 
Schwester Eva Brauns, und wurde gegen Kriegsende auf 
Befehl Hitlers wegen Fahnenflucht erschossen. 


Fellgiebel, Erich Fritz (1886-1944 hingerichtet) Gene- 
ral; Berufssoldat seit 1906, 1939 Ernennung zum Chef 
des Wehrmacht-Nachrichtenverbindungswesens im Ober- 
kommando der Wehrmacht; ab 1942 Kontakte zum 
deutschen Widerstand, wurde er nach dem Attentat 
vom 20. Juli 1944 verhaftet und am 10.8.1944 vom 
Volksgerichtshof zum Tode verurteilt. 
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Forst, Willy (eigentlich Wilhelm Froß) (1903-1980) 
österreichischer Schauspieler, Filmregisseur und Dreh- 
buchautor, zählte zu den berühmtesten Vertretern des 
deutschen Vorkriegsfilms. 


Förster-Nietzsche, Elisabeth (1846-1935) Schriftstelle- 
rin und Schwester Friedrich Nietzsches; sie gab den 
Nachlaß ihres Bruders heraus, wobei sie allerdings 
wichtige Briefe vernichtete und die Legendenbildung 
förderte. 


Franco Bahamonde, Francisco (El Ferrol del Caudillo) 
(1892-1975) spanischer General und Politiker; 1926 
jüngster spanischer General, 1935 Generalstabschef, im 
September Chef der Nationalen spanischen Regierung 
und Generalissimus, entschied 1939 den spanischen 
Bürgerkrieg für sich. Als Diktator stürtzte er sich auf 
die Armee, die Einheitsfront der Falange und die katho- 
lische Kirche; es gelang ihm trotz Anlehnung an die 
Achsenmächte, Spanien aus dem Krieg herauszuhalten. 


Frank Ehefrau des Reichsrechtsführers und General- 
gouverneur Polens Dr. Hans Frank. 


Frentz, Walter (1907-2004) Chefkameramann von Leni 
Riefenstahl und Photograph; drehte die Filme „Tri- 
umph des Willens“, „Tag der Freiheit - unsere Wehr- 
macht“ und die Olympia-Filme; nach Fronteinsatz 
wurde Frentz 1943 zum „persönlichen Kameramann 
des Führers“ ernannt und nahm Tausende von Persön- 
lichkeiten aus der Umgebung Hitlers in gestochen 
scharfen Farbaufnahmen auf. Nach dem Kriege arbeite- 
te Frentz beim Südwest-Fernsehen. 


Fritsch, Werner Freiherr von (1880-1939 Freitod) Gene- 
raloberst; 1934 Chef der Heeresleitung, 1935-38 als Ober- 
befehlshaber des Heeres maßgeblich an der Wiederaufrü- 
stung beteiligt. Unter dem verleumderischen Vorwurf der 
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Homosexualität wurde Fritsch im Februar 1938 aus der 
Armee entlassen. Trotz nachträglicher Rehabilitierung 
suchte er im Polenfeldzug den Freitod vor Warschau. 


Fromm, Friedrich (1888-1945 hingerichtet) General; 
von September 1939 bis Juli 1944 Befehlshaber des Er- 
satzheeres und Chef der Heeresrüstung; seine unent- 
schiedene Haltung während des Attentates vom 20. Juli 
1944 machte ihn verdächtig. Er wurde zum Tode verur- 
teilt und am 7.3.1945 hingerichtet. 


Funk, Walter (1890-1960) Reichswirtschaftsminister; 
der studierte Jurist und Volkswirtschaftler wurde 1922 
Chefredakteur der Berliner Börsen-Zeitung; 1931 Ein- 
trıtt ın die NSDAP, 1932 MdR; 1933 Pressechef im 
Reichspropagandaministerium, ab 1937 Reichswirt- 
schaftsminister und ab Januar 1939 Reichsbankpräsi- 
dent. Am 1.10.1946 zu lebenslanger Haft verurteilt, 
wurde Funk 1957 vorzeitig entlassen. 


Furtwängler, Wilhelm (1886-1954) deutscher Dirigent 
und Komponist; 1922 Leiter der Berliner Philharmoni- 
ker und des Leipziger Gewandhausorchesters; einer der 
besten Dirigenten des 20. Jahrhunderts. 


Ganser, Emil Dr. rer.nat. deutscher Chemiker, vertonte 
1923 das Dietrich Eckardtsche „Sturmlied“. 


Gaulle, Charles de (1890-1970) französischer General 
und Politiker ; Berufsoffizier, setzte sich in der zweiten 
Hälfte der dreißiger Jahre für eine Reorganisation des 
französischen Heeres ein; nach der Kapitulation Frank- 
reichs rief de Gaulle in London zur Fortführung des 
Krieges auf; seit 1943 Chef der französischen Exilregie- 
rung und mit Hilfe der Alliierten Befreier Frankreichs. 
1945 Ministerpräsident und provisorisches Staatsober- 
haupt der 4. Republik. Nach einer Staatskrise wurde er 
zum 1. Präsidenten der 5. Republik gewählt, führte ein 
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autokratisches Regiment und das Land in die Entkolo- 
nialisierung sowie in Gegensatz zur USA. 


Gebhardt, Karl, Prof. Dr. med. (1897-1951 hingerich- 
tet) Professor für Chirurgie an der Universität Mün- 
chen, Leibarzt Himmlers. Gebhardt wurde in Lands- 
berg wegen seiner Teilnahme an Euthanasieprogram- 
men zum Tode verurteilt. 


Gigli, Beniamino (1890-1957) italienischer Tenor; En- 
gagements an der Mailänder Scala und an der New Yor- 
ker Metropolitan Opera; daneben drehte er Filme und 
verfaßte eine Autobiographie. 


Girardi, Alexander (1850-1918) deutscher Schauspieler 
und Operettensänger, begeisterte vor allem durch seine 
Komikerrollen in Operetten, darunter in mehreren des 
Komponisten Edmund Eysler. 


Goebbels, Joseph Paul (1897-1945 Selbstmord) deut- 
scher Politiker; 1921 Promotion zum Dr. phil., 1922 
Eintritt in die NSDAP, 1926 Gauleiter in Berlin, 1928 
MdR, 1929 Reichspropagandaleiter der NSDAP, 1933 
Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda, 
am 20.7.1944 Reichsbevollmächtigter für den totalen 
Kriegseinsatz. 


Goebbels, Johanna Maria Magdalena (Magda) (1901- 
1945 Selbstmord) geb. Ritschel, angeheiratete Fried- 
länder, heiratete 1921 den Industriellen Dr. Günther 
Quandt, Scheidung 1929, heiratete 1931 Dr. Joseph Go- 
ebbels, dem sie sechs Kinder schenke. 


Göring, Edda (1938-) Tochter von Hermann und 
Emmy Göring. 


Göring, Emmy, geb. Sonnemann, geschiedene Köstlin 
(1893-1973) zweite Frau (ab 1935) Hermann Görings. 
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Göring, Wilhelm Hermann (1893-1946 Selbstmord) 
Reichsmarschall und Reichsluftfahrtminister; als Jagd- 
flieger des Ersten Weltkrieges mit dem Pour le me£rite 
ausgezeichnet, wurde Göring gegen Kriegsende Kom- 
modore des Geschwaders „Richthofen“. 1922 Eintritt 
in die NSDAP, 1923 Teilnehmer des Marsches auf die 
Feldherrnhalle, wobei er verwundet wurde. 1928 MdR, 
1932 Reichstagspräsident, 1933 Reichsminister, preußi- 
scher Ministerpräsident und zahlreiche andere Funktio- 
nen, darunter 1936 Beauftragter für die Durchführung 
des Vierjahresplans. Der Hinrichtung nach Verurtei- 
lung durch das Kriegsverbrechertribunal in Nürnberg 
entzog sich Göring durch Zyankalı. 


Goetz, Curt (1888-1960) deutscher Bühnenschrift- 
steller und Schauspieler; schrieb zahlreiche Gesell- 
schaftskomödien mit glänzender Situationskomik; emi- 
grierte 1933 in die Schweiz, 1939 in die USA. 


Gneisenau, August Wilhelm Anton Graf Neidhardt 
von (1760-1831) preußischer Generalfeldmarschall; Re- 
organisator des preußischen Heeres, Generalstabschef 
Blüchers und Held der Befreiungskriege. 


Graf, Ulrich Fleischerlehrling, warf sich beim Marsch 
auf die Feldherrnhalle schützend vor Adolf Hitler, wo- 
bei er, von mehreren Kugeln getroffen, schwerverletzt 
zu Boden ging; nach der Entlassung aus der Landsber- 
ger Festungshaft erwartete Graf Hitler am 20.12.1924 ın 
dessen Wohnung in der Thierschstraße. 


Gravitz, Dr. med. (1945 Selbstmord) Präsident des 
Deutschen Roten Kreuzes, Leiter des Berliner Caroli- 
neums. Reichsarzt der Waffen-SS, beging bei Kriegsen- 
de Selbstmord. 


Graziani, Marchese di Neghelli, Rodolfo (1882-1955) 
italienischer Kriegsminister; 1935 Kommandierender 
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General des italienischen Somalikorps, 1939 General- 
stabschef, 1943 Ernennung zum Kriegsminister, 1945 
verhaftet, zu 19 Jahren Haft verurteilt, aber vorzeitig 
aus der Haft entlassen. 


Greim, Robert Ritter von (1892-1945 Selbstmord); Flie- 
ger im Ersten Weltkrieg, Jurastudent, Fluginstruktor in 
China, Fluglehrer, 1935 als Major in die neugegründete 
deutsche Luftwaffe eingetreten; im April 1945 zum Ge- 
neralfeldmarschall befördert und Nachfolger Görings als 
Oberbefehlshaber der Luftwaffe; nahm sich nach der 
Gefangennahme durch die Amerikaner das Leben. 


Günsche, Otto (1917-2003) letzter persönlicher Adju- 
tant Hitlers; 1936 im Begleitkommando Hitlers einge- 
setzt, war Günsche von Januar bis August 1943 und 
dann wieder ab Februar 1944 persönlicher Adjutant 
Hitlers; am 20.4.1945 Beförderung zum Hauptsturm- 
führer. Ihm nahm Hitler kurz vor seinem Selbstmord 
das Versprechen ab, seinen Leichnam den Russen nicht 
in die Hände fallen zu lassen. 


Gürtner, Dr. Franz von (1881-1941) Reichsjustizminister; 
vor und nach dem Ersten Weltkrieg, an dem er als Offizier 
teilnahm, war er im bayerischen Justizministerium tätig, 
von 1923 bis 1932 bayerischer Justizminister, am 2.6.1932 
berief ihn Reichskanzler von Papen zum Reichsjustizmi- 
nister; Gürtner war kein Mitglied der NSDAP. 


Haase, Werner Prof. Dr. med. (1900-1945) Chirurg, 
1934 Eintritt in die SS, 1935 Begleitazt Hitlers, 1945 ım 
Bunker der Voßstraße, starb Ende 1945 in Moskau. 
Haberstock, Karl Berliner Kunsthändler, der eine Ge- 
mäldegalerie und Kunsthandlung in der Kurfürsten 
Straße 59 unterhielt. 


Hacha, Emil Prof. Dr. (1872-1945 ermordet?) tsche- 
choslowakischer Staatspräsident; bereits Anfang der 
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dreißiger Jahre politisch aktiv, wurde er am 30.11.1938 
Staatspräsident, schloß mit Hitler am 15.3.1939 den 
Protektoratsvertrag. 


Haeften, Werner von (-1944 hingerichtet) Oberleut- 
nant, Mitverschwörer um Stauffenberg, hingerichtet am 
20.7.1944. 


Hagen Leutnant NS-Führungsoffizier bei Generalma- 
jor Ernst Otto Remer. 


Hagemann, Jürgen Reichspressekammer. 


Hamilton, Douglas Douglas-Hamilton, 14. Duke (ab 
1940) of (vormals Lord Clydesdale) (1903-1973) schotti- 
scher Adeliger und Politiker; konservativer Unterhaus- 
abgeordneter, abenteuerlicher Überflieger des Mount 
Everest, erblicher Lord Steward (Königlicher Haushof- 
meister) beim englischen König; im Krieg Oberstleut- 
nant und Geschwaderkommodore der RAF; Zielperson 
beim Englandflug von Rudolf Heß im Jahre 1941. 


Hammitzsch, Martin Prof. Dr.-Ing. (1878-1945 Selbst- 
mord) Hochschullehrer und Direktor der Staatsbau- 
schule in Dresden, Ehemann von Angela Raubal, der 
Stiefschwester Hitlers. 


Hammerstein-Equord, Kurt Freiherr von (1878-1943) 
Generaloberst und Chef der Reichswehr-Heereslei- 
tung; im Ersten Weltkrieg Generalstabsoffizier, nach 
Kriegsende im Stab des Reichswehrministers Noske, 
1929 als Generalmajor Chef des Truppenamtes, trat 
1933 aus Protest gegen Hitler zurück, wurde 1939 reak- 
tiviert und 1940 endgültig entlassen. 


Hanfstaengl, Ernst („Putzi“) (1887-1975) Sohn eines 
Münchener Kunstverlegers und einer Amerikanerin, 
studierte in Harvard und nach dem Ersten Weltkrieg in 
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München, freundete sich dort mit Hitler an und führte 
diesen in die Gesellschaft ein; Hanfstaengl nahm am 
Hitlerputsch 1923 teil, wurde 1931 Auslandspressechef 
der NSDAP; nach Intrigen und finanziellen Unre- 
gelmäßigkeiten floh er 1937 nach England, nach Kriegs- 
beginn in die USA, wo er zeitweilig Roosevelt und die 
amerikanische Regierung beriet und in der psychologi- 
schen Kriegführung Verwendung fand. Hanfstaengl 
kehrte 1946 nach Deutschland zurück. 


Hasselbach, Hans-Karl von (1903) Dr. med. von, Chir- 
urg, als Vertreter Dr. Brandts zeitweise Begleitarzt Hit- 
lers, 1944 entlassen und in einem Feldlazarett tätig. 
1945-48 von Amerikanern interniert. 


Haushofer, Karl Prof. Dr. (1869-1946 Selbstmord?) Ge- 
neralmajor und Professor für Geopolitik; ab 1887 Berufs- 
soldat, war er Lehrer für Kriegsgeschichte und von 1908- 
1910 Militärattach& in Tokio; 1913 promovierte er über 
Japan, bei Kriegsende Generalmajor. 1921 wurde er in 
München Professor für Geographie, begründete die Geo- 
politik und wurde einer der außenpolitischen Berater von 
Hitler und Heß, dessen Englandflug er vorbereitete. 


Haushofer, Magda (1946 Selbstmord?) Ehefrau von 
Karl Haushofer und Mutter von Prof. Dr. Albrecht 
Haushofer; hochgebildet und siebenssprachig, unter- 
stützte sie die Arbeit beider; ihre jüdische Herkunft 
wurde von Hitler nicht beanstandet. 


Heines, Edmund (1897-1934 ermordet) Leutnant a. D., 
danach Eintritt in das Freikorps Roßbach, 1925 der 
NSDAP und der SA beigetreten, 1929 Ernennung zum 
Gauleiter des Gaus Oberpfalz, 1930 MdR, 1933 Ernen- 
nung zum SA-Obergruppenführer, zum Preußischen 
Staatsrat und zum Polizeipräsidenten von Breslau, am 
30.6.1934 im Zuge der „Röhm-Affäre“ in Bad Wiessee 
verhaftet und in München erschossen. 
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Held, Dr. Heinrich (1868-1938) Politiker; Mitglied des 
Zentrums und Gründer und Führer der Bayerischen 
Volkspartei, von 1924 bis 1933 zwei Legislaturperioden 
bayerischer Ministerpräsident und Minister für Auße- 
res. 


Helene (1873-1952) geborene Prinzessin Petrowitsch 
Njegosch von Montenegro, Gattin Victor Emanuels 
IIl., Königin von Italien. 


Henderson, Sir Nevile Meyrick (1882-1942) britischer 
Diplomat; von 1937 bis 1939 britischer Botschafter in 
Berlin und Vertreter der Appeasement-Politik Cham- 
berlains, der viele Forderungen Deutschlands für be- 
rechtigt hielt. 


Heß, Ilse, geb. Pröhl (1900-1995) Ehefrau von Rudolf 
Heß, die bis zu ihrem Tode für seine Freilassung kämpf- 
te. 


Heß, Rudolf (1894-1987 ermordet) deutscher Politiker, 
Stellvertreter des Führers; geboren als Auslandsdeut- 
scher in Ägypten, machte Heß den Ersten Weltkrieg an- 
fangs im Heer, später als Flieger mit; nach Kriegsende 
Mitgliedschaft im Freikorps Epp, Studium der Volks- 
wirtschaft und Geopolitik bei Karl Haushofer; ver- 
brachte nach dem Putschversuch 1923 mit Hitler die 
Festungshaft in Landsberg, ab 1925 dessen Privatsekre- 
tär; 1933 Ernennung zum Reichsminister ohne Ge- 
schäftsbereich und zum „Stellvertreter des Führers“ der 
NSDAP. 1941 versuchte er mit seinem gescheiterten 
Englandflug den Frieden wiederherzustellen; er wurde 
in Nürnberg zu lebenslanger Haft verurteilt und nach 
42 Jahren vom britischen Geheimdienst ermordet. 


Hessen, Philipp Landgraf von 1933 Oberpräsident der 
Provinz Hessen-Nassau. 
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Heusinger, Adolf (1897-1982) General; nach Ende des 
Ersten Weltkrieges von der Reichswehr übernommen, 
wurde er 1940 zum Obersten befördert und zum Chef 
der Operationsabteilung ernannt; beim Attentat vom 
20.7.1944 wurde er verletzt, als Mitwissen verhaftet, ım 
Oktober aber freigesprochen. 1949 holte Adenauer ihn 
als militärischen Berater. Heusinger gilt als einer der Vä- 
ter der Bundeswehr. 


Hewel, Walther (1904-1945 Selbstmord) deutscher Di- 
plomat; Teilnehmer am Novemberputsch, begann 1937 
seine Tätigkeit in der Dienststelle Ribbentrop, wurde 
1938 Legationsrat im Auswärtigen Amt, im September 
1940 Ministerialdirigent und im März 1943 Botschafter 
z.b.V., Verbindungsmann zwischen Ribbentrop und 
Hitler. 


Heydrich, Reinhard Tristan (1904-1942 ermordet) 
Chef des Reichssicherheitshauptamtes und stellvertre- 
tender Reichsprotektor im Protektorat Böhmen und 
Mähren. Im Juli 1931 Eintritt in die NSDAP und SS; ra- 
sche Beförderungen zum Brigadeführer und Chef der 
Gestapo, die er reichsweit aufbaute; 1939 Chef des 
Reichssicherheitshauptamtes, war er bei Kriegsbeginn 
auch für die Aufstellung von Einsatzgruppen verant- 
wortlich. Nach seiner Ernennung zum stellvertreten- 
den Reichsprotektor in Böhmen und Mähren zerschlug 
er in kürzester Zeit den tschechischen Widerstand, stell- 
te aber ein gutes Verhältnis zur Bevölkerung her; Hey- 
drich fiel einem Attentat von aus England eingefloge- 
nen tschechischen Agenten zum Opfer. 


Heyse, Robert, Damenschneidermeister, Atelier in der 
Martin-Luther-Straße 8, Berlin. 


Hilger, Dr. Gustav (1886-1965) deutscher Diplomat, als 
Sohn deutscher Eltern in Moskau geboren; kehrte nach 


Abschluß seiner Studienzeit nach Russland zurück und 
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blieb - mit kurzen Unterbrechungen - 30 Jahre in Mos- 
kau; Botschaftsrat der deutschen Botschaft in Moskau; 
wegen seiner fließenden Russischkenntnisse Dolmet- 
scher zwischen Ribbentrop und Molotow 1939/40. 


Himmler, Heinrich (1900-1945 Selbstmord?) Reichs- 
führer SS und Chef der deutschen Polizei; Diplomland- 
wirt, 1922 Eintritt in die NSDAP, 1925 Gaugeschäfts- 
führer von Niederbayern, 1929 Reichsführer SS, 1930 
MdR, 1933 Leiter der politischen Polizei in Bayern, 
1934 auch der Gestapo. 1935 gründete er die Lehrge- 
meinschaft „Das Ahnenerbe“, 1943 Reichsminister des 
Innern, am 21.7.1944 Befehlshaber des Ersatzheeres, im 
April 1945 aller Ämter enthoben, am 20.5.1945 von den 
Briten gefangengenommen, drei Tage später umgekom- 
men. 


Himmler, Marga Ehefrau von Heinrich Himmler. 


Hindenburg, Oskar von Beneckendorf und von Sohn 
des Generalfeldmarschalls und Reichspräsidenten Paul 
von Hindenburg; setzte sich bei der Ernennung Hitlers 
zum Reichskanzler hinter den Kulissen für diesen ein. 


Hindenburg, Paul von Beneckendorf und von (1847- 
1934) Generalfeldmarschall und Reichspräsident; Be- 
rufssoldat, Teilnehmer der Kriege 1866 und 1870, 1911 
Abschied als Kommandierender General des VI. Ar- 
meekorps; Reaktivierung 1914, Retter Ostpreußens, 
1916 Chef der Obersten Heeresleitung, 1925 und 1932 
Wahl zum Reichspräsidenten. 


Hitler, Alois Halbbruder Adolf Hitlers. 


Hitler, Eva Anna Paula, geb. Braun (1912-1945 Selbst- 
mord) Sie lernte Hitler bei seinem Leibfotografen 
Heinrich Hoffmann kennen; ab 1932 wurde Eva Braun 
Hitlers Geliebte, die zumeist auf dem Berghof lebte; am 
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29. Aprıl 1945 heirateten sie im Bunker unter der 
Reichskanzlei, einen Tag später schieden sie durch Frei- 
tod aus dem Leben. 


Hitler, Paula (1896-1960) Schwester Adolf Hitlers; 
nachdem sie 1930 in Wien wegen ihres Bruders gekün- 
digt wurde, versorgte Hitler seine einzige Schwester, die 
ihn jedoch nur wenige Male sah; nach dem Kriege wur- 
de sie interniert und ihr wurde das Erbe vorenthalten, 
so daß sie bis zu ihrem Tode als Sozialhilfeempfängerin 
auf Zuwendungen von Freunden angewiesen war. 


Hoffmann, Prof. Heinrich (1885-1957) Hitlers Photo- 
graf; im Ersten Weltkrieg Bildberichterstatter, veröf- 
fentlichte Hoffmann 1919 seinen ersten Bildband; im 
gleichen Jahr lernte er Hitler kennen, der ihn zu seinem 
Leibfotografen machte. Hoffmann durfte ihn überall 
hin begleiten; 1938 Ernennung zum Professor, 1940 
MdR; Hoffmann machte ungezählte Aufnahmen Hit- 
lers und damit ein ungeheures Vermögen; 1947 zu zehn 
Jahren Haft verurteilt, wurde das Urteil später herabge- 
setzt. 


Hoffmann, Henriette (Henny) (1913-1983) Tochter des 
Photographen Heinrich Hoffmann, Ehefrau von Bal- 
dur von Schirach. 1947 als „minderbelastet“ (Gruppe 
III) im Spruchkammerverfahren eingestuft, ließ sie sich 
1950 vom inhaftierten von Schirach scheiden und lebte 
mit Peter Jacob, dem Exmann von Leni Riefenstahl zu- 
sammen. Sie starb 1983 nach einer Reihe geschmacklo- 
ser Erinnerungen. 


Hoffmann, Oberst 


Högl, Peter (1897-1945 Kopfschuß) von Beruf Müller, 
trat er 1919 in die Polizeischule München ein, wechselte 
1932 zur Kriminalpolizei, kam 1933 zum „Führer- 
schutz“, wurde 1934 zum SS-Obersturmführer er- 
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nannt, 1935 Leiter der Dienstselle I im Reichssicher- 
heitshauptamt, 1944 Kriminaldirektor und zuständig 
für die Sicherheit des Führerbunkers; Zeuge des Selbst- 
mords von Adolf Hitler. 


Holler, Josef Schneidermeister, Weißenburger Straße 
29; Hitlers Berliner Konfektionär. 


Hoppe, Marianne (1911-2002) Schauspielerin, Ehefrau 
von Gustav Gründgens, gleichermaßen erfolgreich als 
Bühnen- und Filmschauspielerin. 


Horn, Alfred, „Hauptmann“ (siehe Rudolf Heß) unter 
diesem Namen gab sich Rudolf Heß nach seiner Lan- 
dung in England 1941 zu erkennen. 


Horney, Brigitte (1911-1988) Schauspielerin, Tochter 
der amerikanischen Psychotherapeutin Karen Horney 
und eine der berühmtesten deutschen Vor- und Nach- 
kriegsschauspielerinnen. 


Horthy von Nagybanya, Miklos (1868-1957) Reichs- 
verweser Ungarns; im Ersten Weltkrieg Konteradmiral 
der österreichischen Flotte, wurde Horthy am 1.3.1920 
zum Reichsverweser gewählt. Er stand dem National- 
sozialismus wohlwollend gegenüber und unter seiner 
Führung trat Ungarn 1940 dem Dreimächtepakt bei. Ab 
1944 versuchte er einen Frontwechsel auf die Seite der 
Alliierten und stimmte am 19.3.1944 unter Protest einer 
Besetzung Ungarns durch deutsche Truppen zu. Am 
15.10.1944 wurde er zum Rücktritt gezwungen und in 
Bayern interniert. Nach Kriegsende ging er nach Portu- 
gal. 


Höß, Rudolf (1900-1947 hingerichtet) Kommandant 
des Konzentrationslagers Auschwitz; nach hochdeko- 
riertem Kriegseinsatz und im Freikorps Roßbach war er 
in einen Fememord verwickelt. 1934 Eintritt in die SS, 
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verbrachte er die nächsten Jahre als Blockführer und 
Kommandant mehrerer Lager, ab November Leiter der 
Abteilung I der Amtsgruppe D des SS-Wirtschafts- und 
Verwaltungshauptamtes; 1946 wurde Höß von den Bri- 
ten verhaftet und an die Polen ausgeliefert; seine dort 
erfolgten Erinnerungen und Geständnisse wurden un- 
ter Einsatz massivster Folter erpresst. Höß wurde am 
16.4.1947 in Auschwitz hingerichtet. 


Hoßbach, Friedrich (1894-1980) General und Wehr- 
machtsadjutant unter Hitler; Weltkrieg I., Freikorps, 
Reichswehr, 1934 Abteilungsleiter im Personalamt des 
Heeres; in dieser Stellung fertigte er 1937 die unter der 
Bezeichnung „Hoßbach-Protokoll“ nach dem Krieg 
bekannt gewordene Niederschrift der Besprechung 
Hitlers mit Führern der Wehrmacht an, in der Hitler 
zum ersten Mal von Angriffskrieg und Lebensraum ım 
Osten gesprochen haben soll. Bei der einzig vorliegen- 
den Kopie handelt es sich allem Anschein nach um eine 
Fälschung. Im Zweiten Weltkrieg stieg Hoßbach bis 
zum Kommandierenden General des VI. Armeekorps 
auf. 


Hugenberg, Dr. Alfred (1865-1951) Zeitungsmagnat, 
Reichswirtschaftsminister und Minister für Ernährung; 
vor dem Ersten Weltkrieg Vorsitzender des Direktori- 
ums bei Krupp, baute Hugenberg nach dem Krieg ein 
Verlags- und Zeitungsimperium auf. 1920 MdR für die 
DNVP, 1928 deren Vorsitzender verbündet er sich 1931 
mit der NSDAP zur „Harzburger Front“; 1933 mit den 
beiden oben genannten Ministerien betraut, trat Hu- 
genberg am 28.6.1933 zurück und blieb von da an ohne 
politischen Einfluß. 


Jacob, Karl-Peter Berufssoldat, erhielt als Oberleut- 
nant und Kompanieführer im I. Regiment der 143. Ge- 
birgsjägerdivision am 13.6.1941 das Ritterkreuz; heira- 
tete 1942 Kriege Leni Riefenstahl, von der er 1947 ge- 
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schieden wurde. Heiratete später die Schauspielerin EI- 
len Schwiers, blieb aber Riefenstahl Zeit seines Lebens 
freundschaftlich verbunden. 


Jodl, Alfred (1890-1946 hingerichtet) Generaloberst; 
Berufssoldat, nahm am Ersten Weltkrieg als Offizier 
teil, Reichswehr, 1933 Oberstleutnant, 1938 Chef des 
Wehrmachtführungsstabs, 1.4.1939 Generalmajor, 1944 
Generaloberst. Jod! unterzeichnete am 7.5.1945 in 
Reims die deutsche Kapitulation vor den Westalliierten; 
am 24.5.1945wurde er mit der Reichsregierung verhaf- 
tet, in Nürnberg zum Tode verurteilt und am 16.10.1946 
hingerichtet. 


Joyce, William (1946 hingerichtet) Joyce, der aus Eng- 
land stammte, war als Rundfunksprecher für englisch- 
sprachige Sendungen im Reichsrundfunk besser unter 
dem Spitznamen „Lord Haw-Haw“) bekannt. 


Junge, Hans Hermann (1914-1944) von Beruf Ange- 
stellter, trat Junge 1933 in die SS ein, 1936 SS-Begleit- 
kommando „Der Führer“, 1940 Diener und Ordonanz 
Hitlers; 19.6.1943 Hochzeit mit Traudl Humps, einer 
der Sekretärinnen Hitlers, 14.7.1943 zur Waffen-SS, am 
13.8.1944 in der Normandie gefallen, SS-Obersturm- 
führer. 


Kainz, Josef (1858-1910) österreichischer Schauspieler, 
der zu den berühmtesten Darstellern seiner Zeit gehör- 
te, Mitglied am Burgtheater war, Günstling und Lieb- 
ling Ludwigs II. von Bayern. 


Kaltenbrunner, Dr. Ernst (1903-1946 hingerichtet) 
österreichisch-deutscher Jurist und Politiker; 1932 Mit- 
glied der NSDAP, 1938 in Wien zum Staatssekretär für 
Sicherheit ernannt; 1943-45 als Nachfolger Heydrichs 
Chef der Sicherheitspolizei und des SD; in Nürnberg 
zum Tode verurteilt. 
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Kannenberg, Arthur (1896-1963) Hitlers Hausinten- 
dant in der Reichskanzlei; Ausbildung zum Koch, Kell- 
ner und Buchhalter, 1924 Übernahme des väterlichen 
Betriebs in Berlin, 1931 Leitung des Kasinos im „Brau- 
nen Haus“ in München, von 1933 bis 1945 mit seiner 
Frau Freda Hausintendant in der Reichskanzlei; nach 
Kriegsende ein Jahr interniert, leitete er ab 1957 in 


Düsseldorf die „Schneider-Wibbel-Stuben“. 


Kapp, Wolfgang (1858-1922) deutscher Jurist und Poli- 
tiker; 1906-16 ostpreußischer Generallandschaftsdirek- 
tor, gründete 1917 die Deutsche Vaterlandspartei und 
unternahm im März 1920 mit General von Lüttwitz ei- 
nen erfolglosen Putsch gegen die Reichsregierung; nach 
zweijährigem Exil in Schweden stellte er sich dem 
Reichsgericht, starb jedoch in Untersuchungshaft. 


Keitel, Wilhelm (1882-1946 hingerichtet) Generalfeld- 
marschall und Chef des Oberkommandos der Wehr- 
macht; Berufssoldat, 1933 Generalmajor, ab dem 1.10.1935 
Chef des Wehrmachtsamtes, am 4.2.1938 Chef des Ober- 
kommandos der Wehrmacht. Keitel nahm die Kapitulati- 
on Frankreichs entgegen und wurde im Juli 1940 zum Ge- 
neralfeldmarschall befördert. Am 8.5.1945 unterzeichnete 
er die Kapitulation der Wehrmacht in Karlshorst. Er wur- 
de in Nürnberg zum Tode verurteilt und am 16.10.1946 
hingerichtet. 


Keitel, Frau Ehefrau von Generalfeldmarschall Wil- 
helm Keitel. 


Kempka, Erich (1910-1975) KFZ-Mechaniker Fahrer 
Hitlers, SS-Sturmbannführer, wurde nach dem Tode Ju- 
lius Schrecks 1936 persönlicher Fahrer Hitlers; ver- 
brannte nach dem Tode Hitlers gemeinsam mit Otto 
Günsche dessen Leichnam. 


Keppler, Wilhelm (1882-1960) Wirtschaftsbeauftragter 
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Hitlers, übernahm 1934 die neu errichtete Dienststelle 
„Sonderaufgaben deutsche Roh- und Werkstoffe“. Setzte 
sich vor allem für den Bau von Hydrieranlagen ein. 


Kesselring, Albert (1885-1960) Generalfeldmarschall; 
Berufssoldat; nach Weltkrieg und Reichswehr schied er 
am 1.10.1933 als Oberst aus dem Heer aus und wurde 
als Kommodore von der Luftwaffe übernommen, die er 
als Leiter des Luftwaffenamtes im Geheimen aufbaute. 
1937 Beförderung zum General der Flieger, übernahm 
er im Polenfeldzug die Luftflotte I; mit der Luftflotte II 
nahm er am Frankreich- und Rußlandfeldzug teil, von 
wo er im Dezember 1941 in den Mittelmeerraum und 
nach Nordafrika wechselte. Am 19.7.1944 erhielt er die 
Brillanten und verteidigte danach Italien. Als Oberbe- 
fehlshaber West unterzeichnete er am 4.5.1945 in Süd- 
deutschland die Teilkapitulation. 1947 wurde er zu le- 
benslanger Haft verurteilt, aus der er 1952 entlassen 
wurde. 


Kirdorf, Emil (1847-1938) Großindustrieller, Mitbe- 
gründer der Gelsenkirchener Bergwerks-AG und mit- 
verantwortlich für das Zustandekommen des Rheinisch- 
Westfälischen Kohlensyndikats, zahlreiche weitere un- 
ternehmerische Tätigkeiten. Kirdorf war Mitglied der 
NSDAP 1927/28 (Austritt wegen des Radikalismus des 
linken Parteiflügels) und wieder ab 1934 und verschaff- 
te Hitler Zutritt in höchste Unternehmerkreise. 


Kluge, Hans Günther von (1882-1944 Selbstmord) Ge- 
neralfeldmarschall; Berufssoldat, 1933 Generalmajor; 
nach dem Westfeldzug wurde er zum Generalfeldmar- 
schall befördert, am 19.12.1941 zum Oberbefehlshaber 
der Heeresgruppe Mitte ernannt; nach einem schweren 
Unfall mußte er im Oktober das Kommando abgeben, 
übernahm nach Rommels Verwundung dessen Oberbe- 
fehl im Westen; im Verdacht stehend, an der Verschwö- 
rung des 20.7.1944 teilgenommen zu haben, wurde Klu- 
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ge am 17.8.1944 abgelöst und nahm sich auf der 
Rückfahrt das Leben. 


Koch, Erich (1896-1986) Gauleiter und Reichskommis- 
sar für die Ukraine; Reichsbahnbeamter, 1922 Eintritt ın 
die NSDAP, 1926 Entlassung aus der Reichsbahn we- 
gen seiner politischen Aktivitäten, 1928 Gauleiter für 
Ostpreußen, 1930 MdR; bei Kriegsbeginn Reichsvertei- 
digungskommissar, am 9.5.1942 Reichskommissar für 
die Ukraine, wo er härteste Maßßnahmen gegen die dor- 
tige Bevölkerung durchführen ließ und sich persönlich 
bereicherte; beim Anrücken der Roten Armee weigerte 
sich Koch, die Zivilbevölkerung zu evakuieren; am 
23.4.1945 floh er selbst per Schiff nach Dänemark, wur- 
de als Major verkleidet von den Briten entdeckt und an 
die Polen ausgeliefert, die sein Todesurteil in lebenslan- 
ge Haft umwandelten. 


Korten, Günther (1944) Generaloberst und Chef des 
Generalstabs der Luftwaffe, RK-Träger, erlag am 
22.7.1944 den Verletzungen, die er beim Attentat zwei 
Tage zuvor erlitten hatte. 


Krause, Karl (1911) SS-Obersturmführer, seit 1934 er- 
ster Diener Hitlers, Tischler, seit 1931 in der Reichsma- 
rine (Norwegen)1939 entlassen, ab November 1940 
LSSAH hochdekoriert nach dem Krieg interniert lebete 
Krause danach in der DDR. 


Kraus, Clemens Intendant des Bayerischen Staatsthea- 
ters. 


Krebs, Hans (1898-1945 Selbstmord) deutscher Gene- 
ralstabschef und General der Infanterie, Berufssoldat, 
ab 1936 beim deutschen Militärattache in Moskau tätig, 
von Kriegsbeginn bis 1943 mehrere Stabsfunktionen in- 
ne, 1944 Chef des Generalstabs der Heeresgruppe B ım 
Westen, Ritterkreuz März 1944, Eichenlaub Februar 
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1945; Krebs begab sich nach Hitlers Tod in Absprache 
mit Goebbels zu den Sowjets, die aber Verhandlungen 
ablehnten. Bei seiner Rückkehr nahm er sich das Leben. 


Kriebel, Hermann Oberstleutnant a.D., militärischer 
Führer des am 1. September 1923 gegründeten „Deut- 
schen Kampfbundes“; Kriebel wurde wie Hitler am 1. 
April 1924 zu fünf Jahren Festungshaft verurteilt; von 
1929-33 Militärberater in China, 1934 durch Protektion 
in das Auswärtige Amt eingestellt, von 1934-1939 Ge- 
neralkonsul in Shanghai. 


Laffert, Baroness Sigrid (Sigi) (1916) weitläufige Ver- 
wandte der Freifrau von Dirksen, geb. Laffert; Sekretä- 
rin (bis 1933) beim BDM, 1938 Mitglied der NSDAP; 
1940 heiratete sie Johannes Bernhard Graf von Welczek, 
einen Diplomaten, ab 1941 Attach& in Madrid, nach 
dem Krieg war Welczek deutscher Botschafter in Cara- 
cas. 


Lammers, Dr. Hans Heinrich (1879-1962) Reichsmini- 
ster und Chef der Reichskanzlei; Jurist, nach dem Er- 
sten Weltkrieg Beamter im Reichsinnenministerium; 
nach Eintritt in die NSDAP und SS wurde er 1932 Po- 
lizeidezernent, am 30.1.1933 Chef der Reichskanzlei, 
1937 Minister ohne Geschäftsbereich; 1949 wurde er im 
sogenannten Wilhelmstraßenprozeß zu 20 Jahren ver- 
urteilt, 1952 aber freigelassen. 


Leopold III., (1901-1983) belgischer König von 1934- 
1944 und von 1950/51; Leopold löste 1936 die Westbin- 
dung Belgiens zugunsten einer allseitigen Neutralität, 
mußte 1940 vor der deutschen Armee kapitulieren und 
lebte danach auf Schloß Laeken bei Brüssel, bis er im 
Juni 1944 in deutsche Gefangenschaft kam. Nach seiner 
Rückkehr veranlaßten ihn Widerstände der Sozialisten 
und die Gegensätze zwischen Flamen und Wallonen, 
zugunsten seines Sohnes Baudouin abzudanken; nach 
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einem Parlamentsbeschluß durfte er aber weiterhin den 
Titel „König“ führen. 


Linge, Heinz (1913-1980) von Beruf Maurer, 1933 Ein- 
tritt in die Leibstandarte-SS „Adolf Hitler“, 1935-45 
Kammerdiener Hitlers, von 1945 bis 1955 ın Rußland 
interniert. 


Lingen, Theo (eigentlich Theodor Schmitz) (1903-1978) 
deutsch-österreichischer Schauspieler, einer der bekann- 
testen Charakterkomiker des deutschen Sprachraumes. 


Lincke, Paul (1866-1946) deutscher Operettenkompo- 
nist und Kapellmeister des Apollo-Theaters in Berlin 
und des Folies-Bergere in Paris, auch Musikverleger; 
Hauptvertreter der Berliner Operette, auch Komponist 
von Schlagern, Film- und Tanzmusik. 


Lloyd George, David (1863-1945) britischer Politiker; 
Jurist, Handelsminister und Schatzkanzler, bei Aus- 
bruch des Ersten Weltkrieges Kriegsminister, 1916 (bis 
1922) Premierminister; im Friedensdiktat von Versailles 
erreichte Lloyd George Milderungen der territorialen 
Bedingungen des Deutschen Reichs; seit 1929 politisch 
ohne Einfluß, suchte Lloyd George in den dreißiger 
Jahren eine Verständigung mit Deutschland. 


Löbe, Paul (1875-1967) sozialdemokratischer Politiker, 
MdR, seit 1924 mehrmaliger Reichstagspräsident; Schrift- 
setzer und Redakteur, mehrmalig Gefängnisstrafen we- 
gen angeblicher Aufreizung zum Klassenhaß, 1920 Er- 
ster Vorsitzender des Österreichisch-deutschen Volks- 
bundes für den Anschluß, Vizepräsident der Weimarer 
Nationalversammlung, 1933 und nach dem 20.7.1944 
inhaftiert; nach dem Kriege Mitglied des Parlamentari- 
schen Rates und bis 1953 MdB. Von 1949-58 Leiter des 
deutschen Rates der „Europa-Bewegung“ und seit 1954 
des „Kuratoriums unteilbares Deutschland“. 
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Londonderry, Lady Ehefrau von Lord Londonderry. 


Londonderry, Sir Charles Steward Henry Vane-Tem- 
pest-Stewart, 7. Marquess of (1878-1949) 1931 im Ko- 
alitionskabinett MacDonald Minister für Öffentliche 
Arbeiten, 1935-37 Führer des Oberhauses und Lordge- 
heimsiegelbewahrer. 


Lorenz, Max (1902-1975) Kammersänger. Ab 1937 als 
Tenor an der Wiener Staatsoper, sang bei den Salzburger 
Festspielen, bekannt als Wagner-Sänger. 


Lorenz, Frau Ehefrau des Kammersängers Max Lorenz. 


Ludendorff, Erich (1865-1937) deutscher Heerführer; 
Berufssoldat, der, verbunden mit Wertvorstellungen 
preußisch-aristokratischer Tradition den Typus des 
modern-technokratischen Kriegshandwerkes verkör- 
perte; bei Ausbruch des Ersten Weltkrieges Eroberer 
Lüttichs, im September gemeinsam mit Hindenburg 
Retter Ostpreußens, hatte als faktischer Leiter der 
Kriegführung einen legendären Ruf. Nach dem Krieg 
Außenseiter der völkischen Bewegung, Teilnahme am 
Hitlerputsch, ab Mitte der zwanziger Jahre unter dem 
Einfluß seiner Frau politischer Sektierer einer deutsch- 
gläubigen Bewegung. 


Ludendorff, Dr. med. Mathilde, geb. von Kemnitz 
(1877-1966) zweite Frau Ludendorffs, die großen intel- 
lektuellen Einfluß auf ihren Mann ausübte; mit ihrer 
Hilfe gründete er 1926 den Tannenbergbund; Mathilde 
Ludendorff schrieb zahlreiche Bücher und Flugschrif- 
ten über deutsche Glaubensfragen und gegen „über- 
staatliche Mächte“. 


Ludin, Hans (1905-1948 durch Erdrosselung hinge- 
richtet) Reichswehr-Offizier, SA-Obergruppenführer 


und Gesandter des Deutschen Reichs in der Slowakei. 
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Ernst von Salomon errichtete ihm auf den letzten 100 
Seiten seines „Fragebogens“ ein Denkmal. 


Machiavelli, Niccolö (1469-1527) italienischer politi- 
scher Schriftsteller und florentinischer Staatsdiener; 
schrieb das Werk „Der Fürst“, in dem er sich mit den 
politisch-methodischen Bedingungen erfolgreicher 
Machtpolitik auseinandersetzte, womit er aber auch 
den Begriff der Staatsräson ohne jenseitsgerichtete 


Ethik schuf. 


Magnus, Prof. Dr. med. Georg (1883- ???) Ordentli- 
cher Professor für Chirurgie an der Friedrich-Wil- 
helms-Universität ın Berlin. 


Makart, Hans (1840-1884) österreichischer Maler; 1879 
Professor an der Wiener Akademie, galt als Hauptmei- 
ster eines neubarocken, auf farbenprächtige dekorative 
Wirkung zielenden Malstils; Makart beeinflußte nicht 
nur die Malerei, sondern auch Bühnenbildner, Mode 
Wohnkultur und Ausstellungen; er war einer der Lieb- 
lingsmaler Hitlers. 


Marx, Karl Heinrich (eigentlich Mordechai) (1818- 
1883) deutsch-jüdischer Philosoph, Schriftsteller und 
Politiker; schrieb mit Friedrich Engels 1848 das „Kom- 
munistische Manifest“ und ab den 1860er Jahren „Das 
Kapital“. Marx gründete in London die Internationale 
Arbeiterassoziation und war mit seiner „Diktatur des 
Proletariats“ der folgenschwerste Philosoph des 19. 
Jahrhunderts. 


Maurice, Emil Jules Wilhelm (1897-1972) Uhrmacher- 
meister, Organisator des ersten Stoßtrupps, Stadtrat in 
München, Landeshandwerksmeister von Bayern, schrieb 
1923 während Hitlers Festungshaft einen Teil des Buches 
„Mein Kampf“ auf Schreibmaschine nach Diktat. 
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Meißner, Dr. jur. Otto (1880-1953) Staatssekretär, 
Chef der Präsidialkanzlei Hindenburgs und Hitlers; 
der Jurist war ab 1920, zuerst als Ministerialdirektor 
unter Ebert und (ab 1923 als Staatssekretär) unter Hin- 
denburg im Zentrum der Macht; Meißner war der ein- 
flußreichste Ratgeber Hindenburgs; 1937 wurde er 
Reichsminister; in mehreren Verfahren konnten Meiß- 
ner nach Kriegsende keine Verfehlungen nachgewie- 
sen werden. 


Merz von Quirnheim, Albrecht (1905-1944 hingerich- 
tet) Oberst, Chef des Stabes im Allgemeinen Heeresamt 
und Widerstandskämpfer. 


Messerschmitt, Willy (1898-1978) deutscher Flugzeug- 
konstrukteur; der Ingenieur konstruirte 1925 sein erstes 
Motorflugzeug, siedelte 1927 nach Augsburg und kon- 
struierte im Krieg Jagd- und Düsenflugzeuge (ME 109, 
ME 100, ME 262, etc.) Er hielt zahlreiche Weltrekorde 
und erhielt bedeutende Ehrungen. Nach dem Krieg 
baute er Nähmaschinen und Kleinwagen, erst 1956 
durfte er als Teilhaber der Messerschmitt-Bölkow- 
Blohm GmbH wieder Düsenjäger bauen. 


Michelangelo (eigentlich Michelagniolo di Ludovico di 
Lionardo di Buonarroti Simoni) (1475-1564) italieni- 
scher Bildhauer, Maler, Baumeister und Dichter; gilt als 
der bedeutendste nachantike Künstler. 

Miklas, Wilhelm (1872-1956) österreichischer Politiker; 
1918-1928 Mitglied der Nationalversammlung bzw. des 
Nationalrats; ab 1928 Bundespräsident, blieb bis 1938 
im Amt, obwohl er die autoritären Regierungen Doll- 
fuß und Schuschnigg ablehnte; Miklas ernannte unter 
Druck Seyß-Inquart zum Bundeskanzler und trat am 
13.3.1938 zurück. 


Miller, Ferdinand von, der Ältere (1813-1887) deut- 
scher Erzgießer; führte zahlreiche bedeutende Erzgüsse 
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aus, darunter die „Bavaria“ in München, das Goethe- 
Schiller-Denkmal in Weimar und Reiterstatuen George 
Washingtons. 


Mitford, Lady Unity Walkyrie (1914-1948) Die Toch- 
ter von Lord Peer Redesdale hatte Hitler 1931 kennen- 
gelernt; 1934 studierte sie ın München Kunstgeschichte, 
begeisterte sich für den Nationalsozialismus und enga- 
gierte sich für eine deutsch-englische Verständigung. 
Ihre Schwester heiratete Sir Oswald Mosley. Durch sie 
erfuhr Hitler Vertraulichkeiten der britischen Ober- 
schicht; sie unternahm am 3.9.1939, dem Tag der briti- 
schen Kriegserklärung, einen Selbstmordversuch, 
konnte jedoch gerettet werden. 


Molotow, Wjatscheslaw Michailowitsch (eigentlich 
W.M. Skrjabin) (1890-1989) sowjetischer Politiker; seit 
1906 Bolschewik, einer der engsten Mitarbeiter Stalins, 
seit 1926 im Politbüro, 1930-41 Vorsitzender des Rates 
der Volkskommissare, 1939-49 und 1953-56 Außenmi- 
nister, 1957 aller Ämter enthoben; lebte danach als Prı- 
vatmann zurückgezogen in Moskau. 


Moltke, Helmuth Graf von (1800-1891) deutscher Ge- 
neralfeldmarschall; historisch, politisch und literarisch 
hochgebildet, wurde Moltke 1857 Chef des Großen Ge- 
neralstabs der preußischen Armee, deren Reorganisati- 
on er betrieb; er war das strategische Gehirn der siegrei- 
chen Einigungskriege gegen Dänemark (1864), Öster- 
reich (1866) und Frankreich (1870); Moltke war bis zum 
Ersten Weltkrieg weltweit die größte militärische Auto- 
rität; er gehörte als konservativer Abgeordneter auch 
dem Reichstag an (1867-1891). 


Morell, Theodor, Prof. Dr. med. (1886-1948) Leibarzt 
Hitlers; 1914 Schiffsarzt, Kriegsfreiwilliger, 1918 Praxis 
in Berlin, 1933 Eintritt in die NSDAP, von 1936-45 Hit- 
lers Leibarzt, der aus seiner Position enormes Kapital 
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schlug; nach dem Kriege bis zu seinem Tode war er in 
diversen Internierungslagern und Krankenhäusern. 


Moser, Hans (eigentlich Jean Juliet) (1880-1964) öster- 
reichischer Schauspieler, bekannt vor allem durch zahl- 
lose Filmkomödien mit Dialektrollen. Ab 1954 spielte 
er auch am Burgtheater. 


Mosley, Sir Oswald Ernald (1896-1980) englischer Po- 
litiker; von 1932 bis 1940 Führer der British Union of 
Fascists und von 1948 an von deren Nachfolgeorganisa- 
tion, der Union Movement. Zuvor war Mosley von 
1918-1931 Abgeordneter des Unterhauses, als Konser- 
vativer, Unabhängiger, und Labour-Abgeordneter, 
1929/30 als Minister; mit seinen Schwarzhemden trat er 
für eine Annäherung an das Deutsche Reich ein. 


Müller, Adolf (1945 Selbstmord) Münchner Druckerei- 
besitzer aus der Schellingstraße, druckte „Mein Kampf“. 


Müller, Xaver Schneidermeister. 


Mussolini, Benito (1883-1945 erschossen) italienischer 
Politiker; gründete 1919 die „Fasci di combattimento”, 
wurde nach dem „Marsch auf Rom“ 1922 zum Mini- 
sterpräsidenten ernannt; führte bis zum Juli 1943 Italien 
als Duce und Diktator, ab 1935/36 einen Kurs der An- 
lehnung an das Deutsche Reich, trat am 10.6.1940 in den 
Krieg ein und wurde im Juli 1943 abgesetzt. Von Hitler 
befreit, leitete er die Republik von Salö und wurde bei 
der Flucht in die Schweiz am 27.4.1945 von Partisanen 
ohne Gerichtsverhandlung erschossen. 


Mussolini, Rachele (1890-1979) Ehefrau von Benito 
Mussolıni. 


Napoleon Bonaparte (1769-1821) Kaiser der Franzo- 
sen; stieg vom Artillerieleutnant zum Kaiser der Fran- 
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zosen auf; Napoleon gelang es als erstem Politiker nach 
Karl dem Großen, Europa - unter französischer Vor- 
herrschaft - durch Eroberung zu vereinen. Er galt bis in 
die Mitte des 19. Jahrhunderts als das militärische Genie 
der Neuzeit, machte sich aber auch als Gesetzgeber ei- 
nen bleibenden Namen. 


Nietzsche, Friedrich (1844-1900) deutscher Philosoph. 
Wirkungsrelevant wurde seine Philosophie außer in der 
Existenz- und in der Lebensphilosophie weltanschau- 
lich-politisch unter anderem in der sogenannten „kon- 
servativen Revolution“, in tendenziöser Umdeutung 
auch für den Nationalsozialismus. 


Ohnesorge, Dr. e.h. Wilhelm (1872-1962) Reichspost- 
minister von 1937 bis 1945. 


Olbricht, Friedrich (1888-1944 standrechtlich erschos- 
sen) deutscher General; Berufssoldat, nahm als Divisi- 
onskommandeur am Polenfeldzug teil; seit März 1940 
Chef des Allgemeinen Heeresamtes im Oberkommando 
des Heeres, spielte Olbrich eine zentrale Rolle bei der 
Vorbereitung und Durchführung des Attentates vom 20. 
Juli 1944, nach dessen Scheitern er erschossen wurde. 


Papen, Franz von (1879-1969) Reichskanzler; aus altem 
westfälischen Adel, war Papen 1913 Rittmeister im Ge- 
neralstab, im Ersten Weltkrieg Militärattache in Wa- 
shington, nach 1915 in Frankreich Bataillonskomman- 
deur. 1920 für das Zentrum im preußischen Landtag, fiel 
von Papen durch antirepublikanische, konservativ-ari- 
stokratisch-großbürgerliche Einstellung auf und wurde 
auf Vorschlag General von Schleichers am 1.6.1932 in 
seinem „Kabinett der Barone“ Reichskanzler. Am 
17.11.1932 Rücktritt, wurde er im Kabinett Hitler bis 
zum 3.7.1934 Vizekanzler. Danach wurde er Botschafter 
in Wien und Ankara. Nach dem Krieg in Nürnberg frei- 
gesprochen, verurteilten ihn deutsche Spruchkammern 
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als Hauptschuldigen zu acht Jahren Arbeitslager; er kam 
1949 frei. 


Pareto, Vilfredo (1848-1923) italienischer Wirtschafts- 
theoretiker und Soziologe; Begründer der Lausanner 
Schule der Nationalökonomie und scharferParlamenta- 
rismus- und Demokratiekritiker begrüßte Pareto den 
Aufstieg des Faschismus. 


Patton, George Smith (1885-1945 Autounfall) amerika- 
nischer General; Spezialist der Panzertruppe, befehligte 
bei der Landung in Sizilien die 7. Armee und stieß 1945 
an der Spitze der amerikanischen Invasionstruppen 
über den Rhein vor. Fr kritisierte in scharfen Tönen die 
Eisenhowersche Besatzungspolitik und kam bei einem 
mysteriösen Unfall ums Leben. 


Petain, (Henri) Philippe (1856-1951) französischer 
Marschall und Politiker; Berufssoldat, wurde 1916 als 
Verteidiger Verduns zum Nationalhelden, übernahm 
1917 den Oberbefehl über das französische Heer, war 
nach dem Krieg von 1922-31Generalinspekteur der Ar- 
mee. 1934 Kriegsminister, 1939 Botschafter in Madrid; 
nach der militärischen Niederlage sprach sich Petain für 
einen Waffenstillstand aus; als „Chef de l’Etat Frangais“ 
versuchte er ab 1940 die relative Unabhängigkeit Frank- 
reichs, die Integrität des Kolonialreichs und die 
französische Flotte vor deutschem oder britischem Zu- 
griff zu bewahren. Nach Kriegsende wurde er von den 
französischen Behörden zum Tode verurteilt, wegen 
seines Alters jedoch zu Festungshaft „begnadigt“. 


Pilsudski, Jösef Klemens (1867-1935) polnischer Mar- 
schall und Staatsmann; kämpfte von Jugend auf einen Be- 
freiungskampf gegen die russische Besetzung Polens als 
militärischer Autodidakt; im November 1918 zum „Nas- 
zelnik“ (Staatschef) ausgerufen und 1919 im Amt bestä- 
tigt, versuchte er durch einen Krieg gegen die UdSSR die 
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alten polnischen Grenzen wieder zu errichten. Nach 
Rückzug aus allen öffentlichen Amtern übte er ab 1930 
als Premierminister, Verteidigungsminister und General- 
inspekteur faktisch die Macht im Lande aus; 1934 schloß 
er mit dem Deutschen Reich einen Nichtangriffsvertrag. 


Pius XI., Papst (vorher Achille Ratti) (1857-1939) seit 
1922 Papst; während sich mit dem italienischen Faschis- 
mus seit 1929 ein Modus vivendi einspielte, kam es mit 
dem Nationalsozialismus trotz des Konkordats 1933 zu 
Spannungen, die in der Encyklika „Mit brennender Sor- 
ge“ zum Ausdruck kam. 


Porsche, Ferdinand Dr. Ing. h.c. (1875-1951) deutscher 
Konstrukteur von Automobilen und Panzern; Porsche 
war Inhaber von 1230 - darunter 260 deutschen - Pa- 
tenten; er konstruierte den Volkswagen, Rennwagen 
und den Tiger-Panzer. 


Puttkammer, Karl-Jesco von (1900-1981) Admiral und 
Adjutant; 1917 Eintritt in die Reichsmarine, 1930 Kapi- 
tänleutnant, 1935 Adjutant und zweiter Verbindungsof- 
fizier der Marine bei Hitler, 1939 Verbindungsoffizier 
im Führerhauptquartier. Im Mai 1945 von den Ameri- 
kanern verhaftet, 1947 freigelassen. 


Raeder, Erich (1876-1960) Großadmiral und bis 1943 
Oberbefehlshaber der Kriegsmarine; Berufssoldat; 1925 
Vizeadmiral, 1928 als Admiral Chef der Marineleitung; 
ab 1935 oblag ihm als Oberbefehlshaber der Kriegsma- 
rine der Aufbau der deutschen Kriegsflotte. 1939 Groß- 
admiral, trat er für einen uneingeschränkten U-Boot- 
krieg ein, wurde aber 1943 wegen strategischer Diffe- 
renzen mit Hitler entlassen; 1946 zu lebenslanger Haft 
verurteilt, wurde Raeder 1955 vorzeitig entlassen. 


Rattenhuber, Johann (1897-1957) Leiter des RSD und 
SS-Brigadeführer, 1920 Ordnungspolizist, 1933 Adju- 
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tant des Polizeipräsidenten Himmler, 1935 Leiter der 
selbständigen Dienststelle „Reichssicherheitsdienst“, 
Aufbau verschiedener RSD-Stellen; von 1945 bis 1951 
in sowjetischer Gefangenschaft. 


Raubal, Angela Franziska Johanna (auch Angelika), 
(1883-1949)geb. Hitler, Halbschwester Hitlers, bewirt- 
schaftete von 1925 bis zu ihrer Wiederverheiratung1936 
Hitlers Berghof. 


Raubal, Angela („Geli“) (1908-1931) Tochter Angela 
Raubals, der Halbschwester Hitlers und dessen Nichte; 
das tragische Liebesverhältnis endete mit Geli Raubals 
Selbstmord in Hitlers Wohnung am 18.9.1931. 


Raubal, Elfriede (1910-1993) Tochter von Hitlers Stief- 
schwester Angela Raubal; heiratete 1937 den Juristen 
Dr. Ernst Hochegger. 


Redesdale, William Earl (Lord) Vater von Unity Mit- 
ford, der im Sinne Houston Stewart Chamberlains für 
ein enges Zusammengehen von Deutschland und Eng- 
land eintrat. 


Reitsch, Hanna (1912-1979) deutsche Weltrekordflie- 
gerin; abgebrochenes Studium der Medizin, Ausbil- 
dung zur Segelfliegerin, 1932 Weltrekord im Langzeit- 
flug für Frauen, 1934 im Höhenflug für Frauen, 1937 
Flugkapitän, 1939 Testpilotin, 1942 Eisernes Kreuz Il. 
Klasse, flog am 26.4.1945 zusammen mit Generalfeld- 
marschall Greim nach Berlin, um Hitler auszufliegen. 


Remer, Ernst Otto, (1912-1997) Generalmajor; am 
20.7.1944 Chef des Wachbataillons, war der damalige 
Major und Eichenlaubträger maßgeblich am Scheitern 
des Putsches gegen Hitler beteiligt; dafür wurde er zum 
Generalmajor und Divisionskommandeur befördert. 
Nach dem Kriege gründete Remer 1950 die Sozialisti- 


421 


sche Reichspartei, mehrmals mußte er die Bundesrepu- 
blik wegen politischer Delikte verlassen. Er starb in 
Spanien. 


Reza Pahlavi (auch Risa Pehlewi) (1878-1944) von 1925 
bis 1941 (abgedankt zu Gunsten seines Nachfolgers 
Mohammed Reza Pahlavi (1941-1979), Kaiser (Schah) 
von Persien. 


Ribbentrop, Annelies von, (1896-1973) geb. Henkell 
(seit 1920) Tochter des Sektfabrikanten Otto Henkell, 
Ehefrau des späteren Reichsaußenministers Joachim 
von Ribbentrop; verfaßte nach dem Kriege mehrere Bü- 
cher über die deutsch-englischen Beziehungen, die ih- 
ren Mann entlasteten. 


Ribbentrop, Joachim von (1893-1946 hingerichtet) 
Reichsaußenminister; Ausbildung in Metz, Grenoble 
und Kanada, Weltkriegsfreiwilliger, Offizier, Geschäfts- 
mann, trat erst 1932 der NSDAP bei, 1933 MdR, wurde 
sehr schnell Hitlers außenpolitischer Berater, 1936 Bot- 
schafter in London, 1938-45 Reichsaußenminister; ın 
Nürnberg zum Tode verurteilt und am 16.10.1945 als 
erster der Todeskandidaten gehängt. 


Riefenstahl, Leni (1902-2003) Filmregisseurin, Tänze- 
rin, Extremsportlerin, Schauspielerin; sie schuf für Hit- 
ler die Dokumentarfilme „Sieg des Glaubens“ (1933) 
und „Triumph des Willens“ (1934); ihr klassischer Do- 
kumentarfilm über die Olympiade 1936 in Berlin ge- 
wann vor und nach dem Krieg in Paris und Venedig 
Filmpreise in Gold und gilt heute als einer der zehn be- 
sten Filme der Welt; nach dem Kriege wurde die einzig- 
artige Karriere Riefenstahls durch faktisches Berufsver- 
bot zerstört; in den siebziger Jahren brillierte sie mit 
Fotobänden über die Nuba und 2002 durch einen Un- 
terwasserfilm. 
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Röhm, Ernst (1887-1934 erschossen) Stabschef der SA 
und einer der frühesten Wegbereiter Hitlers; im Ersten 
Weltkrieg Hauptmann, danach Generalstabsoffizier der 
Brigade Ehrhardt, brillanter Organisator und Werber der 
SA, nach dem misslungenen Putschversuch 1923 Entlas- 
sung aus der Reichswehr, ging von 1928-30 nach Bolivien, 
wurde dann von Hitler zurückgerufen und machte aus 
der SA eine schlagkräftige Volksarmee von mehreren Mil- 
lionen Männern. 1933 war Röhm SA-Stabschef, Reichs- 
minister ohne Geschäftsbereich und bayerischer Staats- 
minister; als „revolutionärer“ Unruheherd und Machtri- 
vale ließ ihn Hitler am 30.6.1934 verhaften und zwei Tage 
später in der Stadelheimer Haftanstalt erschießen. 


Rökk, Marika (1913-2004) deutsche Tänzerin, Schau- 
spielerin und Sängerin ungarischer Herkunft; einer der 
beliebtesten Revue-Stars der Ufa in den dreißiger Jahren. 


Romulus Gestalt der römischen Mythologie; Gründer 
und erster König Roms. 


Rosenberg, Alfred (1893-1946 hingerichtet) offıziöser 
Chefideologe des Dritten Reichs und Leiter des Außen- 
politischen Amtes der NSDAP; baltendeutscher Her- 
kunft, floh er nach der russischen Revolution nach 
Deutschland, wo er schon 1919 der NSDAP beitrat; 1923 
wurde er Schriftleiter des Völkischen Beobachters und 
avancierte in den zwanziger Jahren zum führenden Par- 
teitheoretiker (Der Mythus des 20. Jahrhunderts). 1930 
MdR, 1934 Beauftragter des Führers für die Überwa- 
chung der gesamten geistigen und weltanschaulichen 
Schulung und Erziehung der NSDAP 1941 Minister für 
die besetzten Ostgebiete, beschwerte er sich über die dort 
herrschenden Lebensbedingungen; in Nürnberg wurde er 
zum Tode verurteilt und am 16.10.1946 hingerichtet. 


Roßbach, Gerhard (1893-1967) Leutnant Führer des 
Freikorps Roßbach, das in Oberschlesien, Westpreu- 
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ßen, im Memelland und in Lettland kämpfte, nach dem 
Putsch von 1923 Flucht nach Salzburg und Gründung 
der „Schill -Jugend“, 1926 Gründung des „Bund Ekke- 
hard“ in Deutschland. 1934 nach Überwerfen mit Hit- 
ler verhaftet, zog sich Roßbach später aus dem Leben 
zurück. 


Rothe, Hermann Eigentümer einer Berliner Groß- 
gärtnerei, Blumenausstellung und Gartenbau, Haupt- 
geschäft Unter den Linden 77 im Hotel Adlon, weitere 
Filialen in den Hotels Bristol, Esplanade, Kaiserhof und 
Fürstenhof, Hauptverwaltung in der Kronprinzenallee 
282-286 in Zehlendorf. 


Rothermere of Hemsted, Harold Sidney Harmsworth, 
1. Viscount (1868-1940) Gründer des größten engli- 
schen Zeitungsimperiums (Evening News, Daily Mail, 
Daily Mirror etc.); im Ersten Weltkrieg Luftfahrtmini- 
ster, trat Rothermere in den dreißiger Jahren für Wie- 
deraufrüstung Englands ein, sympathisierte aber gleich- 
zeitig mit Hitler und Mussolıni. 


Rust, Bernhard (1883-1945 Selbstmord) Reichsminister 
für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung; Studi- 
enrat, im Ersten Weltkrieg schwer verwundet, trat Rust 
1922 der NSDAP bei, weshalb er 1930 aus dem Schul- 
dienst entlassen wurde; im gleichen Jahr MdR; 1933 
Kommissar für das preußische Kultusministerium, 
wurde Rust 1934 zum Minister für Wissenschaft, Erzie- 
hung und Volksbildung ernannt. Bei Kriegsende beging 
er Selbstmord. 


Sauckel, Ernst Friedrich (1894-1946 hingerichtet) Gau- 
leiter und Generalbevollmächtigter für den Arbeitsein- 
satz; Seemann, trat 1923 der NSDAP bei und wurde 1925 
Gaugeschäftsführer in Thüringen, zwei Jahre später 
Gauleiter. 1932 thüringischer Ministerpräsident und In- 
nenminister, 1933 Reichsstatthalter, seit 1933 auch MdR. 
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Wegen seiner Tätigkeit als Generalbevollmächtigter für 
den Arbeitseinsatz ab 1942 wurde er in Nürnberg zum 
Tode verurteilt und am 16.10.1946 hingerichtet. 


Sauerbruch, Ferdinand (1875-1951) weltberühmter 
Chirurg, ranghöchster Arzt des deutschen Heeres, zeit- 
weise begeisterter Anhänger des Nationalsozialismus. 


Schachleiter, Albanus (1861-1937) 1908-1918 Abt des 
Klosters Emaus in Prag, nach 1918 in verschiedenen 
bayerischen Klöstern und von 1920 bis 1930 an der 
Hofkirche in München tätig. Unterhielt enge Kontakte 
zum Stahlhelm und zur NSDAP, reagierte auf den Fa- 
stenhirtenbrief des Linzer Bischofs, in dem der Natio- 
nalsozialismus verurteilt wurde, mit einer öffentlichen 
Erklärung zugunsten Hitlers; er verfiel am 17.3.1933 
des Suspension. Hitler besuchte den Abt später in sei- 
nem Haus in Feilnbach und ordnete nach dessen Tod 
ein Staatsbegräbnis an. 


Schacht, Dr. Hjalmar Horace Greely (1877-1970) Fi- 
nanzexperte, Reichsbankpräsident und Minister ohne 
Geschäftsbereich; nach einem Studium der Wirtschafts- 
wissenschaften wurde Schacht 1903 Chef des Wirt- 
schaftsarchivs der Dresdner Bank, fünf Jahre später 
stellvertretender Direktor, 1916 übernahm er die Lei- 
tung einer Privatbank. 1923 dämmte er als Reichswäh- 
rungskommissar die Inflation ein und wurde im glei- 
chen Jahr Reichsbankpräsident. 1930 trat er aus Protest 
gegen den Young-Plan zurück. Er schloß sich 1931 der 
Harzburger Front an; Hitler berief ihn 1933 erneut zum 
Reichsbankpräsidenten, 1934 zum Wirtschaftsminister; 
1937 trat er zurück und nahm langsam Kontakte zum 
Widerstand auf, wurde am 29.7.1944 verhaftet; 1945 bis 
1948 verbrachte er in Internierung und Haft. In den 
fünfziger Jahren fungierte er als Finanzberater mehrerer 
afrikanischer und südamerikanischer Staaten und leitete 
eine private Außenhandelsbank. 
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Schaub, Wilma Ehefrau von Julius Schaub. 


Scherer Schneider in München. Hitlers persönlicher Zı- 
vilschneider. 


Scherff, Wilhelm von deutscher General, 1.9.1943 Ge- 
neralmajor, im Generalstab des Heeres (7. Abteilung) 
tätig. 


Scheringer, Richard (1904-1986) Leutnant, 1930 verhaf- 
tet und Angeklagter im sogenannten Ulmer Reichs- 
wehrprozeß, da er unter Kameraden geäußert hatte, 
nicht auf nationale Aufständische schießen zu können. 
Er wandelte sich vom glühenden Nationalisten zum 
Kommunisten; setzte sich nach dem Krieg in Bayern als 
Landesleiter der KPD und später der DKP für eine Bo- 
denreform ein. Saß X-Mal im Gefängnis. 


Scheubner-Richter, Dr. Ing. Max Erich von ( -1923) 
Baltendeutscher, deutscher Vizekonsul in Mossul/Irak, 
Offizier des Ersten Weltkrieges; beim „Marsch auf die 
Feldherrnhalle“ am 9.11.1923 wurde er tödlich verwun- 
det und riss Adolf Hitler mit zu Boden, der sich dabei 
eine schwere Schultergelenkverletzung zu20g. 
Schiedermayer Münchner Architekt. 


Schiller, (Johann Christoph) Friedrich von (seit 1802) 
(1759-1805) deutscher Schriftsteller. 


Schirach, Baldur von (1907-1974) Reichsjugendführer 
und Reichsstatthalter von Wien; 1925 Eintritt in die 
NSDAP; während des Studiums (Volkskunde/Ge- 
schichte) gewann er Studenten für die NSDAP, wobei er 
sich als mitreißender Propagandist und fähiger Organı- 
sator erwies. 1929 Führer des Nationalsozialistischen 
Deutschen Studentenbundes, 1931 Reichsjugendführer. 
1940 nach einigen Monaten als Frontoffizier Gauleiter 
und Reichsstatthalter in Wien; nach dem Krieg wurde er 


426 


zu 20 Jahren Haft verurteilt, 1966 gemeinsam mit Al- 
bert Speer aus der Spandauer Feste entlassen. 


Schmidt, Ernst Meldegänger im 1. Weltkrieg, Kamerad 
Hitlers; im Zivilleben Malermeister. 


Schmitz, Hermann Vorstandsmitglied der IG-Farben. 
Wehrwirtschaftsführer, MdR 1947 zu vier Jahren haft 
verurteilt, 1950 entlassen, nach dem Krieg Aufsichts- 
ratsmitglied der Deutschen Bank und Ehrenvorsitzen- 
der der Rheinischen Stahlwerke. 


Schmund, Rudolf (1896-1944) Generalleutnant, Chef 
des Heerespersonalamtes und seit 1938 Chefadjutant 
der Wehrmacht bei Hitler; er erlag den schweren Verlet- 
zungen des Attentats vom 20. Juli 1944. 


Schneider, Edmund Teilnehmer des Marsches auf die 
Feldherrnhalle 1923, mit Hitler auf der Feste Lands- 
berg, später einer der Chauffeure. 


Schneider, Hertha, geb. Ostermeier (1913-1994) Schul- 
kameradin und engste Freundin von Eva Braun; durch 
sie lernte Frau Schneider Hitler kennen und war bis 
1945 häufig Gast auf dem Berghof. 


Scholtz-Klink, Dr. Gertrud (1902-1999) von 1934-1945 
Reichsfrauenführerin; 1928 Eintritt in die NSDAP; als 
Reichsfrauenführerin unterstanden ihr die NS-Frauen- 
schaft, das Deutsche Frauenwerk und das Frauenbüro 
der Deutschen Arbeitsfront. Scholtz-Klink war in 
zweiter Ehe mit dem SS-Obergruppenführer August 
Heißmann verheiratet. Nach dem Krieg tauchte sie drei 
Jahre unter und wurde von den Franzosen zu 18 Mona- 
ten Haft verurteilt; eine Tübinger Spruchkammer ver- 
urteilte sie als „Hauptschuldige“, da sie aber keine Kriegs- 
verbrechen begangen hatte, wurde sie freigesprochen. 
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Schopenhauer, Arthur (1788-1860) deutscher Philo- 
soph. 


Schörner, Ferdinand (1892-1973) Generalfeldmarschall; 
wie Rommel bereits im Ersten Weltkrieg mit der 
höchsten Tapferkeitsauszeichnung, dem Pour le me£rite, 
ausgezeichnet und auch im letzten Krieg hochdekoriert. 
Übernahme in die Reichswehr, 1937 Oberstleutnant, 
1941 erhielt er als Generalmajor das Ritterkreuz und 
wurde im weiteren Kriegsverlauf eine Art Krisenmana- 
ger der Ostfront, der mit Härte und Fanatismus die Auf- 
lösung der Front verhindern wollte. Die Beurteilungen 
schwanken zwischen „Bluthund“ und „Volksgeneral“. 
Schörner verbrachte 10 Jahre in sowjetischer Gefangen- 
schaft und wurde nach seiner Rückkehr nach Deutsch- 
land erneut vier Jahre wegen „Totschlags“ inhaftiert. 


Schreck, Julius (1898-1936) Kaufmannsgehilfe, Mit- 
glied der NSDAP seit 1921, Gründer und Führer des 
„Stoßtrupp Hitler“, bis zu seinem Tode Hitlers bevor- 
zugter Fahrer, zuletzt im Range eines SS-Brigadefüh- 
rers. Von 1926 bis März 1927 führte Schreck die SS. 


Schreiber, Helmut (1903-1963) Produktionschef der 
Tobis und Bavaria; 1936-45 Präsident des MZvD. 


Schroeder, Christa (1908-1984) 1930-33 Sekretärin bei 
der Reichsleitung der NSDAP in München; 1933-39 
Sekretärin in der „Persönlichen Adjutantur des Füh- 
rers“. Während des Krieges bis zum 22.4.1945 auf allen 
Reisen und in allen Führerhauptquartieren als Sekretä- 
rin Hitlers dabei. Bis zum Mai 1948 interniert. 


Schulte-Menting Adjutant. 
Schulte-Strathaus, Ernst Prof. 1935 Sachbearbeiter für 
Kulturfragen im Stab des Stellvertreter des Führers, 


München; Wahrsager. 
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Schuschnigg, Kurt von (1897-1977) österreichischer 
Bundeskanzler von 1934-1938; studierte nach dem Er- 
sten Weltkrieg Jura und ließ sich als Anwalt nieder; er 
war der jüngste Abgeordnete im österreichischen Na- 
tionalrat für die Christlich-Klerikalen, 1932 Justizmini- 
ster, 1933 Unterrichtsminister; nach dem Tode von 
Dollfuß Kanzler und zeitweilig auch Außen- und Ver- 
teidigungsminister. Als der doktrinäre Verfechter eines 
Ständestaates mit einer kurzfristig anberaumten Volks- 
abstimmung verhindern wollte, Hitler--Anhänger in 
sein Kabinett aufnehmen zu müssen, forderte Hitler 
Schuschniggs Rücktritt, der am 11.3.1938 erfolgte. Sein 
Nachfolger wurde Seyß-Inquart. 


Schwarz, Franz-Xaver (1875-1947) trat 1922 als städti- 
scher Verwaltungsinspektor der NSDAP bei, wurde 
1924 Schatzmeister der damaligen „Großdeutschen 
Volksgemeinschaft“ und 1925 bei der Neugründung der 
NSDAP Reichsschatzmeister der gesamten Partei so- 
wie Generalbevollmächtigter Hitlers in allen vermö- 
gensrechtlichen Angelegenheiten der Partei. 


Schwerin von Krosigk, Ludwig Johann (Lutz) Graf 
(1887-1977); Reichsfinanzminister unter den Kanzlern 
von Papen, von Schleicher und Hitler; studierte in Ox- 
ford, Halle und Lausanne Jura, 1910 Eintritt in den Öf- 
fentlichen Dienst, im Ersten Weltkrieg Offizier; ab 
2.6.1932 Reichsfinanzminister, wurde er von Dönitz im 
Maı 1945 noch zum Chef der Geschäftsführenden 
Reichsregierung ernannt. 


Schwester Pia (siehe Eleonore Baur) 


Seldte, Franz (1882-1947) Begründer des Stahlhelm und 
Reichsarbeitsminister; Chemiker und erfolgreicher Un- 
ternehmer, verlor im Ersten Weltkrieg einen Arm und 
gründete im Dezember den „Stahlhelm“, einen 
deutschnationalen Frontkämpferbund. 1933 ließ Seldte 
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den Stahlhelm geschlossen in die SA übertreten, wurde 
preußischer und Reichsarbeitsminister, Reichskommis- 
sar für den Freiwilligen Arbeitsdienst, preußischer 
Staatsrat, MdR und SA-Obergruppenführer. Er starb in 
alliierter Internierung. 


Seyß-Inquart, Arthur (1892-1946 hingerichtet) Reichs- 
statthalter der Ostmark und Reichskommissar der Nie- 
derlande; Jurist, im Ersten Weltkrieg Kaiserjäger, ließ 
sich nach schwerer Verwundung 1918 in Wien als 
Rechtsanwalt nieder und wurde Mitglied mehrerer Vor- 
läuferorganisationen der NSDAP. Bereits unter Dollfuß 
galt er als ministrabel, der österreichische Kanzler 
Schuschnigg ernannte ihn auf Hitlers Druck am 
12.2.1938 zum Innenminister. Am 12. März wurde er 
Nachfolger Schuschniggs, einen Tag später wurden 
deutsche Truppen jubelnd begrüßt. Am 15.3.1938 wur- 
de Seyß-Inquart zum SS-Obergruppenführer und zum 
Reichsstatthalter der Ostmark ernannt, im Mai 1939 
zum Reichsminister ohne Geschäftsbereich. Wegen sei- 
nes Verhaltens als Reichskommissar für die besetzten 
Niederlande wurde er in Nürnberg zum Tode verurteilt 
und am 16.10.1946 hingerichtet. 


Shaw, George Bernhard (1856-1950) irischer Schrift- 
steller, 1925 Nobelpreis; Shaw verfaßte annähernd 70 
witzig-geistvolle, ironisch-satirische Dramen und Ko- 
mödien. 


Sievert, Ludwig Prof. (1887-1966) war neben Emil 
Preetorius einer der bekanntesten Bühnenbildner, der 
vor allem durch seine antinaturalistischen, poetisch- 
symbolischen Wagner-Bühnenbilder, später expressio- 
nistischer bekannt war. Sievert arbeitete von 1918-37 ın 
Frankfurt)Main, von 1937-43 in München und nach 
dem Kriege an der Mailänder Scala und der New Yorker 
Metropolitan Opera. 


430 


Sonnemann, Emmy (siehe Emmy Göring) 


Sorel, Georges (1847-1922) französischer Publizist und 
Sozialphilosoph; ursprünglich Ingenieur, lebte Sorel ab 
1882 als freier Schriftsteller; beeinflußt von Nietzsche, 
Pareto, Proudhon, entwickelte Sorel eine Lehre vom so- 
zialen Mythos und von der Gewalt, die ihn zu einem der 
ideologischen Wegbereiter des Faschismus werden ließ. 
Er hat als großer konservativer Denker auch die Vertreter 
der „konservativen Revolution“ stark beeinflußt. 


Speer, Albert (1905-1981) Architekt, Reichsminister für 
Rüstung und Kriegsproduktion; 1931 Mitglied in der 
SA, 1932 in der NSDAP; noch im gleichen Jahr erhielt 
Speer erste Bauaufträge der Partei, doch brillierte er 
auch als Organisator perfekter Vorbeimärsche und öf- 
fentlicher Auftritte. 1937 Generalbauinspekteur für die 
Reichshauptstadt Berlin. 1942 wurde er in der Nachfol- 
ge von Todt Reichsminister für Bewaffnung und Muni- 
tion und leistete gerade in dieser Funktion Unglaubli- 
ches; es gelang ihm in Nürnberg, dem Tode zu entkom- 
men; er verbrachte 20 Jahre Haft in Spandau. Seine Me- 
moiren waren in weiten Passagen geschönt und wurden 
seiner Rolle im Dritten Reich nicht gerecht. 


Stalin, Jossif Wissarionowitsch (eigentlich Dschugasch- 
wili) (1879-1953) sowjetischer Politiker; Bolschewist; als 
Nachfolger Lenins setzte Stalin als Generalsekretär eine 
beschleunigte Industrialisierung durch, der mehrere 
Dutzend Millionen Menschen zum Opfer fielen. Als Ge- 
neralissimus wurde er im Zweiten Weltkrieg der Haupt- 
gegenspieler Hitlers, der durch zielsichere Verhand- 
lungsführung auf den Konferenzen von Teheran, Jalta 
und Potsdam eine erhebliche Ausweitung der sowjeti- 
schen Macht- und Einflußsphäre durchsetzen konnte. 


Stauffenberg, Claus (Philipp Maria) Schenk Graf von 
(1907-1944) Offizier und Widerstandskämpfer; nach 


431 


schwerer Verwundung wurde er als Oberst Stabschef 
beim Befehlshaber des Ersatzheeres; dort vertieften sich 
die Kontakte des konservativ-elitären Offiziers zu Wi- 
derstandskreisen. Stauffenberg legte am 20. Juli 1944 
eine Bombe ins Besprechungszimmer des Führerhaupt- 
quartiers in Rastenburg. Nach dem Scheitern des Atten- 
tats noch am gleichen Abend in Berlin verhaftet und 
standrechtlich erschossen. 


Stegemann, Hermann (1870-1945) deutsch-schweizer 
Schriftsteller und Historiker; seit 1895 Redakteur ın Ba- 
sel und Bern, 1922 Professor für Geschichte in Mün- 
chen; schrieb zunächst unter dem Pseudonym Her- 
mann Sentier. Besonders seine vierbändige „Geschichte 
des Krieges 1914/18“ fand weiteste Verbreitung. 


Steiner, Felix Martin (1896-1953) Berufssoldat; Teilneh- 
me am Ersten Weltkrieg, danach Freikorps und Reichs- 
wehr, 1933 Major und Mitglied der NSDAP und der SS, 
1940 Generalmajor der Waffen-SS, 1943 Kommandieren- 
der General des III. SS-Panzerkorps, Januar 1945 Ober- 
befehlshaber der 11. Armee. Hitler befahl am 21.4.1945 
einen Gegenangriff auf den Vorstoß der Roten Armee 
und beauftragte Steiner, inzwischen Ritterkreuzträger mit 
Eichenlaub und Schwertern, der das III. Germanische SS- 
Panzerkorps befehligte, mit dessen Durchführung. 


Strasser, Gregor (1892-1934 ermordet) Führer des natio- 
nalrevolutionären Flügels der NSDAP und Hitlers ge- 
fährlichster Konkurrent in der Frühphase der national- 
sozialistischen Bewegung. Von Beruf Apotheker, diente 
er im Freikorps Epp, schloß sich 1921 der NSDAP an 
und wurde Gauleiter von Niederbayern. Der proletari- 
sche Antikapitalismus von Streicher spaltete fast die Par- 
tei, und über die von Strasser vorgeschlagene Tolerierung 
des Kabinetts Schleicher war Hitler so erbost, daß er ihn 
aus der Partei ausschloß. Strasser wurde im Zuge des 
Röhm-Putsches ermordet. 
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Strasser, Otto (1897-1974) Bruder von Gregor Strasser, 
ebenfalls einer der Führer des revolutionär- „sozialisti- 
schen“ Flügels der NSDAP, der der Volkswirt erst 1925 
nach einem Zwischenspiel bei der SPD beitrat. Schon 
früh kam es zwischen Otto Strasser und Hitler zu poli- 
tischen und persönlichen Gegensätzen; am 4.7.1930 trat 
Strasser aus der Partei aus; nach der Machtergreifung 
wanderte er nach Wien, Prag, in die Schweiz, nach Por- 
tugal und Kanada aus. In den fünfziger Jahren gründete 
er die Deutsch-Soziale Union, erlangte aber keine Be- 
deutung mehr. 


Strauß, Richard (1864-1949) Komponist, von 1933 bis 
1935 Präsident der Reichsmusikkammer. 


Streicher, Julius (1885-1946 hingerichtet) Gauleiter von 
Franken und rabiatester Propagandist des Antisemitis- 
mus; 1921 Übertritt von der Deutsch-Sozialen Partei in 
die NSDATF, 1925 Gauleiter von Franken, 1933 MdR, 1934 
SA-Gruppenführer. 1940 aller Parteiämter enthoben, 
durfte er nur noch als Herausgeber des „Stürmer“ fungie- 
ren. 1946 als Kriegsverbrecher verurteilt und gehängt. 


Stumpfegger, Dr. med Ludwig (1910-1945 Selbstmord) 
Mediziner, 1933 Eintritt in die SS, 1935 in die NSDAP, 
auf Himmlers Vorschlag ab 1944 als Begleitarzt Hitlers 
in das Führerhauptquartier Wolfsschanze komman- 
diert, bis 1.5.1945 ın der Reichskanzlei in Berlin. 


Thierack, Dr. Otto (1889-1946 Selbstmord) Präsident 
des Volksgerichtshofs und Reichsjustizminister; Jurist, 
im Ersten Weltkrieg Leutnant, Staatsanwalt, 1932 Mit- 
glied der NSDAP, 1935 Vizepräsident des Reichsge- 
richts in Leipzig; von 1936 bis 1942 Präsident des Volks- 
gerichtshofes, wurde Thierak nach dem Tode Dr. 
Gürtners Reichsjustizminister. In alliierter Gefangen- 
schaft erhängte er sich im Internierungslager Eselheide 


bei Paderborn. 
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Trajan, Marcus Ulpius (53-117) römischer Kaiser; als 
Statthalter von Germania im Jahre 97 von Kaiser Ner- 
va adoptiert, verfolgte Trajan als erster römischer Kai- 
ser keine Weltherrschaftspläne mehr, sondern begnüg- 
te sich mit der Niederschlagung von Aufständen be- 
reits unterworfener Provinzen; die mit ihm beginnen- 
de Zeit der Adoptivkaiser gilt auch wegen der sozialen 
Stabilisierung der innerrömischen Verhältnisse, der re- 
gen Bautätigkeit und der soliden Provinzverwaltung 
als eine der glücklichsten Zeiten der römischen Ge- 
schichte. 


Trenker, Luis (1892-1990) Filmschauspieler, Regisseur 
und Schriftsteller, Architekt, Bergführer und Skilehrer; 
begann als Schauspieler in Bergfilmen, dann Regisseur 
von Heimat, Nation und Natur mystifizierenden Fil- 
men; Hitler schätzte nur die Filme „Berge in Flammen“ 
und „Der Rebell“, in allen anderen sah er Konzessionen 
der Auftraggeber eingeschlichen. Nach dem Kriege ver- 
suchte Trenker seine Beziehungen zu Hitler und zur 
NSDAP durch Belastung anderer zu marginalisieren. 


Troost, Gerhardine („Gerdy“), geb. Andersen (1904- 
2003) lernte 1923 den Architekten Paul Ludwig Troost 
kennen, dessen Architekturatelier sie nach seinem Tode 
weiterleitete; Hitlers bevorzugte Innenarchitektin, 1935 
Berufung in den Vorstandsstab im Haus der Deutschen 
Kunst, 1937 Verleihung des Professorentitels, 1938 
künstlerischer Beirat der Bavaria-Filmkunst GmbH, 
nach 1945 in Schützing am Chiemsee arbeitend. 


Troost, Paul Ludwig (1878-1934) Hitlers bevorzugter 
Architekt; Troost gehörte mit Peter Behrens und Walter 
Gropius einer Architektenschule an, die für eine 
schlichte, funktionale Architektur eintrat; er entwarf 
für Hitler 1930 die Umbauten des „Braunen Hauses“ 
der NSDAP in München, ab 1933 plante er mehrere 
staatliche und städtische Gebäude, Sozialbauten und 
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Autobahnbrücken; eines seiner letzten Projekte war das 
Haus der Deutschen Kunst in München. 


Udet, Ernst (1896-1941) Erfolgreicher Jagdflieger des 
Ersten Weltkrieges (62 Abschüsse, Pour le merite); nach 
dem Kriege Testpilot und Kunstflieger. 1935 Beförde- 
rung zum Oberst, 1936 Chef des Technischen Amtes im 
Reichsluftfahrtministerium, 1938 Generalluftzeugmei- 
ster. Udet beging nach einer heftigen Auseinanderset- 
zung mit Göring am 17.11.1941 Selbstmord; dieser 
wurde jedoch vertuscht und Udet erhielt ein Staatsbe- 
gräbnis. 


Umberto II. (Humbert) von Savoyen , Nikolaus Tho- 
mas Johann Maria (1904-19 ) Sohn Victor Emanuels 
III., letzter König Italiens, heiratete 1930 Prinzessin 
Maria-Jos€ von Sachsen-Coburg, die Tochter des belgi- 
schen Königs, wurde nach dem Thronverzicht seines 
Vaters am 5. Juni 1944 Generalstatthalter des König- 
reichs und vom 9. Mai bis zum 13. Juni 1946 (Referen- 
dum für eine Republik) König Italiens; lebte danach in 
Portugal. 


Vansittart, Lord Robert Gilbert (1881-1956) britischer 
Diplomat, Autor und „extremer Germanophobe“; von 
1930-1938 Ständiger Staatssekretär des Foreign Office 
und bis 1941 außenpolitischer Chefberater der briti- 
schen Regierung bestimmte Vansittart maßgeblich die 
deutschfeindliche Politik der britischen Regierungen; 
nach Kriegsausbruch war er der größten Hetzpropa- 
gandisten gegen Deutschland, nicht gegen Hitler!? 


2 Aufschlussreiches dazu in dem jetzt erschienenen Band von Olaf 
Rose: Der Hetzer. Lord Vansittart und die britische Kriegspropa- 
ganda gegen Deutschland 1939-1945. Druffel-Verlag, Inning am 
Ammersee 2004. 
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Victor Emanuel III. (1869-1947), von 1900 bis 1946 ita- 
lienischer König, indem er in den kritischen Maitagen 
1915 die Regierung Salandra im Amt beließ, begünstigte 
er den Kriegseintritt Italiens gegen das Deutsche Reich 
und damit den Bündnisbruch; er verknüpfte ab 1922 das 
Schicksal der Monarchie mit dem Faschismus, unter- 
stützte aber 1943 den Sturz Mussolinis und die Einset- 
zung des Militärkabinetts Badoglios; nach seiner Ab- 
dankung 1946 Exil in Ägypten. 


Voß, Hans-Erich (1897-19 ) Vizeadmiral; 1915 Seeka- 
dett, von 1917 bis 1942 Karriere vom Leutnant zur See 
bis zum Kapitän zur See. 1943 Konteradmiral und stän- 
diger Vertreter des Oberbefehlshabers der Marine im 
Führerhauptquartier, 1944 Vizeadmiral, von der Roten 
Armee am 2. Mai 1945 gefangengenommen und erst 1955 
entlassen. 


Wagner, Adolf (1890-1944) Elsaß-Lothringer, Bergin- 
genieur, Kompanieführer im Ersten Weltkrieg, Berg- 
werksdirektor in der Oberpfalz, 1924 Abgeordneter des 
bayerischen Landtags, 1929 Gauleiter von München/ 
Oberbayern, 1933 bayerischer Staatsminister des In- 
nern. Stirbt am 12.4.1944. 1945 wurde sein Leichnam 
von den Amerikanern exhumiert, verbrannt und an ei- 
nem unbekannten Ort verstreut. 


Wagner, Winifred, geb. Williams (1897 in Hastings/ 
England Frau von Siegfried Wagner, dem Sohn Richard 
Wagners, Adoptivtochter von K. Klindworth; über- 
nahm nach dem Tode ihres Mannes 1930 bis 1944 die 
Leitung der Bayreuther Festspiele; glühende Verehrerin 
Adolf Hitlers, die auch nach dem Kriege davon nicht 
abrückte; sie musste deswegen 1949 zugunsten ihrer 
Söhne Wieland und Wolfgang auf jede Mitwirkung an 
den Festspielen verzichten. 


Welczek, Graf Johannes von (1878) deutscher Diplo- 
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mat, Mitglied der NSDAP; 1926-1935 Botschafter in 
Spanien, von 1936 bis 1939 Botschafter in Frankreich. 


Warlimont, Walter (1894-1976) General; im Ersten Welt- 
krieg Leutnant, war Warlimont im Spanischen Bürger- 
krieg Bevollmächtigter des Reichskriegsminister bei 
Franco; danach wurde er Stellvertreter Jodls im Wehr- 
machtsführungsstab und gleichzeitig Chef der Abteilung 
Landesverteidigung im OKW. Der regierungsloyale 
Warlimont wurde 1944 zum General der Artillerie beför- 
dert, nach dem Kriege verhaftet und zu lebenslanger Haft 
verurteilt; 1957 entlassen. Der britische Militärexperte 
Liddell Hart übergab Warlimont noch im Militärge- 
fängnis sein Werk „The Strategy of Indirect Approach“ 
mit der handschriftlichen Widmung dem „expert in stra- 
tegy“ und der Bitte um Korrekturen! 


Weber, Christian (1883-10.5.1945 ermordet) Gastwirt, 
Buchmacher und Politiker, eines der ersten Mitglieder 
des „Stoßtrupp Hitler“, war mit Hitler in der Landsber- 
ger Festungshaft, aus der er vorzeitig entlassen wurde. 
1926-1934 Stadtrat der NSDAP in München, 1935 
Stadtrat, SS-Brigadeführer, Präsident des Kreistages 
von Oberbayern, Präsident des Deutschen Jagdmuse- 
ums, Präsident des Wirtschaftsbundes deutscher Reit- 
stallbesitzer, Inspektor der SS-Reitschulen; von bayeri- 
schen Aufständischen 1945 ermordet. 


Weber, Dr. med. dent. Friedrich Zahnarzt, Führer des 
„Bundes Oberland“, kooperiert eng mit der NSDAP. 
Weber hatte beim Putschversuch die inhaftierten Mini- 
ster in der Villa seines Schwiegervaters, des Verlegers 
J-F. Lehmann, in Großhesselohe untergebracht; er wur- 
de nach dem Hitlerputsch zu fünf Jahren Festungshaft 
verurteilt, aus der er vorzeitig entlassen wurde. 


3 Handexemplar aus dem Nachlaß Warlimonts in Privatbesitz. 
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Wenck, Walter (1900-1982 Autounfall) Berufssoldat, 1942 
Lehrer an der Kriegsakademie, Chef des Generalstabs des 
LVN. Panzerkorps, 1943 Generalmajor, 1944 Generalleut- 
nant und Chef der Operationsabteilung im OKW, ab Sep- 
tember 1944 Chef der Führungsgruppe im OKW, im Aprıil 
1945 General und Oberbefehlshaber der 12. Armee, auf 
deren Entsatz Hitler bis zuletzt gehofft hatte. 


Werlin, Jakob (1886) Direktor bei Daimler-Benz, in den 
dreißiger Jahren Mercedes-Direktor in München, SS- 
Standartenführer, seit dem 16.1.1942 Generalinspekteur 
des Kraftfahrwesens. 


Wessely, Paula (1907) österreichische Schauspielerin; 
Ehefrau von Attila Hörbiger; von 1929-1945 am Thea- 
ter in der Josephstadt in Wien, 1932-1944 auch am 
Deutschen Theater in Berlin; als bedeutende Menschen- 
gestalterin gefeiert, wirkte sie ab 1934 und vor allem in 
der Nachkriegszeit an zahlreichen Filmen mit. 


Wiedemann, Fritz (1891-1970) Hauptmann und Regi- 
mentsadjutant im Bayerischen Reserve-Infanterie-Regi- 
ment 16, im Weltkrieg Hitlers Vorgesetzter, von 1934-38 
dessen Adjutant, von 1938-41 Generalkonsul in San Fran- 
zisko. Nach dem Zweiten Weltkrieg Landwirt; er schrieb 
1964 das Buch „Der Mann, der Feldherr werden wollte“. 


Wilhelm II. (1859-1941) Deutscher Kaiser und König 
von Preußen (1888-1918); der letzte deutsche Kaiser 
trennte sich 1890 von Bismarck; wirtschaftspolitisch 
führte er das Deutsche Reich an die Weltspitze, den- 
noch konnte er innenpolitisch den Aufstieg der Sozial- 
demokratie nicht eindämmen; in der Außenpolitik 
führte er das Land in die Isolation. Er floh nach dem 
Zusammenbruch 1918 nach Holland, wo er Hitlers Sieg 
über den Westen noch erlebte; Hitler selbst hatte ein 
überaus kritisches Verhältnis zu ihm, was aus den 
„Lischgesprächen“ eindeutig hervorgeht. 
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Wilhelm, Kronprinz (1882-1951) Der älteste Sohn des 
Kaisers war im Ersten Weltkrieg Heerführer, ging am 
13.11.1918 nach Holland und verzichtete am 1.12.1918 
auf die Thronfolge im Reich und im Preußen. 1923 
kehrte er nach Deutschland zurück, verzichtete aber auf 
politische Auftritte. 


Windsor, Edward Duke of (vormals Edward VIII.) (1894- 
1972) König des Vereinigten Königreiches von England 
und Irland und von den britischen Dominien und Kaiser 
von Indien (vom 20.1. bis zum 10.12.1936), mußte wegen 
seines positiven Verhältnisses zum Deutschen Reich und 
zum Nationalsozialismus abdanken, wobei als Vorwand 
seine Liebe zur zweimal geschiedenen Wallis Simpson 
diente. Er war der einzige englische König, der „freiwillig“ 
abdankte. Als Herzog von Windsor besuchte er 1937 
Deutschland und Hitler auf dem Berghof, verriet 1939/40 
Hitler die Stellungen der Franzosen in der Maginot-Linie 
und versuchte 1940 in Portugal einen Verständigungsfrie- 
den auszuhandeln. Er wurde umgehend von Churchill 
zum Gouverneur der Bahamas „befördert“ und verbrach- 
te den Rest seines Lebens im französischen Exil.* 


Windsor, Wallis Warfield, Duchess of, geborene War- 
field, geschiedene Spencer, Ehefrau eines amerikani- 
schen Marineflieger (1916-1927) und geschiedene 
Simpson (1928-1936) (1896-1986) lernte 1930 den da- 
maligen Prince of Wales, den späteren Edward VIII., 
kennen und heirate diesen nach seiner Abdankung am 
3.6.1937 auf dem Chateau de Cande in Frankreich; Ed- 
ward, der nachmalige Herzog von Windsor, war ihr 
sichtlich hörig, aber auch sie blieb ihm das ganze Leben 
und über den Tod hinaus treu. 


4 Ausführliches dazu siehe in Martin Allen: „Lieber Herr Hitler...“ 
1939/1940: So wollte der Herzog von Windsor den Frieden retten. 
Druffel-Verlag Inning am Ammersee 2000. 
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Wolf, Johanna (1900-1985) Hitlers Sekretärin, der er den 
Kosenamen „Wölfchen“ gab; seit 1929 Schreibkraft in 
Hitlers Privatkanzlei und Mitglied der NSDAP, nach der 
Machtübernahme Sekretärin Hitlers in dessen Kanzlei 
und später in der persönlichen Adjutantur in Berlin, 
während des Krieges in den verschiedenen Hauptquar- 
tieren. Hitler wies sie und Christa Schroeder in der 
Nacht vom 21. auf den 22. April 1945 an, Berlin zu ver- 
lassen. Wolf war von 1945 bis zum 14.1.1948 interniert. 


Yahia, jemenitischer Imam und König aus der von 820 
bis 1962 fast ununterbrochen herrschenden alidischen 
Dynastie; zaidischer Schiit. 


Zander, Wilhelm Oberst der Wehrmacht und Mitarbeiter 
Bormanns; erhielt am 1.5.1945 den Auftrag, einen Durch- 
schlag von Hitlers Testament Dönitz zu überbringen. 


440 


